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			Zu diesem Buch

			Mit Dave verbrachte Zara den aufregendsten Sommer ihres Lebens. Dave war zum Wandern mit Freunden in Vermont und für Zara somit die perfekte Ablenkung von ihrem Liebes-kummer. Sie erzählten sich nichts voneinander. Beiden war klar, dass ihr gemeinsames Glück auf eine sehr kurze Zeit begrenzt bleiben würde. Doch was als leidenschaftliche Sommerromanze begann, sollte Zaras Leben für immer auf den Kopf stellen: Sie war schwanger, »Dave aus Brooklyn« nach seiner Abreise unauffindbar und dass er sich in den wenigen Wochen in ihr Herz geschlichen hatte, plötzlich ihr kleinstes Problem. Zwei Jahre später hat sich Zara damit abgefunden, dass sie ihn nicht wiedersehen und ihre kleine Tochter ihren Vater vermutlich niemals kennenlernen wird. Bis Dave ihr eines Tages in ihrem Café wieder gegenübersteht und die fast vergessene Sehnsucht nach ihm mit überwältigender Macht zurückkehrt. Auch Dave konnte Zara nicht vergessen und hat es immer bereut, damals nicht auf sein Herz gehört zu haben. Er will seinen Fehler wiedergutmachen und diesmal für immer bleiben. Aber auch dann noch, wenn er erfährt, dass ein Für immer mit Zara ein Leben zu dritt bedeutet?
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			1

			Zara

			Jene Freitagnacht, die mein Leben veränderte, begann wie jede andere.

			Es war ein Sommerabend, und in der Bar floss das lokal gebraute Bier in genauso regen Strömen wie die Gespräche. Auf der Stereoanlage lief eine gute Playlist, das sorgte immer dafür, dass die Zeit wie im Flug ging. Vance Joys »Riptide« hatte einen guten, schnellen Rhythmus, durch den sich der Thekendienst eher nach Tanzen als nach Arbeit anfühlte.

			Obendrein war da ein heißer Typ mit Haaren in der Farbe einer angelaufenen Kupfermünze, der mich von einem der Barhocker aus beobachtete. Ich hatte ihn schon ein paarmal hier gesehen. Er und seine Freunde saßen gern in der Nische hinten in der Ecke. Mr Hot mochte Ale aus Vermont, und wenn seine Freunde dabei waren, tranken sie manchmal Tequila. Das gute Zeug von ganz oben aus dem Regal. Und sie gaben ordentlich Trinkgeld.

			Heute Abend war er allerdings allein. Und jedes Mal, wenn er in mein Blickfeld geriet, verspürte ich ein gespanntes Kribbeln. Wenn ich an solche Dinge glauben würde, würde ich jetzt vielleicht sagen, dass ich eine Art von Erkennen verspürte. Dass ich sogar eine Vorahnung hatte.

			Aber ich glaubte nicht an so etwas und war auch noch nie gut darin gewesen vorherzusehen, wer in meinem Leben wichtig werden würde und wer nur kurz darin auftauchte. Wahrscheinlich war es also besser zuzugeben, dass dieses Prickeln, das ich bei diesem Hottie spürte, nur die gute alte sexuelle Anziehungskraft war.

			Und es ging nicht nur mir so. Ich spürte seinen Blick auf mir, während ich Drinks mixte und anderen Gästen ihr Wechselgeld herausgab. Seine Augen waren auch ziemlich hübsch. Grün, wenn ich mich nicht irrte. Ich hatte nichts gegen die Aufmerksamkeit einzuwenden. Unter seinem bewundernden Blick fühlte ich mich eher wie ein hübsches Mädchen am Bartresen und nicht so sehr wie eine überarbeitete Singlefrau, die vor Kurzem abserviert worden war.

			Ich schenkte Getränke aus. Ich lächelte. Ich gab meinem Koch in der Küche Bestellungen durch. Und immer so weiter. Gegen zwanzig Uhr bestand das größte Problem, das sich mir stellte, in einer Gruppe betrunkener Collegestudenten am Ecktisch, die ein bisschen zu laut war.

			»Jungs? Könnt ihr hier drin etwas leiser reden? Bierdeckel durch die Gegend zu werfen ist nicht cool, okay? Wenn ihr unbedingt was werfen müsst, dann haben wir dahinten eine Dartscheibe.«

			»Sorry«, sagte der Nüchternste von ihnen.

			Auf dem Weg zurück zum Tresen bemerkte ich, dass mein rothaariger Freund die ganze Szene interessiert beobachtet hatte. »Alles in Ordnung?«

			»Die machen keine Probleme. Siehst du das?« Ich zeigte auf die Schrotflinte hinter mir an der Wand.

			Grünauge lächelte. Und – wow. Sein Lächeln setzte allem noch mal einen drauf. Es machte sein schroffes Gesicht weicher, und seine Wangenknochen traten hervor. Auf der einen Seite ließ sich sogar ein Grübchen erahnen. So als wäre der Mann zu tough für Grübchen, deshalb traute es sich nicht, sich ganz zu zeigen. Und sein Lachen war wie lange gereifter Whiskey – dunkel und weich. »Ich dachte, die Schrotflinte wäre nur Show.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht geladen, so was schreit nur nach Ärger. Aber ich könnte sie im Nu laden, zielen und abfeuern. Also nein. Bessie ist nicht nur Show.«

			»Bessie, hm? So heißt meine Schwester. Und die ist ungefähr genauso subtil wie eine Schrotflinte. Ich wusste nicht, dass die Leute ihren Waffen Namen geben.«

			Ich schnappte mir wieder den Lappen und wischte den Tresen ab. »Tja, ich hab vier Brüder. Die borgen sich gern was, ohne vorher zu fragen. Ich hab meiner Flinte einen Mädchennamen gegeben, weil ich hoffte, dass der sie davon abbringt, sie mitzunehmen.«

			»Hat es funktioniert?«

			»Nein. Aber irgendwann hab ich gemerkt, dass sie die Finger von meinen Sachen lassen, wenn die eine Mädchenfarbe wie Rosa oder Lila haben. Deshalb besitze ich ein rosa Fahrrad und ein rosa Handy. Dabei mag ich Rosa nicht mal.«

			Und da war es wieder, dieses Lachen – tief und dunkel. Doch es wurde von einem der betrunkenen Collegejungs unterbrochen, der zur Bar kam, um drei Shots Jack Daniel’s zu holen. 

			Das Geschäft ging vor. Ich wandte Mr Hot den Rücken zu, um drei Schnapsgläser zu nehmen. »Wer von euch fährt?«, musste ich fragen, als ich nach der Whiskeyflasche griff. Ich ließ die Flasche über dem Rand des ersten Glases schweben, während ich das gerötete Gesicht des Jungen betrachtete.

			»Mein Bruder holt uns in vierzig Minuten ab«, sagte er, und seine Ohren liefen dabei rot an.

			»Versprochen?«

			»Oh ja.«

			»Gut, na dann.« Ich schenkte ein.

			»Kann ich dir einen ausgeben?«, fragte der Collegejunge plötzlich. »Dein Shirt sieht echt hübsch aus.«

			»Oooh, danke. Das ist süß von dir«, sagte ich mit so viel Enthusiasmus, wie ich aufbringen konnte. »Ich darf keine Drinks annehmen. Ist Vorschrift. Aber wirklich lieb, das anzubieten.« 

			»Gerne doch«, murmelte der Junge. Dann nahm er seine drei Kurzen und verschwand schneller, als man »abgeblitzt« sagen konnte.

			Als ich es wagte, dem Hottie mit den kupferfarbenen Haaren einen Blick zuzuwerfen, schenkte er mir ein wissendes Grinsen.

			Und aufs Neue stellte dieses Lächeln lustige Dinge mit meinem Bauch an. Irgendetwas sagte mir, dass kein Mädchen diesem Kerl je einen Korb gab. Er sah nicht nur gut aus, er war irgendwie raffiniert, auf eine Art, die ich nicht richtig benennen konnte. Vielleicht lag es an der glänzenden Uhr an seinem Handgelenk – eine von der richtig teuren Sorte, wie Leute aus der Gegend sie nie trugen. Oder vielleicht auch nur an dem selbstsicheren Funkeln in seinen Augen.

			Er war ungefähr so alt wie ich oder ein paar Jahre älter. Dreißig vielleicht. Und ich konnte nicht anders, als zu bemerken, dass sein Körper super in Form war. Er hatte breite, muskulöse Schultern, über denen sein baumwollenes Poloshirt spannte. Und die Wölbung seines Bizeps weckte in mir den Wunsch, mit der Hand über seine glatte Haut zu streichen, um herauszufinden, wie fest der Muskel darunter war.

			Ich hatte nicht vor, das zu machen. Nicht dass er es angeboten hätte. Wenn er es allerdings anbieten würde …

			Schnell schob ich den Gedanken beiseite und ging nach hinten, um noch ein Fass Altbier zu holen. Ich hatte eine Bar zu führen und keine Zeit, herumzuträumen.

			Der Mensch, der als Nächstes in die Bar kam, bereitete meinen lüsternen Gedanken sowieso ein Ende. Er setzte sich auf den mittleren Barhocker und bestellte ein Corona mit Limette. Genau genommen bestellte er keines. Er sagte nur: »Bier her, Schwesterchen.«

			Meine Damen und Herren, mein Zwillingsbruder Benito.

			Seinen Befehlston gewohnt zu sein ärgerte mich nur reflexartig. Es gab niemanden auf der Welt, den ich so gut kannte wie Benito. Er mochte seinen Kaffee mit einem klitzekleinen Schuss Milch, was überhaupt keinen Sinn ergab, denn man konnte den Unterschied nicht mal schmecken. Er hatte von dem einen Mal, als er in der Schule von der Schaukel gesprungen und auf seinem Fahrrad gelandet war, eine Narbe über der linken Augenbraue. Und noch ein Prachtexemplar von Narbe hatte er an einer Seite seines Brustkorbs von seinem ersten und einzigen Einsatz im Irak, als er mit einem Messer angegriffen worden war.

			Benito war ein Draufgänger. Obwohl ich erst achtundzwanzig war, hatte ich schon vier graue Haare. Und mindestens drei davon mit Sicherheit nur seinetwegen.

			»Wie läuft dein Freitag?«, fragte mich mein Zwilling.

			»Kann mich nicht beschweren. Ach warte – kann ich wohl doch. Onkel Otto macht mir Stress, dass ich den Bierlieferanten wechseln soll, weil er sich einbildet, dass North Corp ihn abzockt. Aber das Thema hatten wir schon, und die haben immer noch das beste Angebot der Stadt.«

			Mein Bruder verdrehte die Augen. »Ich bin mir sicher, du klärst das. Machst du doch immer.«

			»Ja, aber es wird mich zwei Stunden meines Lebens kosten.«

			»Du könntest jederzeit hinschmeißen. Damit würdest du es ihm zeigen.«

			»Daran denke ich PAUSENLOS.«

			Aber wir wussten beide, dass ich das nicht bringen würde. Abgesehen von den Familiennickligkeiten hatte ich gerade eine ziemlich gute Vereinbarung. Ich führte nicht nur diese Bar unter bloß gelegentlicher Einmischung durch ihren Besitzer, mein Onkel ließ mich auch noch mietfrei in der kleinen Wohnung darüber wohnen. Sie war zwar nicht viel wert, aber nichts zu bezahlen ließ sich ziemlich schwer überbieten. Würde ich nicht hier arbeiten, könnte ich mir nicht gleichzeitig eine eigene Wohnung leisten und trotzdem noch einen Notgroschen ansparen. Es sei denn, ich würde entweder bei meiner Mom oder – jetzt kommt’s – bei meinen überheblichen Onkeln einziehen.

			Nein und noch mal nein.

			Wie dem auch sei, Überlegungen zu meinen beschissenen Zukunftsperspektiven waren kein gutes Gesprächsthema für einen Freitagabend. »Was läuft bei dir so? Am Wochenende kommst du doch normalerweise nicht hier vorbei.«

			»Ich habe Neuigkeiten.« Als er grinste, machte ich mich auf etwas gefasst. Es konnten gute oder schlechte Neuigkeiten sein, bei Ben wusste man das nie. »Ich habe endlich eine Stelle bei der Drogenfahndung ergattert, Zara. Hab heute Nachmittag das Angebot bekommen. In zwei Monaten fahr ich zu einer Fortbildung.«

			»Oh, Benny.« Das hörte sich bestürzter an als beabsichtigt. Aber es geht schon wieder los. Meine Brüder hatten kein Glück bei gefährlichen Jobs. Während Benito nur den einen Messerstich erlitten hatte, hatte sich unser älterer Bruder Damien fast in Afghanistan töten lassen.

			Mein Bruder machte ein langes Gesicht. »Ich glaube, du meinst: ›Herzlichen Glückwunsch, Ben. Toll, dass du eine Stelle ergattert hast, für die du eigentlich nicht qualifiziert genug warst, dir aber den Arsch aufgerissen hast, um sie trotzdem zu kriegen.‹«

			Wie üblich wurde ich aufbrausend. Eine Hälfte eines Zwillingspaars zu sein bedeutete, den anderen ständig gleichzeitig umarmen und schlagen zu wollen. »Ich freue mich über das Jobangebot für dich«, sagte ich, wobei mein Tonfall mich Lügen strafte. »Aber es gibt auch Berufe, in denen keiner auf dich schießt! Jetzt werde ich mir immerzu Sorgen machen, dass du mit einem mexikanischen Drogenkartell in Konflikt gerätst. Ich möchte nicht davon geweckt werden, dass Mom und ich ein Telegramm erhalten, in dem uns mitgeteilt wird, dass du tot bist.«

			»Die verschicken keine Telegramme mehr, Z.«

			»Sei kein Arschloch«, grummelte ich.

			»Wenn ich ein Arschloch bin, was kümmert es dich dann, ob ich sterbe?«, fragte Benito.

			Zwei Barhocker entfernt lachte mein rothaariger Beobachter in sich hinein. Er unternahm nicht mal den Versuch, so zu tun, als hörte er nicht zu.

			Benito und ich starrten einander einen Augenblick lang nur an, die ganzen Geschichten vergangener Jahre standen zwischen uns. In seine dunklen Augen zu schauen war wie der Blick in einen Spiegel. Ich sah den Kampf darin. Kleine Erfolge und genauso viele Niederlagen. Unsere Familie landete für gewöhnlich immer wieder auf den Füßen, aber nichts fiel uns jemals einfach so zu.

			Das Schlimmste daran war, zu wissen, dass ich an manchen von Benitos Schwierigkeiten Schuld gehabt hatte. Ich hatte meinen Bruder einmal seines Glücks beraubt. Mindestens einmal. Da schuldete ich es ihm wohl, wegen seines neuen Jobs nicht so giftig zu sein. »Pass bloß gut auf dich auf, okay?«, flüsterte ich.

			Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Mach ich doch immer.«

			Das stimmte definitiv nicht. Er fuhr mit seinem Motorrad wie ein Irrer – und das war noch das angenehmste Beispiel. Aber dieses eine Mal in meinem Leben diskutierte ich nicht herum. »Du schuldest mir sechs Tacken für das Bier«, sagte ich stattdessen.

			»Nee«, meinte er lachend. »Du hast mir doch gerade zur Feier des Tages ein Bier ausgegeben, mehr nicht.«

			Weil sich alte Gewohnheiten eben nur schwer ablegen lassen, schenkte ich ihm einen stechenden Blick, und er zückte seine Brieftasche.

			Als ich zehn Minuten später wieder zu seinem Platz am Tresen zurückkehrte, fand ich dort einen Zehn-Dollar-Schein, eine leere Flasche, aber keinen Benito vor.

			Und verdammt, ich vermisste den Arsch. Ich vermisste ihn schon jetzt übelst.

			Ich hätte netter sein sollen.

			Der heiße Rotschopf lächelte mich an, als ich zu ihm ging, um nachzufragen, ob bei ihm noch alles in Ordnung war. »Was ist denn so witzig?«

			»Du.«

			»Belauschst du öfters Leute?«

			Er wirkte nicht mal verlegen. »Ich habe eine Schwester, wir streiten uns auch wie verrückt.«

			»Wir streiten nicht ständig«, sagte ich automatisch. Nur ungefähr neunzig Prozent der Zeit. »Aber ich hatte jedenfalls recht.«

			Er lachte leise.

			»Im Ernst – schießen in deinem Job Leute auf dich?«, fragte ich, während ich sein leeres Glas abräumte.

			»Na ja …« Er überlegte. »Kommt drauf an, was du damit meinst.«

			»Vergiss es«, sagte ich barsch. »Ich will’s gar nicht wissen. Noch ein Altbier? Oder möchtest du etwas anderes probieren?«

			»Noch eins.« Er stützte das Kinn in die Hand und setzte einen heißen Blick auf. »Danke.«

			Bei der Art, wie er das sagte – in freundlichen Worten, aber mit einem Blick, der alles andere als das war –, ging ein heißes Prickeln durch meinen Unterleib. Ich brachte ihm sein Bier und drehte dann eine Runde durch die Bar, räumte leere Getränke ab und nahm Bestellungen auf.

			Von da an ging der Abend den Bach runter.

			Eine Viertelstunde, nachdem mein Bruder gegangen war, pflanzte sich mein unliebsamster Gast auf den Barhocker: Jimmy Gage. Er war ein Ex-Polizist Ende vierzig und einer der wenigen Menschen, vor denen ich zugegebenermaßen Angst hatte.

			Er bestellte ein Lightbier und einen Burger. Ich ging mit der Bestellung direkt in die Küche und bat meinen Koch, sich damit zu beeilen.

			»Wieso?«, fragte Titus. »Hab ich eine Bestellung übersehen?«

			»Nein. Ich will nur nicht mit Jimmy Gage aneinandergeraten.«

			Titus nickte und warf einen Patty auf den Grill.

			Zu allem Überfluss entschied sich Rita – meine Kellnerin – auch noch, ausgerechnet jetzt ihre dritte Zigarettenpause heute Abend einzulegen. Sie konnte Jimmy Gage genauso wenig leiden wie ich. Aber somit war der Laden nun für einen Freitag unterbesetzt. Ich merkte, wie ich allzu oft zur Tür schaute, während ich mich fragte, wo zum Kuckuck sie abgeblieben war.

			Doch selbst da hätte ich den Abend noch für zu retten gehalten, wäre nicht der nächste Gast hereingekommen. Weil ich darauf wartete, dass Rita wieder auftauchte, richtete ich gerade einen sengenden Blick auf die Tür, als diese endlich aufging. Aber verflucht! Im Eingang erschien der allerletzte Mensch, den ich in meine Bar kommen sehen wollte: mein Ex-Lover Griffin Shipley.

			Leider bekam Griff das griesgrämige Starren ab, das für Rita gedacht war. Somit schaute ich nicht nur dem Mann geradewegs in die Augen, der vor Kurzem mein Ego zerschmettert hatte, ich schenkte ihm auch noch einen tödlichen Blick. Und als er sah, dass ich vor Wut kochte, wurde seine Miene auf einmal weich und nahm einen mitleidigen Ausdruck an.

			»Ach, Scheißdreck«, murmelte ich vor mich hin. Ich senkte den Blick auf den Bartresen. Aber es war ungefähr so, als deckte man den Brunnen zu, nachdem das Kind schon hineingefallen ist. Es brachte nichts mehr. Mein kleines emotionales Feuerwerk war schon vorbei. Hier gibt’s nichts zu sehen. Alle weitergehen.

			Danach tat ich hinter dem Tresen schwer beschäftigt. Und schließlich war es Griffins Cousin, der herüberkam, um einen Krug Bier zu bestellen – was offiziell machte, dass Griff und ich uns heute Abend aus dem Weg gingen.

			Wunderbar.

			Fahr zur Hölle, Griffin Shipley. Ich wollte längst über ihn weg sein, war es aber einfach nicht. »Es liegt nicht an dir, Zara«, hatte er an dem Abend, als er Schluss machte, gesagt. Denn das sagten sie immer. »In meinem Leben bleibt im Moment keine Zeit für eine Beziehung.«

			»Aber wir führen doch gar keine Beziehung«, hatte ich eingewandt und mich selbst dafür gehasst, dass ich darüber diskutierte. Unser kleines Liebesabenteuer war eher ein »Freunde mit gewissen Vorzügen«-Ding gewesen.

			Er hatte sich geräuspert. »Das weiß ich. Aber du bist nicht glücklich damit, wie es läuft. Und ich will nicht so ein Kerl sein, der dich hinhält.«

			Da hatte ich aufgehört, mit ihm zu diskutieren. Denn er hatte nicht Unrecht. Ich wollte mehr als einen Quickie nach der Arbeit. Griff war einer der wenigen Singlemänner in der Gegend mit großen Plänen für seine Zukunft. Und ich wollte daran teilhaben.

			Er sah das anders.

			Hier stand ich nun also an einem Freitagabend, immer noch Single und Barfrau. Dieselbe Leier. Dieselbe Stadt. Für mich war höchstens ein sich schnell füllendes Trinkgeldglas drin und drüben auf dem Barhocker das Starren von Mr Hot mit den grünen Augen, der mir beim Arbeiten zusah. Ich spürte seinen Blick wie die Wärme eines Lagerfeuers.

			Ich hätte Abstand halten sollen. Stattdessen verbrannte ich mir die Finger.

		


		
			2

			Dave

			Obwohl ich schon in Hunderten von Bars in fast genauso vielen Städten gewesen war, wurde das Mountain Goat schnell mein Lieblingsladen. Und bei meinem Besuch heute Abend hatte ich große Pläne. Also machte ich es mir an der Bar bequem und schaute mich um.

			Den Großteil des Jahres reiste ich mit meinen Teamkameraden umher. Ich war genauso in schicken Großstadtclubs wie in ruhigen Dorfkaschemmen gewesen. Es gab an einer Bar buchstäblich nichts mehr, was mich überraschen konnte. Ich war auch nicht ins Mountain Goat in Tuxbury, Vermont, gekommen, um aus den Socken gehauen zu werden. Aber irgendwie fand ich diesen kleinen Laden an der Durchgangsstraße charmant.

			In den vergangenen vier Wochen hatte ich herausgefunden, dass in Vermont alles irgendwie authentischer war. Die Einrichtung der Bar war nicht bloß auf rustikal getrimmt worden. Der Laden existierte eindeutig schon jahrelang. Draußen gab es verwitterte Schindeln und drinnen dunkle Holzpaneele. Der Tresen war eine lange Fläche aus auf Hochglanz poliertem Walnussholz. Mit einigem Abstand zueinander standen brennende Votivkerzen in kleinen Gläsern darauf. Da man es in Vermont mit dem Craftbierbrauen ernst meinte, war die Bierauswahl beeindruckend. Ich mochte sogar die Musik.

			Die beste Sache an dem Laden war allerdings überhaupt keine Sache. Es war die Barkeeperin.

			Zara. Sogar ihr Name war exotisch. Ihr welliges schwarzes Haar fiel ihr über den Rücken, sie hatte schlanke Glieder und Wangenknochen, die den Namen verdienten. Sie war auf eine dunkeläugige, ernste Art sexy.

			Sie war nicht mal mein Typ. Zumindest dachte ich das. Sie war dünner als die Frauen, die ich sonst so abschleppte. Aber es stand ihr. Sie hatte grazile Arme und einen eleganten Hals. Ich verbrachte viel Zeit damit, ihren Hals zu betrachten und zu überlegen, wie er wohl unter meiner Zunge schmecken würde. Und jedes Mal, wenn sie am Tresen entlangging, stellte ich mir vor, ihre schlanken Beine wären um meinen Körper geschlungen.

			Ihr zuzusehen war, wie nach einem Monat mit dünnem Flugzeugkaffee Espresso für sich wiederzuentdecken. Sie brachte mich auf Touren, als ich sie zum allerersten Mal sah. Aber weil ich immer wieder mit meinen Mannschaftskameraden hierherkam, dauerte es eine Weile, bis ich den ersten Schritt machte. 

			Heute Abend, so hatte ich beschlossen, wollte ich eine Kostprobe. Unbedingt. Also hatte ich mich zusammengerissen und war allein hergekommen. Das war die beste Art, um zu kriegen, was ich wollte.

			Und wollen, das tat ich.

			Sie und ich hatten einander den ganzen Abend lang beobachtet, auch wenn wir kaum miteinander sprachen. Doch ich war ein geduldiger Mann. Wenn der passende Moment käme, würde ich meinen Charme aufdrehen. Ich war sogar bereit, die Profisportler-Karte auszuspielen. Obwohl mir etwas sagte, dass man bei Zara nicht mit Angeberei punkten konnte. Sie war vielleicht zu unverblümt, als dass es sie interessierte, ob ich Millionen dafür bekam, hundert Abende im Jahr übers Eis zu flitzen.

			Es war keine Qual, während ihrer Schicht meine Zeit abzuwarten und unterdessen hervorragendes Bier zu trinken. Genau genommen war es schon früh richtig unterhaltsam. Anfangs hatte es einen ziemlich amüsanten Zank mit ihrem Bruder gegeben. Dabei zuzugucken, wie Zara sich mit ihrem Bruder anlegte, hatte einiges mit mir angestellt. Als sie die Schultern gestrafft und ihr perfektes Kinn vorgeschoben hatte, hatte ich gespürt, wie mein Körper reagierte. Ihre Augen funkelten, ihre Wangen glühten. Ich wollte, dass sie diese Feurigkeit voll und ganz auf mich richtete.

			Doch im weiteren Verlauf des Abends schien es für mein Mädchen bergab zu gehen. Die Tür schwang auf und ein großer, bärtiger Mann kam mit einigen seiner Freunde herein. Er war nicht sonderlich interessant, nur machte Zara große Augen, als er durch die Tür trat. Sie schaute weg, als beschämte sie etwas. Danach veränderte sich ihre Körpersprache, sie hielt den Rücken noch gerader. Ihre Miene wurde angespannt.

			Es gab zwei Sachen in meinem Leben, in denen ich richtig gut war: einen hundertsiebzig Gramm schweren Puck ins Netz schießen und Menschen lesen. Letzteres machte Ersteres eigentlich leichter. Meine Fähigkeit, den gegnerischen Torwart gut lesen zu können, machte mich zu einem so wertvollen Torjäger.

			Allerdings drehten sich meine Gedanken gerade nicht um Eishockey. Sondern um Zara. Und irgendetwas an dem bärtigen Typen störte meine Lieblingsbarkeeperin. Ich konnte Zaras Enttäuschung spüren. Es steckte irgendetwas dahinter, aber ich konnte nicht sagen, was.

			Später kam eine muntere kleine Blondine herein, setzte sich an den Tresen und bestellte einen Salat. Ich hörte, wie Zara und die niedliche kleine Fremde über den Mann sprachen, der zuvor hereingekommen war. »Nimm dich vor der Truppe in Acht«, sagte Zara. »Die Shipley-Jungs halten sich für ein Geschenk Gottes.«

			Die muntere Blondine schien Zaras Rat nicht zu beherzigen. Keine Viertelstunde später zog sie auf einen Platz in der Sitznische des bärtigen Typen um.

			Und dann? Sah die ganze Bar dabei zu, wie die Blonde mit dem großen, bärtigen Kerl wegging.

			Zara bediente die übrigen Gäste weiter mit vollkommener Effizienz und Anmut, aber sie wirkte nicht mehr so feurig. Vielmehr waren ihre dunklen Augen umschattet. Und zum ersten Mal, seit Zara mir aufgefallen war, wirkten ihre Schultern niedergedrückt.

			Trotzdem beobachtete sie mich. Ich spürte ihren Blick auf mir, genauso wie meiner gern zu ihr hinüberhuschte, um sie abzuchecken.

			Die Zahl der Gäste dünnte sich einer nach dem anderen aus, als es spät wurde. Die Küche schloss, und der Koch ging nach Hause. Bald saßen nur noch eine Gruppe Collegekids an einem Tisch in der Ecke, ich selbst an der Bar und noch ein anderer Kerl am anderen Ende des Tresens.

			Dieser andere Typ war ein nerviger Zeitgenosse. Er war älter als Zara und ich. Nach dem Grau in seinem Haar zu urteilen, hätte ich ihn auf Ende vierzig geschätzt. Aber er war schlank und muskulös. Das Auffällige an ihm war sein fieser Blick.

			Zara mochte ihn auch nicht. Sie war sehr höflich zu ihm, vermied aber Blickkontakt.

			Dem Typen gefiel das nicht. Je mehr Distanz sie wahrte, desto schlimmer wurde sein anzügliches Grinsen. Sein Blick war förmlich an ihrer Brust festgetackert. »Zara, Süße«, hörte ich ihn sagen, als er seine Brieftasche herausfischte, um zu zahlen. »Griff Shipley is’ nich’ der einzige Mann im Landkreis. Wenn du dich einsam fühlst, kannst du jederzeit zu mir kommen und mich wärmen.«

			Da schaute sie mir zum ersten Mal seit einer Stunde in die Augen. So als wollte sie sagen: Ist dieser Scheiß denn zu fassen?

			Sie nahm seine Kreditkarte vom Tresen und lächelte ihn knapp an. »Wenn dir kalt ist, kannst du die elektrische Heizdecke hochschalten, Jimmy.«

			Er schnaubte. »Dein Problem ist, dass du zu verklemmt bist. Wenn du dich ein bisschen locker gemacht hättest, hätt’ Griff Shipley vielleicht nich’ mit dir Schluss gemacht.«

			»Ist das so?« Sie klatschte eine Rechnung und einen Stift vor ihm hin, und das war’s dann. Der Idiot ging keine zwei Minuten später allein nach Hause.

			Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus, als sich die Tür hinter ihm schloss. »Letzte Runde«, sagte sie zu mir, während sie den Tresen abwischte. »Kann ich dir noch etwas bringen?«

			»Nein, es sei denn, du lässt mich dir einen Drink ausgeben. Scheint, als müsstest du nach dem Scheiß da eben ein bisschen runterkommen.«

			Sie schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Süß, dass du das anbietest. Aber das darf ich nicht annehmen. Ist Vorschrift.«

			»Aha.« Ich nahm meine Brieftasche heraus und legte einen Fünfziger auf den Tresen. »Erstens mal bin ich nicht süß.«

			Ihre Augen weiteten sich ein wenig, als ich das sagte. Jetzt hatte ich ihre Aufmerksamkeit.

			»Und zweitens Vorschrift am Arsch. Du hast in dem Laden hier das Sagen. Du und niemand sonst. Ich verstehe allerdings, dass du eine praktische Ausrede brauchst. Wenn du nicht manchmal mit der ›Vorschrift‹ kommen könntest, würden die Männer von allen Seiten anstehen, um der sexy Barkeeperin die ganze Nacht lang Drinks zu spendieren, jede Wette. Du hättest nicht einen Moment deine Ruhe.«

			Ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. »Ja, sicher. Ich muss einen Stock hier hinterm Tresen stehen haben, damit ich die ganzen Männer abwehren kann.«

			»Den Stock brauchst du nicht, Hübsche, du wirfst ihnen einen bösen Blick zu, und schon laufen sie weg, weil sie wissen, dass sie nicht Manns genug für dich sind. Aber jeder Kerl, der in dieser Bar was trinken geht, hegt insgeheim den sehnlichen Wunsch, das Schicksal wäre ihm gerade so lange hold, dass er für eine Stunde deine ungeteilte Aufmerksamkeit bekommt.«

			Zara verdrehte ihre dunklen Augen, aber verräterische rote Flecken traten auf ihre Wangen. »Du kannst aber ganz schön dick auftragen.«

			»Brauch ich nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich sag dir nur, wie es ist. Ich finde, jetzt solltest du einen Kurzen mit mir trinken, und wir stoßen auf deine Unnahbarkeit an.«

			Als sie lachte, leuchteten ihre Augen zum ersten Mal heute Abend. »Geschickt, Mister. Ich bin fast versucht, Ja zu sagen.«

			»Nur fast? Verdammt.«

			Sie lächelte. »Hier draußen auf dem Land gibt’s keine Taxis, und ich hab dir den ganzen Abend lang Bier ausgeschenkt. Wenn du jetzt noch einen Kurzen mit mir trinkst, kannst du nicht mehr sicher fahren. Und hier ist Feierabend.«

			»Tja. Jetzt, wo du es sagst …« Ich langte über den Tresen und legte ganz sanft meine Hand auf eine ihrer zarten Hände. Unsere Blicke trafen sich, als ich mit dem Daumen über ihren Handrücken streichelte. »Noch zu fahren, nachdem ich Kurze mit dir getrunken habe, wäre keine so gute Idee. Ich müsste noch ein paar Stunden hierbleiben, bis die Wirkung nachlässt.«

			Zara wartete kurz, bevor sie ihre Hand unter meiner wegzog. »Verstehe.«

			»Ist das so?« Ich stützte die Ellbogen auf den Tresen und beugte mich vor. Sie versuchte, auf cool zu machen, aber meine nicht ganz so subtile Message zeigte Wirkung. Ich sah, wie sich Röte auf ihre schönen Wangenknochen zu schleichen begann. Zwischen ihr und mir stimmte die Chemie, verdammt. Wir hatten uns schon den ganzen Abend über mit den Augen aufgefressen. »Hör zu, ich glaube, du hattest einen stressigen Abend. Und ich bin richtig gut im Stressabbauen. Profi, sozusagen.«

			Sie stützte beide Hände auf den Tresen und lächelte mich an. »Bist du immer so direkt?«

			»Nee.« Ich schüttelte den Kopf. »Manche Frauen kommen nicht mit der Wahrheit klar. Aber ich habe zugesehen, wie du den Laden hier schmeißt. Du hast die Verantwortung für alles, was innerhalb dieser Wände hier läuft, und ich wette, das wird irgendwann öde. Ich denke mir, du möchtest vielleicht gern ab und zu mal die Zügel aus der Hand geben. Jemand anderem die Führung überlassen. Heute Nacht werde ich dieser Jemand sein.«

			Die Zeit schien stillzustehen, als sich unsere Blicke erneut trafen. Aus der Stereoanlage ertönte »Black« von Eddie Vedder, während sie und ich uns ein ebenbürtiges Blickduell lieferten.

			Ich gewann es.

			Sie drehte sich weg, nahm den Lappen, der auf dem Tresen lag, und wischte unsichtbare Tropfen von dem glänzenden Holz. »Schrecklich von sich selbst überzeugt.«

			»Ich find’s gut so«, raunte ich. »Beschwerden hör ich selten.«

			Die Collegekids in der Ecke suchten sich diesen Moment aus, um ihre Stühle zurückzuschieben. Sie winkten Zara zu und trotteten zur Tür hinaus.

			Womit ich als allerletzter Gast im Laden zurückblieb.

			Zara drehte sich von mir weg und kam hinter dem Tresen hervor, um den Tisch der Jungs abzuräumen. Sie steckte das Trinkgeld in die Hosentasche und nahm mit einer Hand vier Bierflaschen auf einmal hoch. Dann wischte sie den Tisch ab.

			Ich wartete. 

			Sie kam zum Tresen zurück und warf das Leergut in einen Mülleimer.

			»Bist du hier in der Gegend aufgewachsen?«, fragte ich sie, als sie begann, die Kasse zu machen. Ich war absolut in der Lage, nichtssagenden, netten Small Talk zu machen, wenn das einer Frau die Befangenheit nahm.

			»Hör zu«, sagte sie, den Blick auf ihre Arbeit gerichtet, »lass uns die zwanzig Fragen überspringen. Wie wär’s, wenn du für ein paar Minuten deine Klappe hältst, damit ich das hier fertigmachen kann. Wenn du lieb und still bist, nehm ich dich danach mit nach oben.«

			Das brachte mich einen Moment zum Schweigen. Sie hatte mich mit meinen eigenen Waffen geschlagen. Aber darüber würde ich mich nicht beschweren. »Nach oben, hm? Netter Arbeitsweg.«

			»Ich find’s gut so. Besonders in Momenten wie diesen. Wenn ich dir eine Wegbeschreibung irgendwo anders hin geben müsste, würde ich vielleicht beschließen, dass sich der Aufwand nicht lohnt.«

			»Nein, das würdest du nicht«, sagte ich leise. »Du hattest mich auch die ganze Zeit über im Auge.«

			Sie hob kurz ihren dunkeläugigen Blick, um die Wahrheit dieser Aussage zu würdigen. Aber sie gab es nicht laut zu. »Tu mir einen Gefallen«, sagte sie stattdessen. »In der Ecke über der Jukebox hängt eine Überwachungskamera. Geh langsam darauf zu.«

			»Sicher doch, Hübsche. Ich mach sogar noch was Besseres.« Ich zog meine Brieftasche aus der hinteren Hosentasche und kramte meinen Führerschein hervor. Dann ging ich auf die Überwachungskamera zu, schaute direkt hinein und hielt den Führerschein hoch.

			Zara sah mir zu, als ich mich wieder umdrehte. »Danke. Ein Mädchen muss nun mal vorsichtig sein.«

			»Möchte ich wetten.« Ich setzte mich wieder auf den Barhocker.

			»Ich bin Zara«, sagte sie leise.

			»Ich weiß. Das hab ich bei meinem zweiten Besuch hier rausgefunden. Ich bin Dave Beringer.«

			»Also, Dave.« Sie schloss die Kassenlade. »Beweg dich nicht eine Sekunde von diesem Barhocker weg. Ich werd das hier in den Safe legen, und dann gehen wir.«

			»Lass dir Zeit«, sagte ich. »Ich habe die ganze Nacht.«

			Ihr Blick loderte auf, als sie sich wegdrehte.

			In nicht einmal einer halben Stunde, das wusste ich, würde sie sich ans Kopfteil ihres Betts klammern, während ich sie hart von hinten nahm. Und ein, zwei Minuten später würde ich sie dazu bringen, meinen Namen zu schluchzen.
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			Zara

			Du bist irre, flüsterte ich vor mich hin, als ich die Geldtasche in den Safe legte und ihn verschloss.

			Fremde mit in meine Wohnung zu nehmen, machte ich sonst nie. Zu riskant. Ich hatte nicht mal einen Kreditkartenbeleg mit dem Namen des Typen. Dave bezahlte immer in bar. 

			Aber das war nicht mal das größte Problem an dem Vorhaben. Ich wusste tief im Innern, dass Dave die Einladung in mein Schlafzimmer gar nicht bekommen hätte, wenn da nicht mein Liebeskummer wegen Griff Shipley wäre. Ich würde mich durch meine Enttäuschung über einen Mann zu einer kleinen Dummheit mit einem anderen hinreißen lassen.

			Lässig von dir, Schwester. Echt clever.

			Griff und ich hatten vor drei Monaten Schluss gemacht, und ich redete mir ein, ich sei darüber hinweg. Aber heute Abend hatte ich ihn zum ersten Mal mit einer anderen gesehen. Audrey Soundso. Eine süße kleine Blonde – strahlendes Lächeln und Kurven. Das komplette Gegenteil von mir.

			Klar war sie das.

			Wenn Griff ein anderer Mann wäre, wäre ich nicht so wütend. Aber er war ein kluger Kerl mit einem Uni-Abschluss in Chemie, Begeisterung für die Landwirtschaft und Sinn fürs Geschäft. Als er unsere Übereinkunft beendete, hatte er gesagt, er habe zu viel zu tun. Doch was ich hörte, war: Du passt nicht zu einem Mann, der es im Leben zu was bringen will. 

			Auftritt Audrey. Als ich den Recyclingmüll rausbrachte, sah ich sie zusammen. Mieses Timing. Griff drückte sie gegen die Seitenwand des Gebäudes, seine Lippen waren nur Zentimeter von ihrem hübschen Schmollmund entfernt. Aber was mich wirklich fertigmachte, war sein Gesichtsausdruck. Er war so … liebevoll. Als würde etwas, das er in ihren Augen sah, seine Seele nähren.

			Die Ausrede, die er mir genannt hatte, ging mir permanent durch den Kopf: In meinem Leben ist im Moment keine Zeit für eine Frau. Aber für die süße kleine Audrey von außerhalb hatte er Zeit. Mich hatte er nicht ein Mal so angesehen wie sie heute Abend.

			Ich verspürte eine solche Wut, als ich ihn so glücklich sah. Ich wollte mein ganzes Leben in die Tonne kloppen. Jetzt gerade hatten sie wahrscheinlich unglaublichen Sex, während ich zum millionsten Mal in Folge die Bar zumachte. Hinterher würden sie wahrscheinlich ihre Hochzeit planen.

			Heute Abend fühlte ich mich so unheimlich einsam, dass ich auf etwas einschlagen wollte. Da ich das nicht machen konnte, würde ich mich mit ein paar Stunden zusammen mit Mr Grünauge begnügen. Dave. Er war überhaupt nicht mein Typ. Kupferfarbene Haare und ein glatt rasiertes Gesicht? Ich mochte sie eigentlich verwegener. Dave trug lässige Klamotten wie alle anderen in der Bar, aber irgendwie hatte er etwas von einem reichen Typen an sich. Vielleicht lag es an der Luxusuhr an seinem Handgelenk. Vielleicht an der kleinen Truppe Freunde, mit der er oft hier auftauchte – sie blätterten Fünfziger und Hunderter auf die Bar und tranken nie billiges Bier.

			Ich wusste, ich sollte ihn allein nach Hause schicken. Doch das würde ich nicht machen. Ich wollte seinen Blick noch ein bisschen länger auf mir spüren. Und seine Hände auch. Ich wollte mich genauso fühlen, wie ich es tat, wenn er seinen Blick über meinen Körper wandern ließ.

			Was konnte ich mit einem reichen Typen aus Connecticut oder New York anfangen? Gar nichts. Kerle wie er interessierten sich nicht für die Barfrau, es sei denn, es ging um schnellen Sex. Den er von mir kriegen würde. Als Gegenleistung bekäme ich eine Nacht lang Ablenkung.

			Er war außerdem ziemlich nett anzusehen.

			Ich blickte mich noch ein letztes Mal in der Küche um, um sicherzugehen, dass nichts mehr unordentlich herumlag. Schätze, ich schindete Zeit. Ein One-Night-Stand war nichts Neues für mich – ich hatte schon seit der Highschool welche. Es mit einem Fremden zu riskieren gehörte normalerweise allerdings nicht dazu.

			Hoffentlich könnte ich mich selbst morgen früh noch im Spiegel ansehen. Sexy Rotschopf würde ich nämlich nicht ansehen. Der würde längst weg sein.

			Als ich zurück zur Bar kam, wartete er auf mich, das Kinn in die Hand gestützt. »Alles okay bei dir? Du kannst mich immer noch rauswerfen, weißt du?« Er lächelte mich nett an. »Ich werd’s nur ein klein bisschen persönlich nehmen.«

			Dieses Lächeln erinnerte mich daran, warum ich das hier machte. Holla! Jedes Mal, wenn er mich ansah, fühlte ich mich ein Stück lebendiger. Dieses Summen in meiner Brust war gar keine Angst, sondern Vorfreude. Der Mann hatte einen total gestählten Körper, der selbst unter einem Polohemd nicht verborgen blieb. Ich hatte seit Monaten nicht mehr richtig meinen Spaß gehabt.

			Ich war fällig. Und er wartete.

			»Komm schon«, sagte ich mürrisch. Grummeligkeit lag mir einfach. Und ich würde den Teufel tun und diesen Mann merken lassen, dass ich mich unwohl fühlte. »Gehen wir.« 

			Eine Minute später hatte ich die Bar für heute zugesperrt. Ich schob meinen Schlüssel in die andere Tür, die zu meiner Wohnung oben führte. Nachdem ich aufgeschlossen hatte, steckte ich den Schlüssel in die Tasche und schaltete in dem schmalen, kleinen Treppenhaus das Licht an. Er folgte mir, und es war komisch, auf diesem engen Raum nicht allein zu sein. Die erste Stufe knarzte, als ich den Fuß darauf setzte.

			Jetzt käme der unangenehme Teil. Wir wussten beide, was oben schließlich geschehen würde. Aber zuerst mussten wir den Smalltalk hinter uns bringen. Ich würde ihm etwas zu trinken anbieten. Er würde etwas Nettes über meine winzige Wohnung sagen. Ich würde herauszufinden versuchen, wer den ersten Schritt machte …

			Plötzlich legte sich eine warme Hand um meinen Unterarm und hielt mich auf der Treppe auf. Dann schloss sich eine zweite Hand fest um meine langen Haare. Es hätte angsteinflößend sein können, nur küsste ein warmer Mund zart die Haut an meinem Nacken. Ich bekam am ganzen Rücken eine Gänsehaut.

			»Zara, Süße.«

			»Ich bin nicht süß«, sagte ich in einem beinahe normalen Tonfall, obwohl mein Herz donnerte, als er seinen Griff um mein Haar verstärkte.

			Er lachte. »Punkt für dich. Aber beweg deinen süßen, mürrischen Hintern mal kurz nicht weiter. Ich muss dir etwas sagen.«

			»Dann raus damit.«

			Als ein tiefes, anerkennendes Brummen von irgendwo tief in seiner Brust kam, konnte ich kaum ein erneutes Schaudern vor Aufregung unterdrücken. »Du bist resolut. Das gefällt mir. Ich werde dir gleich eine richtig gute Zeit verschaffen«, flüsterte er. »Nur, wenn du irgendetwas nicht magst, das ich mache, dann sag einfach ›Time-out‹.«

			»Okay«, krächzte ich leicht verängstigt und ziemlich angetörnt.

			»Sag es jetzt einmal für mich. Zum Üben.« Er küsste mich wieder im Nacken, wobei er mich ganz zart mit der Zunge berührte.

			»Time-out«, hauchte ich.

			Er ließ die Hände fallen und trat einen Schritt weg. Jetzt küsste nur noch die kühle Luft meinen Nacken. »Mehr musst du nicht machen«, flüsterte er. »Ich hab nur Spaß, wenn du auch welchen hast.«

			»O-kay«, stammelte ich.

			Eine große Hand legte sich um meine Pobacke. »Jetzt geh diese Treppe hoch, damit ich dir die Klamotten ausziehen kann.«

			Tja. Mit dem Small Talk hatte es sich dann wohl.

			Ich stieg die Stufen hinauf und betrat meine dunkle Einzimmerwohnung, auf Zehenspitzen ging ich rüber zu der Lampe neben dem Bett und schaltete sie an. Zwei Sekunden später war er direkt neben mir und schob mich nach hinten, bis ich mit dem Rücken gegen die Tür des Wandschranks stieß. Er legte die Hände an meine Wangen und beugte sich herunter, um meinen Hals zu küssen. Sein zufriedenes Stöhnen vibrierte in meiner Brust. »Fuck, du bist wunderschön. Wollte deine Haut schon kosten, seit ich zum ersten Mal in diese verdammte Bar gekommen bin.«

			Ich war es nicht gewöhnt, Komplimente zu hören, und glaubte sie auch nicht so ganz. Aber er huldigte meinem empfindlichen Hals mit seinen Lippen und seiner Zunge, sodass lauter Schauer durch meinen Körper hindurchliefen. Sein Atem hauchte über meine Haut, bevor er mir mit seinem heißen Mund noch einen Kuss auf meinen Hals gab. Als er sanft zu saugen begann, sank ich gegen die Tür.

			So langsam kamen mir meine Entscheidungen echt clever vor. Ich hob die Hände, um mir einen ersten Eindruck von seinen wohlgeformten Brustmuskeln zu verschaffen, woraufhin er an meiner Haut leise lachte. »Hast du was gefunden, das dir gefällt? Zieh mir das Hemd aus, Schöne. Und zwar sofort.«

			Eifrig darauf bedacht, ihm zu gehorchen, schob ich den Baumwollstoff an seiner Brust hinauf und genoss dabei jede Wölbung und Erhebung, während er mit feixendem Blick meinen Fortschritt verfolgte. Seine belustigte Miene machte das hier einfacher. Die Mischung aus herrischem Gehabe und Spaß beruhigte mich.

			Offenbar brauchte ich zu lange, denn er fasste an den Kragen seines Polohemds und knöpfte es auf, bevor er das Hemd im Rücken fasste und es sich über den Kopf auszog. Und wow. Er war vielleicht durchtrainiert! Sogar seine Muskeln hatten Muskeln.

			»Du musst ja jede Menge Zeit im Fitnessstudio verbringen.«

			»Du machst dir keine Vorstellung …! Genug geredet, Schöne.« Er nahm meine Hände und legte sie auf seine warme Brust. Dann beugte er sich vor und küsste wieder meinen Hals. Und verdammt noch mal … sein begieriger Mund und seine bestimmerische Zunge stellten Wunderbares mit meiner Laune an.

			Er küsste mich jedoch nicht auf den Mund. Vielleicht war ihm das bei einer Fremden zu intim. Ich hoffte, dass er nicht nur so tat, als wäre er Single. Denn …

			Ich vergaß meinen Gedankengang, als er mit einer Hand mein Kinn wegdrehte, damit er die andere Seite meines Halses küssen konnte, während er mit der freien Hand an meine Hüfte fasste. Er zog mich grob an sich und stöhnte dann auf, als wir uns trafen.

			Der sehnsüchtige Laut hallte durch meinen Körper. Ich packte seinen steinharten Bizeps und küsste die Haut unterhalb seines Ohrs. Er duftete nach frischer Luft und begierigem Mann.

			Und er hatte richtig gelegen. Heute Nacht brauchte ich tatsächlich genau das hier.

			Dave nahm Tempo heraus und reizte mich mit einem einzigen Vorschnellen seiner Zunge an mein Ohr. Mit einer Hand massierte er meinen Hintern langsam und unanständig. Überrascht schnappte ich nach Luft, und da küsste er mich zum ersten Mal richtig. Sein Mund glitt über meinen, seine Lippen waren souverän und entschieden. Ich öffnete meine sofort für ihn, und als seine Zunge meine traf, machte es klick und unsere Herzen schlugen im Einklang. So als würde ich ihn schon seit Jahren kennen.

			Endlich gab mein misstrauischer Verstand Ruhe. Alles wurde still, bis auf die wohligen Laute unserer Lippen und Zungen. Vom Küssen hatte ich schon immer was verstanden. Unter tiefen, versunkenen Küssen zog er mich enger an sich, bis ich geplättet an seiner unfassbaren Brust klebte und in seinen Mund keuchte. Er kostete mich wieder und wieder, unsere Küsse waren endlos.

			Ich hab dich jetzt, sagte sein Körper meinem. Du kannst loslassen. Seine starken Arme waren wie ein Gerüst um mich, nicht wie ein Käfig. Als ich mich dieser immensen Kraft entgegenlehnte, ermunterte er mich mit einem glücklichen Stöhnen, das tief aus seiner Brust kam.

			Irgendwann drehte sich das Zimmer. Mein Rücken traf auf die Liegefläche des Betts. Eine Sekunde später saß er zwischen meinen gespreizten Schenkeln und sah auf mich herunter. »Das hier brauchst du nicht mehr«, sagte er und zog mein Top hoch, sodass mein Bauch freilag. Und als ich nach dem Stoff griff und ihn über meinen Kopf zog, stöhnte er, denn ich hatte ein Oberteil mit integriertem Bustier getragen und keinen BH.

			Meine magere Brust vor jemandem zu entblößen, den ich nicht kannte, sollte sich eigentlich komisch anfühlen. Aber sein begieriger, genüsslicher Blick verlieh mir Sicherheit. Er beugte sich vor und begann, Küsse auf den Wölbungen meiner Brüste zu verteilen. Ich fuhr mit den Händen durch die weichen Strähnen seines herbstfarbenen Haars und erschauerte, als sich seine Lippen um eine meiner Brustwarzen schlossen und er zu saugen anfing.

			»Das gefällt dir, was?«, murmelte er.

			Und wie. Aber das sagte ich nicht laut. Ich war schon immer ein sehr sexueller Mensch gewesen – leichter erregbar als andere Frauen. Und schon mein ganzes Leben lang wurde ich deswegen geärgert. Schlampen-Zara.

			Aber von meinem Abenteuer heute Nacht bräuchte nie jemand was zu erfahren.

			Daves Hände und Mund waren überall gleichzeitig, er umspielte meine Brustwarze mit der Zunge und zwickte hinein, küsste mich auf die Unterseite des Kiefers. »Siehst du?«, ächzte er. »Ich weiß, was dir gefällt.«

			Aber echt. Ich ließ die Hände an seinem Nacken hinab- und über seinen muskulösen Rücken wandern. Und als er ein Stück hochrutschte, um mich wieder zu küssen, stöhnte ich auf, denn seine Hüften schmiegten sich an meine, und ich drückte mich ihm entgegen.

			Die Sache nahm rasant Fahrt auf. Ich sank in die Matratze und gab dem Gefühl Vortritt vor dem Verstand. Er schmeckte nach Bier und Versuchung – meinen beiden Lieblingsgeschmäckern.

			Seinen starken Körper zu erkunden wurde zu meinem neuen Hobby. Seine breiten Schultern waren appetitlich mit Sommersprossen übersät. Ich verteilte einen Pfad aus Küssen auf der linken und zwickte ihm mit den Zähnen in den Hals. 

			»Böses Mädchen«, raunte er in mein Ohr. »Ich weiß noch was, was du mit deinem Mund anstellen kannst.«

			»Ja?«, forderte ich ihn heraus, während ich die Hände an seiner Brust hinabgleiten ließ und mit den Fingern durch die feinen, kastanienbraunen Haare an seinem Pfad zur Glückseligkeit fuhr.

			»Mach meinen Reißverschluss auf«, befahl er.

			Mit zitternden Händen tat ich es. Das Geräusch, als der Reißverschluss aufging, trieb meinen Puls in die Höhe. Es war viel zu lange her, dass ich Sex gehabt hatte.

			»Mach weiter«, brummte er.

			Ich schob den Stoff hinunter und die Boxershorts gleich mit. Eine ansehnliche Erektion sprang hervor. Er war lang und rosig und schon bereit für mich. Oha. Außerdem war er überall rothaarig. Ich bekam vor Vorfreude einen ganz wässrigen Mund.

			Eine große Hand legte sich um meinen Hinterkopf. Er schob sie in mein Haar und zog mich an sich. Sein Griff war fest und bestimmt. »Nimm ihn in den Mund, Süße.«

			Ich tat es. Ohne Umschweife und ohne jede Scham. Als ich seine salzige Herrlichkeit in den Mund nahm, lag er schwer auf meiner Zunge.

			»Oh, scheiße«, sagte er mit rauer Stimme. »Braves Mädchen.« Das Lob spornte mich an. Ich saugte fest und hörte, wie ihm der Atem stockte. »Verdammt.« Er legte eine Hand unter mein Kinn und unterbrach mich. Als ich mit großen Augen zu ihm hochschaute, sah ich, dass seine Pupillen geweitet waren und sein Gesicht ganz rot. Er lächelte mich an. »Runter mit der Jeans.«

			Ich gab ihn frei. Aber ihm ging es nicht schnell genug. Er drückte mich wieder hinunter aufs Bett und fasste nach meinem Reißverschluss. Ich wand mich aus meinen Sachen und kickte die Schuhe weg, die ich immer noch an den Füßen hatte.

			Und dann war ich nackt in Gegenwart eines völlig Fremden namens Dave.

			»Fuck«, stöhnte er. »Du bist überwältigend.«

			Oder vielleicht auch nur überwältigt. Denn, heilige Scheiße, sein Körper war unglaublich. Es befand sich ein nackter Superheld in meinem Bett. Beeindruckende Bauchmuskeln führten hinunter zu dem tiefen V aus Muskeln zwischen seinen Hüften. Er hatte kräftige Oberschenkel, und als ich über eines seiner Beine strich, kitzelte das drahtige Haar an seinem Quadrizeps meine Handfläche.

			Ungeduldig rutschte Dave zu mir und unterbrach meinen Gedankengang durch einen weiteren den Verstand raubenden Kuss. Doch jetzt wanderten seine Hände ungehindert über meinen nackten Körper. Er legte einen schwieligen Daumen auf meine Hüfte und drückte dann zu, sodass ich merkte, wie stark er war. Statt mir Angst zu machen, brachte mich dies dazu, in seinen Mund zu stöhnen.

			Ich mochte es, grob angefasst zu werden, und irgendwie wusste er das. Oder vielleicht lag er auch nur zufällig richtig. 

			Wir wälzten uns küssend herum, während ich mit den Füßen versuchte, seine restlichen Klamotten über die Bettkante zu befördern. Er schnappte sich seine Jeans und zog seine Geldbörse aus einer der hinteren Hosentaschen.

			»Ich hab neue Kondome«, flüsterte ich. »Falls das schon länger in deinem Portemonnaie gesteckt hat …«

			»Hab’s heute eingepackt.« Er grinste mich an. »Ich hatte große Pläne mit dir.«

			Du meine Güte, der Mann hatte vielleicht ein Ego. »Und was, wenn ich Nein gesagt hätte?« Ich umfasste sein Kinn und hielt ihn fest. Wir betrachteten einander für einen langen Augenblick. Er hatte einen wilden Gesichtsausdruck, schüttelte meine Hand jedoch nicht ab, obwohl wir beide wussten, dass er es könnte.

			»Dann hättest du was verpasst«, raunte er. »Jetzt sei still und lass es mich dir beweisen.«

			Vielleicht hätte ich beleidigt sein sollen. Heute Nacht hatte ich alle meine Prinzipien in den Wind geschlagen. Aber es zählte auch keins davon mehr, als er seinen nackten Körper über meinen brachte und mich wieder küsste. Er hatte eine bestimmerische Zunge und forsche Hände. Seine Erektion war ein heißes Brandmal an meinem Bauch. 

			Ich erwartete, dass ein so überaus selbstbewusster Mann wie er sofort zur Sache kommen würde, aber das geschah nicht. Seine Großspurigkeit war die von der neckenden, quälenden Art. Die breiten Finger schob er sanft zwischen meine Beine und ließ sie über meine Klitoris gleiten, bis ich ganz feucht und verzweifelt war. Ich war kurz vor dem Höhepunkt. Doch als ich an seiner Zunge saugte, stöhnte er und setzte sich auf.

			Das Rascheln der Kondomhülle ließ mich erleichtert aufseufzen. Meine schweren Glieder fielen auf die Bettdecke, während ich wartete und den Hauptgang herbeisehnte.

			Was machte dieser Mistkerl also? Er beugte sich über mich, nahm eine meiner Brustwarzen zwischen die Lippen und bearbeitete sie, bis ich schreien wollte.

			»D-Dave«, versuchte ich es, während ich auf dem Bett die Hüften wand. Ich fasste an seinem Körper nach unten und suchte meine Belohnung.

			Doch er schlug meine Hand weg. »Nein, nicht. Erst, wenn ich es sage.« Er wandte sich meiner anderen Brust zu, und sein Mund versengte meine zarte Haut unter seiner köstlichen Folter.

			Frustriert schob ich seinen Kopf von meinem Busen weg.

			Er reagierte darauf, indem er meine Hände nahm und sie aufs Bett drückte. Er bewegte sich entlang meines Körpers nach oben, verharrte über mir und schaute aus Zentimetern Entfernung auf mich herab. »Gibt’s ein Problem?«

			»Im Ernst?«

			»Hast du etwa die Spielregeln vergessen? Auf der Treppe hab ich dir klar und deutlich gesagt, wer heute Nacht das Sagen hat.«

			Ich blinzelte.

			»Wenn ich dich jetzt wieder loslasse, will ich, dass du dich umdrehst«, verlangte er, ohne meine Hände freizugeben. »Auf Hände und Knie. Verstanden?«

			Mein Atem ging stoßweise, aber ich nickte.

			Als er meine Hände losließ, rollte ich mich schnell herum und stützte mich auf die Unterarme.

			»Hoch. Auf alle viere.«

			»Du bist echt ’ne Quälbacke«, schnaubte ich, nur um ihm nicht die Oberhand zu lassen.

			Da erschallte ein Klatschen und meine linke Pobacke fing an zu brennen. »Das ist eine Quälbacke.«

			Hatte er mich wirklich gerade versohlt? Perplex drehte ich den Kopf, um ihn anzusehen.

			Er grinste mich an und legte dann eine Hand an sein Ohr. »Ich höre dich immer noch nicht ›Time-out‹ rufen. Also her mit dir.« Er legte beide Hände an meine Hüften und zog mich nach hinten. Ich spürte, wie ich über den Baumwollstoff rutschte, und der Kontrollverlust war verblüffend.

			Mit einer seiner großen Hände fing er an, über die Stelle zu reiben, auf die er gerade geschlagen hatte. Ich fühlte Wärme, Reibung, Schock, wo immer er mich berührte. Und als er wieder etwas sagte, klang seine Stimme erstaunlich sanft. »Keine Sorge, Schöne. Du bekommst, was du brauchst.«

			Auf meine zitternden Hände gestützt, wartete ich. Das hier war schon jetzt die seltsamste sexuelle Erfahrung meines Lebens. Wenn ich einmal alt und grau wäre, würde ich daran zurückdenken und mich fragen: Ist das wirklich passiert?

			Hinter mir gab Dave einen gequälten, begierigen Laut von sich. Ich bebte, als er die runde Spitze seines Schwanzes zwischen meine Beine brachte und mich reizte. Ich hielt den Atem an und schloss die Augen. Daraufhin drang er endlich ein und füllte mich komplett aus. Es entstand eine Pause, und dann drang er erneut vor, brachte sich sogar noch weiter hinein, während ich erschauerte und zusammenzubrechen drohte. Ich biss mir so fest auf die Lippen, dass Blut kam, aber der Schmerz reichte nicht aus, um meinen ersten Orgasmus hinauszuzögern. Ich öffnete den Mund zu einem stummen Schrei, als Wellen der Lust über mich hinwegrollten.

			Doch ich gab keinen Ton von mir. Seine Macht über mich brauchte nicht auch noch laut verkündet zu werden.

			»Verdammt.« Dave atmete stockend aus. »Wow.« Er wusste es, der Mistkerl. Er drückte einen Kuss auf meine Schulter. »Du verruchtes Ding. Bist du jetzt nicht froh, dass du mich mit hochgenommen hast?«

			»Ich komm gleich«, log ich. Dann sog ich tief Luft in die Lungen, um mich etwas zu beruhigen. Manche Männer fanden es unnormal, dass mein Körper so schnell reagierte. »Redest du immer so viel, wenn du nackt bist?«, fragte ich, bloß um ihn zu nerven.

			»Nein.« Er lachte leise. »Du machst mich verrückt.« Dann stieß er sogar noch tiefer hinein und schob mich dabei nach vorn. Wieder biss ich mir auf die Unterlippe, damit ich nicht aufstöhnte. »Keine Ahnung, wieso«, keuchte er. »Machst du einfach.«

			Als er die Hüften weiter langsam vor und zurück bewegte, konnte ich mir ein lustvolles Keuchen nicht mehr verkneifen. Ich ließ den Kopf aufs Kissen sinken und nahm ihn einfach nur auf. Mit einem erneuten leisen Lachen schob er meine Knöchel noch weiter auseinander. Ich war ihm komplett ausgeliefert.

			So gut hatte ich mich seit Monaten nicht gefühlt.

			»Ja«, flüsterte er mir ins Ohr. »Genau so.« Er besorgte es mir tief und langsam. Während ich mein Gesicht in den Kissenbezug drückte, machte ich eine Bestandsaufnahme, wo mein Körper überall vibrierte. Meine extrem empfindlichen Brustwarzen waren steif und rieben über das Laken. Ich spürte seinen Körper schwer gegen meinen.

			Gott, es war wunderbar. Ich merkte, wie sich die Lust erneut in mir aufbaute. Ich brauchte mich bloß einen Moment lang zu konzentrieren – ich richtete meine Aufmerksamkeit auf das Gefühl, wie er mich drückend ausfüllte. Aufs Bett gestützt, ließ ich es geschehen. Diesmal verbarg ich es nicht. Ich stöhnte leise, als sich mein Körper um ihn herum zusammenzog.

			»Fuck, ja«, sagte er und wurde schneller. »So gut.«

			Er stieß ein paarmal die Hüften vor, gab mir dann einen Klaps auf die Hüfte und befahl mir, mich auf den Rücken zu drehen. Trunken vor Lust tat ich, was er verlangte.

			Meine Aussicht verbesserte sich dadurch. Er umfasste meine Knie und schob sich hinein. Ich schaute hoch auf seinen unglaublichen Körper, während er auf Hochtouren kam. Mit wiegenden Hüften und spielenden Brustmuskeln. Ich drückte die Knie gegen seine schlanken Hüften, um ihn anzuspornen.

			Er sah mit lusterfülltem Blick zu mir herunter. »Ein Mal noch, Hübsche. Gib’s mir noch ein Mal.« Mit einem lüsternen Grinsen fasste er hinunter und befingerte unsere Verbindung.

			Ich warf den Kopf zurück und kam zum dritten Mal. Vor Befriedigung lauthals stöhnend, folgte er mir über die Klippe.
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			Dave

			Heilige. Scheiße.

			Ich lag da, mit schweren Gliedern, so müde, als hätte ich gerade ein Spiel samt zwei Verlängerungen durchgeskatet. Meine Gedanken waren träge, zerrannen förmlich. Wir waren nebeneinander auf Zaras Bett gesunken, aber ich war noch nicht bereit, sie loszulassen. Ganz untypisch für mich zog ich sie an meine Brust.

			Sie atmete schwer, ihr Kopf lag auf meinem Arm.

			»Klappt das bei dir immer so?«, keuchte ich. »Oder sollte ich in deine persönliche Hall of Fame aufgenommen werden?« 

			Sie lachte, ohne sich die Mühe zu machen, die Augen zu öffnen. »Willst du die Wahrheit wissen?«

			»Ja. Aber lüg ruhig ein bisschen, wenn es sich dann netter anhört.«

			Sie drückte meinen Arm. »Du bist echt witzig. Aber ehrlich gesagt kann ich mich beim Sex leicht fallen lassen.«

			Ich lachte in mich hinein. »Willst du damit sagen, dass ich nichts Besonderes bin?«

			Sie drehte den Kopf und schenkte mir ein herzlicheres Lächeln, als ich es bisher von ihr bekommen hatte. »Bist du auf Komplimente aus?«

			»Nein.« Ich kniff ihr spielerisch in den schönen Po. »Manche Leute können einen Football fangen. Manche Klavier spielen. Aber du kannst an einem Freitagabend drei Orgasmen kriegen, ohne auch nur aus der Puste zu kommen.«

			»Ich bin aus der Puste.«

			Diese Frau. Sie machte mich fertig. Ich hatte schon jede Menge Sex mit fremden Frauen gehabt. Das war so ziemlich die einzige Art Sex, den ich je hatte. Manchmal war es gut, und manchmal war es echt verdammt peinlich.

			Aber nicht heute Abend. Heute Abend war es großartig. Zara und ich passten irgendwie ganz grundsätzlich zueinander. Ich war auch noch gar nicht mit ihr fertig. Aber zuerst musste ich mich mal erholen. Ich war kein Teenager mehr.

			Ich lag stumm da und lauschte unseren klopfenden Herzen. Eine wunderbare Ruhe erfasste mich, was den Endorphinen, dem schönen Mädchen und der unwiderstehlichen Sommernacht zu verdanken war. Ich bemerkte ein Tschilpen, das mit der sanften Brise durch Zaras Fenster hereindrang. Es war der sommerliche, lebensechte Klang der Natur, wie wir ihn in Brooklyn nie hörten.

			»Welche Vögel zwitschern denn nachts?«, krächzte ich, denn meine Stimme war genauso müde wie der Rest meines Körpers.

			Zara lachte kurz schnaubend gegen meine Haut. »Vögel zwitschern nachts überhaupt nicht. Was du da hörst, sind Frösche.«

			»Frösche? Etwa solche, die über Teiche hüpfen?«

			»Gibt es denn noch andere?«

			Aus irgendeinem Grund fand ich das irre witzig. Und als ich lachte, fing sie auch an.

			»Voll das Stadtkind, was?«, fragte sie.

			»Ja. Brooklyn. Aber aufgewachsen bin ich in –«

			Die Frau bewegte ihre Hand so schnell, dass sie einen respektablen Torwart abgegeben hätte. Sie hielt mir mit ihrer schmalen Handfläche den Mund zu. »Keine persönlichen Geschichten.«

			»Warum?«, fragte ich, nachdem ich ihre Hand von meinen Lippen geschoben hatte.

			Sie schüttelte den Kopf. »Hier geht’s nur um Sex. Mach’s nicht kaputt.«

			Hmm. »Hat das was mit diesem bärtigen Typen von heute Abend zu tun? Deinem Ex?«

			Sie wandte das Gesicht ab. Das waren offenbar die falschen Worte gewesen. Mir hatte auch noch nie jemand vorgeworfen, umsichtig mit anderer Leute Gefühlen umzugehen.

			»Sorry«, sagte ich schnell. »Das geht mich nichts an.«

			»Nein, wirklich nicht«, stimmte sie mir zu.

			»Na, dann will ich Nachschlag.«

			Sie lachte schnaubend und gab mir einen freundschaftlichen Klaps auf den Oberschenkel. »Komm schon. Ich muss morgen früh raus«, meinte sie nüchtern. »Du gehst besser.«

			»Äh …« Mein armes kleines Hirn brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie mich aus ihrem Bett warf. Was zur Hölle …, meldete sich mein Ego. Ich war Profisportler und daran gewöhnt, immer selbst den Räumungsbescheid zu geben. »Liegt’s daran, dass ich deinen Ex erwähnt habe?«

			»Wohl kaum. Es ist bloß spät. Hat Spaß gemacht.«

			Na, autsch. Diese Worte hatte ich schon mehr als ein Mal gesagt, wenn ich schnell raus aus dem Bett irgendeiner Frau wollte. Nur hatte ich sie noch nie selbst zu hören gekriegt.

			Ich setzte mich auf. »Du hast Glück, wir können nächste Woche noch mal zusammen Spaß haben. Arbeitest du unter der Woche jeden Abend?«

			Sie drehte den Kopf und betrachtete mich. Diese kohlrabenschwarzen Augen schauten kritischer, als ich es sonst bei Frauen gewohnt war.

			Zaras Starren zu erwidern war allerdings alles andere als eine Strafe. Sie war bildhübsch. Und ich merkte, dass mir auf einmal Sachen an ihr auffielen, um die ich mich sonst gar nicht scherte. Wie lang ihr Hals war. Die Art, wie sich ihre gebräunte Haut über ihre majestätisch anmutenden Schlüsselbeinen spannte. Ihre Brustwarzen hoben sich dunkel von den kleinen, perfekten Brüsten ab.

			»Ich arbeite an den meisten Tagen«, sagte sie schließlich. »Ich führe die Bar für meinen Onkel.«

			»Ach ja«, sagte ich, denn das hatte ich bereits herausgefunden. »Dann komme ich Mittwoch oder Donnerstag vorbei.«

			»Vielleicht ist mir dann nicht danach, nach der Arbeit noch was zusammen zu machen«, sagte sie. Doch ihr Blick wanderte dabei an meiner Brust hinab.

			»Vielleicht aber doch«, sagte ich gut gelaunt. Ich hatte so viel Spaß wie seit Monaten nicht mehr. Bei ihr musste ich mich anstrengen, um zu kriegen, was ich wollte. Das machte sonst keine. Nicht mehr, seit ich ein armer Frischling in der Unterliga gewesen war. Und selbst damals oft nicht.

			»Mal sehen«, sagte sie. Doch ihr Blick war sanft und träge.

			Ich beugte mich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Nase. »Es macht Spaß, mit dir zu reden. Weißt du das?«

			»Reden, hm?« Sie lächelte mich leicht verlegen an.

			»Ja. Und noch andere Sachen.« Als ich zwinkerte, wurde sie doch tatsächlich rot. Ein kleines bisschen jedenfalls.

			Dann stand ich zum ersten Mal in meinem Leben vom Bett einer Frau auf, bevor ich bereit dazu war. Ich zog mich an, während sie zusah.

			»Bleib du ruhig liegen«, sagte ich. Es war als Witz gemeint, denn sie sah nicht aus wie eine, die mich zur Tür bringen würde.

			»Mach’s gut, Dave«, sagte sie leise.

			»Wir sehen uns in ein paar Tagen«, erinnerte ich sie, woraufhin sie bloß den Kopf schüttelte.

			Dann ging ich hinaus in die Vermonter Sommernacht, wo die Frösche ihr seltsames Lied sangen.
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			Zara

			Zur Hölle mit dir, Dave Barrier. Oder Carrier? Wie auch immer du noch mal heißt, raus aus meinem Kopf.

			Es war Dienstagabend, und ich stand hinterm Tresen. Wie immer. Aber ständig schlichen sich Gedanken an sein wölfisches Grinsen in mein Hirn.

			Ich hatte mich unserem Stelldichein hingegeben, weil ich dachte, wir würden uns nie wiedersehen. Und alles an der Begegnung war aufregend und perfekt gewesen – bis zu dem Moment, als er diesen Unsinn, von wegen er werde wieder vorbeikommen, gefaselt hatte.

			Jetzt wartete mein dummes kleines Herzchen auf ihn. Immer wenn die Tür aufging, schaute ich hin und fragte mich, ob er wohl hereinkommen würde.

			Verdammt. Noch. Mal.

			Wie bei jedem Mädchen war es auch eines meiner Lebensziele, nie so zu werden wie meine Mutter. Meine Mutter besaß zwar viele bewundernswerte Wesenszüge, aber sie hatte Jahrzehnte ihres Lebens genau so verbracht: darauf wartend, dass ein Mann zur Tür hereinkam. Sie bekam fünf Kinder von meinem Vater – einem Kerl, der sich in der Stadt blicken ließ, wenn ihm danach war, und dann wieder monatelang verschwand.

			Trotzdem hatte meine Mutter ihn nie aufgegeben. Nie um die Scheidung gebeten. Nie aufgehört, darauf zu hoffen, dass er auftauchen und uns sagen würde, wir seien sein Ein und Alles.

			Spoileralarm: Das geschah nie.

			Deshalb wollte ich mir jedes Mal selbst in den Hintern treten, wenn ich merkte, dass ich wegen eines Mannes die Tür im Auge behielt. Ich wusste aus Erfahrung, dass Männer in Sachen Frauen eine sehr kurze Aufmerksamkeitsspanne hatten. Als Dave gesagt hatte: »Wir sehen uns nächste Woche«, hatte ich verstanden: »Danke für den netten Abend.«

			»Hey, können Sie geeiste Drinks machen?«

			Als ich hochschaute, sah ich, dass sich zwei Frauen an den Tresen gesetzt hatten. Diejenige, die sich nach meinen Fähigkeiten am Mixer erkundigt hatte, kannte ich nicht. Ihre Begleiterin aber schon. Jill Sullivan und ich waren einmal eng befreundet gewesen. Wenn man unter »engen Freunden« solche verstand, die ständig miteinander konkurrierten und immer versuchten, die andere zu sabotieren.

			Jill war die Reiche, Schicke gewesen. Ich die Attraktive, Abenteuerlustige. Ich hatte ihre Klamotten, ihr Auto und ihr riesiges Zimmer haben wollen. Sie meine Selbstsicherheit und meinen Zwillingsbruder.

			Keine von uns bekam, was sie begehrte.

			»Hallo, Jill«, sagte ich. Wir waren schließlich jetzt Erwachsene, nicht wahr? Die alten Wunden sollten mich nicht plagen. 

			Außerdem sah Jill nicht sonderlich attraktiv aus. Sie hatte rote Augen und einen scheckigen Teint. Noch dazu (und ich war jetzt nicht bloß gehässig) hatte sie einige Pfund zugelegt, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Ich empfand unerwartet einen Anflug von Mitleid für das Mädchen, das in unserem Abschlussjahr an der Schule mein Selbstwertgefühl zunichtegemacht hatte.

			»Hey«, sagte sie und atmete dann einmal tief durch. Wenn ich mich nicht täuschte, hatte sie vor Kurzem geweint.

			»Was kann ich euch Ladys bringen?«

			»Für eine Frozen Margarita würde ich töten«, sagte ihre Freundin.

			»Nicht nötig«, sagte ich gelassen. »Mit Salz?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Und für dich?« Ich legte einen Bierdeckel vor Jill hin.

			Sie schniefte. »Was trinken Leute an einem Abend, nachdem sie ihren Mann dabei erwischt haben, wie er die Babysitterin im Ehebett vögelt?«

			»Oh, scheiße«, hauchte ich.

			Jill schaute bloß Richtung Decke. »Es war noch schwerer, das laut auszusprechen, als ich erwartet hatte.«

			»Ich finde, du solltest trinken, was immer sich gut anhört«, schlug ich vor. »Besonders, wenn es was ist, das er nie mochte.« 

			»Dann zwei Margaritas«, sagte sie.

			»Kommen sofort.« Ich würde den zweien wohl später ein Taxi rufen. Jede Wette.

			Es war ein Dienstagabend im Sommer und ruhig im Laden. Deshalb hatte ich Zeit, immer wieder verstohlene Blicke auf Jill zu werfen, während ich die Drinks für die beiden machte. Früher hatte ich sie immer für unheimlich glamourös gehalten mit ihren glatten Haaren und den blonden Strähnchen. Jetzt sah sie bloß aus wie eine müde Hausfrau. Und die Strähnchen wirkten, als müsste man dafür Ewigkeiten beim Friseur sitzen.

			Ich führte hier hinter dem Tresen des Mountain Goat nicht gerade ein Leben in Saus und Braus, aber plötzlich schienen unser beider Leben gar nicht mehr so unterschiedlich zu sein. Genau wie ich hatte Jill keinen Collegeabschluss gemacht. Nachdem sie Benitos Aufmerksamkeit nicht hatte gewinnen können, hatte sie den Highschool-Quarterback geheiratet. Er arbeitete in einem Autohaus in Montpelier. Sie hatten ein Kind. Oder zwei?

			Komisch, dass ich das nicht mitverfolgt hatte. Wer hätte gedacht, dass Eifersüchteleien vertrocknen und abfallen konnten wie Herbstlaub?

			Jill und ihre Freundin tranken ihre Margaritas und gingen dann zu Weißwein über. Ich brachte ihnen einen Teller Potato Skins auf Kosten des Hauses und behauptete, jeder, der einen schrecklichen Tag gehabt habe, verdiene Kohlenhydrate. Aber ich wollte nur nicht, dass sie den ganzen Alkohol auf leeren Magen tranken.

			»Was hast du so gemacht, Zara?«, fragte Jill mich, nachdem sie sich bedankt hatte.

			»Das hier«, sagte ich.

			»Spaßiger Job«, sagte sie, und ich konnte nicht recht sagen, ob sie nett sein wollte oder mich bloß von oben herab behandelte. Oder beides. So war es schon immer zwischen uns gewesen. Sie hatte mir einen ihrer Seidenschals geliehen, um meine ärmlichen Klamotten aufzupeppen, aber dann sichergestellt, dass auch jeder erfuhr, wessen Schal es eigentlich war. Bei der Erinnerung kochte etwas von dem Ärger von vor zehn Jahren in mir hoch.

			Und dann atmete ich einmal tief durch und ließ ihn verfliegen. An dem alten Scheiß festhalten? Das konnte ich nicht gebrauchen.

			»Der Job hat seine guten Seiten«, sagte ich. »Aber hauptsächlich bin ich hier, um meine Rechnungen bezahlen zu können.« Jills Spielchen würde ich nicht mehr mitspielen.

			»Ich schätze, ich werde auch bald einen Job brauchen«, sagte sie und starrte dabei in ihr Weinglas. »Ich verlasse ihn.«

			»Oh Süße«, sagte ihre Freundin und rieb ihr den Rücken. »Das kannst du machen, aber entscheide das nicht heute Abend, okay? Hol erst einmal Luft.«

			Das war ein guter Rat, deshalb zog ich mich zurück. Leider ging die Tür auf, und Jimmy Gage erschien, mein unliebster Ex-Polizist. Und – verfluchter Mistkerl – er setzte sich an den Tresen, nur zwei Barhocker von Jill und ihrer Freundin entfernt.

			Mir sträubten sich sämtliche Nackenhaare. Ich schwöre bei Gott, lieber hätte ich Griff Shipley und Blondie Audrey gesehen. Selbst wenn ihre Münder aufeinander kleben und sie Hochzeitseinladungen verteilen würden.

			Jimmy winkte mich zu sich. »Ein Lightbier«, knurrte er.

			»Vom Fass oder eine Flasche?«, fragte ich ruhig und betete, dass er heute Abend in gelassener Stimmung und vergesslich war. Denn vor zehn Jahren hatte er Jill und mich aus dem Verkehr gewunken, weil wir mit überhöhter Geschwindigkeit zu unserem Abschlussball gefahren waren. Und Jill war Jimmy frech gekommen und hatte uns einen Haufen Ärger eingebracht. Es hatte ein Riesendrama gegeben. Und ich hatte mich sehr, sehr schlecht benommen.

			Mit anderen Worten: Heute Abend war ruckzuck lauter lange zurückliegender emotionaler Ballast hier aufgeschlagen, von dem ich gehofft hatte, ihn hinter mir gelassen zu haben. Und bis vor einer Stunde hatte ich noch geglaubt, meine neuerliche Besessenheit von einem bestimmten grünäugigen Fremden wäre mein einziges Problem.

			»Bier vom Fass«, verlangte Jimmy. »Zum Happy-Hour-Preis.«

			Meine Nerven. Die Happy Hour war schon seit über einer Stunde vorbei. Kein Bitte oder Dankeschön von diesem Arschloch – und den halben Preis wollte er auch noch. Und ich würde ihn damit durchkommen lassen, verdammt.

			Ich zapfte sein Bier und stellte es vor ihn hin. Nickend legte er einen Fünfer auf den Tresen.

			Danach schlich ich praktisch auf Zehenspitzen durch meine eigene Bar und wartete förmlich darauf, dass alles noch schlimmer wurde. Und Jimmy brauchte nur wenige Minuten, bis er bemerkte, dass Jill und ihre Freundin am Tresen Wein herunterstürzten. »Hey, Ladys«, sagte er und maß sie mit seinem kalten Blick. »Kann ich euch ’nen Drink spendieren?«

			Jill fuhr überrascht zusammen und lehnte sich zurück. Als ihr Blick meinen traf, schaute ich weg. »Nein, danke«, sagte sie langsam. »Wir müssen unseren Alkoholkonsum ein bisschen bremsen, glaube ich.«

			»Eine Cola light?«, schlug ich vor und griff schon an den Zapfhahn. Cola light war immer Jills Lieblingsgetränk gewesen, während ich so getan hatte, als verabscheute ich es, weil ich es mir nicht leisten konnte, den Getränkeautomaten in der Cafeteria mit Dollarscheinen zu füttern.

			Jill nickte dankbar.

			Doch Jimmy betrachtete sie weiterhin. »Du bist schon immer eine verklemmte kleine Zicke gewesen«, sagte er. »Wie ich höre, hat sich das nicht geändert.«

			»Hey!«, stieß ich hervor, erstaunt darüber, dass er sie so anging.

			Das Arschloch schenkte uns ein kaltes Grinsen und wandte sich wieder seinem Bier zu.

			Und genau da – in dem Moment, als ich überhaupt nicht mehr an ihn dachte – stand Dave in der Tür. Er kam wieder allein hereingeschlendert und ging an Jimmy und den beiden Frauen vorbei, um sich auf denselben Barhocker zu setzen, den er erst drei Abende zuvor belegt hatte.

			Er legte seine muskulösen Unterarme auf den Tresen und studierte die Bierkarte. Und ohne jeden Grund fing ich an mich zu entspannen. Es war fast so, als hätte er den Raum mit seiner gelassenen Präsenz erfüllt. Einen Barhocker weiter warf ihm Jills Freundin anerkennende Blicke zu, aber er bemerkte es nicht (oder tat zumindest so).

			»n’Abend. Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte ich ihn, als hätte ich ihn nie zuvor gesehen.

			Als er mich anschaute, lag Belustigung in seinem Blick. »Was schmeckt denn hier so?« 

			»Vermonter Biere«, sagte ich entschieden. »Ich kann Sip of Sunshine von Lawson’s Liquids empfehlen. Ein helles, hopfiges Ale. Biergourmets fahren Hunderte Kilometer, um es zu probieren.«

			»Ist das so?«, fragte er, und sein Blick lag heiß auf mir. Das Einzige, was er bestellen zu wollen schien, war mich.

			Und im Augenblick hatte ich so was von keine Zeit dafür. Ich trommelte ungeduldig auf den Tresen. »Brauchen Sie einen Moment zum Überlegen?«

			»Nee. Das Lawson’s klingt gut.«

			Ich schenkte sein Bier ein und stellte es wortlos vor ihn hin.

			»Danke, Schöne«, sagte er mit rauer Stimme.

			Jawollo. Was Männer so für Gefühle in mir auslösten. Trotzdem ließ ich ihn mit seinem Bier allein. Während ich den Tresen abwischte, versuchte ich, die weiterhin angespannte Lage zwischen Jimmy und Jill im Auge zu behalten.

			»Tut mir leid, das mit deinen Eheproblemen zu hören«, meinte Jimmy glucksend.

			»Bin mir nicht sicher, ob Sie wissen, was leidtun bedeutet«, meldete sich Jills Freundin zu Wort.

			Jill und ich zuckten gleichzeitig zusammen. Streitereien kamen im Mountain Goat selten vor. Ein Streit zwischen einem Ex-Polizisten und einer Fußball-Mutter war noch seltener. Aber es konnte gut sein, dass ich einen miterleben würde.

			»Möchtet ihr Ladys noch was?«, fragte ich, während mein Blick zu den ganzen freien Tischen im Laden wanderte. Wenn meine Ehe zusammenbräche, würde ich wohl ein bisschen Privatsphäre an einem der Tische haben wollen. Aber was zum Kuckuck wusste ich schon? Mir hatte nie einer einen Heiratsantrag gemacht.

			Und wahrscheinlich würde es auch nie jemand.

			»Warum sind wir eigentlich nicht mehr befreundet?«, fragte Jill jetzt und kniff dabei betrunken die Augen zusammen.

			»Ach, Süße.« Ich seufzte. »Unsere Wege haben sich einfach getrennt.«

			»Wir hatten früher so viel Spaß!«

			Manchmal ja, und manchmal war es furchtbar. »Du wirst wieder Spaß haben«, sagte ich mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Nimm dir nicht alles auf einmal vor, okay? Ein Problem nach dem anderen. Du kannst nicht innerhalb einer Nacht dein ganzes Leben umkrempeln.«

			»Ich kann dein Leben innerhalb einer Nacht ändern.« Jimmy lachte in sich hinein. »Könnte dir ein bisschen was zeigen.«

			»Nichts, was ich nicht schon gesehen hätte«, warf Jills vorlaute Freundin ein.

			Mein Puls stieg noch weiter an.

			»Ein zufriedener Mann geht nicht fremd«, stichelte Jimmy. »Ab und zu musst du für ihn auf die Knie gehen, weißt du? Ich wette, das hast du nie gemacht.«

			»Jimmy«, warnte ich, denn ich war nun doch zu stinkig, um noch Angst vor ihm zu haben. »Halt dich da raus.«

			Doch er grinste mich nur höhnisch an. Scheiße. Ich hatte bereits vorsorglich mein Handy auf den Tresen gelegt, um die Polizei zu rufen, falls es hier zu hitzig wurde. Nicht dass das die Lage entschärfen würde. Jimmy würde es nicht toll finden, von jemandem aus genau dem Polizeikommissariat eine Strafpredigt gehalten zu bekommen, das ihn wegen Bestechung gefeuert hatte.

			Das hier war jetzt schon die längste Dienstagsschicht aller Zeiten.

			Am anderen Ende des Tresens winkte Dave mich zu sich. Sein Glas war leer. »Noch eins?«, fragte ich schnell.

			Er ließ seinen Blick am Tresen entlangschweifen. »Alles okay?«

			»Klar«, brachte ich mühsam raus. »Bier?«

			»Gern, Hübsche.«

			Als sich unsere Blicke trafen, durchfuhr es mich unerwartet wie der Blitz. Offensichtlich war ich nicht zu beschäftigt, um mich daran zu erinnern, wie ich zu seinem starken Körper hochgeschaut hatte …

			»Dein Mann verbringt jede Menge Zeit in diesem Autohaus«, sagte Jimmy laut und riss mich damit aus meiner Träumerei. Er stichelte schon wieder gegen Jill. »Und fummelt an den Neuwagen rum statt an dir. Schlechte Wahl von ihm.« 

			Meine berüchtigte Wut kochte hoch.

			»Halt. Die. Klappe«, befahl ich und ging von Dave weg am Tresen entlang. »Wenn du in meinem Laden Leute belästigst, bist du das letzte Mal hier gewesen. Denk drüber nach. Dann musst du für ein Bier bis nach Montpelier fahren. Das ist es nicht wert.«

			»Droh mir nicht, Süße. Das ist es nicht wert«, wiederholte er. Das Arschloch schaute mich mit einem hämischen Grinsen im Gesicht an. Er trug ein T-Shirt der Marke des Rockmusikers Ted Nugent, eines bekennenden Waffennarrs, mit einer AK-47 darauf.

			Jetzt hatte ich genug. »Weißt du was? Von einem Sturmgewehr auf dem T-Shirt wird dein Schwanz auch nicht größer.« Alle in der Bar lachten, aber ich war noch nicht fertig. »Jetzt raus hier oder ich rufe Officer Brown.«

			Jimmy wurde erst blass und dann rot. Und danach geschah auf einmal alles gleichzeitig. Dave stand von seinem Barhocker auf und stellte sich hinter die Mädels. Jimmy nahm sein Bierglas in die Faust. Dann holte er aus. Dave schrie eine Warnung, und mein Magen rutschte mir in die Kniekehle, aber ich rührte mich nicht. Ich weiß nicht, ob es aus Angst oder aus blödem Trotz war, dass ich wie angewurzelt stehen blieb. Vielleicht beides.

			Aber aus Gründen, die nur er kannte – ob aus Anstand oder Selbsterhaltungstrieb, das werde ich nie erfahren –, prügelte Jimmy nicht mit dem Bierglas auf mich ein. Stattdessen warf er es. Es flog mit einem ohrenbetäubenden Krachen hinter mir gegen die Wand, und mehrere der dort aufgereihten Schnapsflaschen fielen herunter.

			Und dann, noch ehe der Geruch nach auslaufendem Brandy und das Geräusch zersplitternden Glases meine betäubten Sinne durchdrangen, stürzte er zur Tür.

			»Soll ich ihn mir schnappen?«, fragte Dave, die Hände an den Seiten aufgebracht zu Fäusten geballt.

			»Nein«, sagte ich mit Nachdruck. Er war weg, und ich wollte, dass er wegblieb.

			Für einen langen Augenblick gab niemand sonst einen Mucks von sich. Ich nahm den Anblick meiner verblüfften Gäste in mich auf. »Die Show ist vorbei, Leute. Tut mir leid, dass das passiert ist.«

			»Entschuldige, Zara«, murmelten Jill und ihre Freundin nacheinander. »Wir können aufräumen helfen.«

			»Ich mach das schon«, sagte ich. »Soll ich euch ein Taxi rufen?« Es war immer gut, das schon früh anzubieten. Es erinnerte sie daran, wie umständlich es werden würde, wenn sie in einer Stunde eins brauchten.

			»Nein«, sagte Jills Freundin. »Aber kannst du uns noch eine Cola bringen? Wir müssen uns erst mal fangen, bevor ich uns nach Hause fahre.«

			»Klar doch.« Ich brachte ihnen ihre Softgetränke und ging dann nach hinten, um einen Besen und eine Kehrschaufel zu holen. Ich zog meine hohen Schuhe aus und schlüpfte in ein Paar Gummistiefel, das ich für solche schmutzigen Angelegenheiten bereitstehen hatte.

			»Kann ich dir helfen?«, fragte Dave, als ich anfing, hinter dem Tresen zu kehren.

			»Nein.« Da fiel mir ein, dass ich ihm gar kein neues Bier hingestellt hatte. »Scheiße. Kann ich dir noch was bringen, bevor ich mich komplett dem hier widme?«

			»Noch ein Lawson’s. Oder ich warte lieber. Ist echt okay.« Als ich ihm das Bier einschenkte, stützte er das Kinn in die Hand und warf mir einen bewundernden Blick zu. »Ziemlich aufregender Abend hier.«

			»Puh, ich weiß. Ich hab sowieso schon einen guten Vorwand gesucht, um ihn rauszuschmeißen.« 

			Dave lächelte, sodass sich sein Beinahe-Grübchen zeigte. »Bist du sicher, dass du keine Hilfe willst? Ich fass es nicht, dass dieser Arsch so eine Sauerei angerichtet hat und du die jetzt wegmachen darfst.«

			»Typisch Mann«, neckte ich. »Ich hab’s wahrscheinlich auch nicht anders verdient. Man kann jemanden nicht für sein T-Shirt und seinen Schwanz beleidigen, ohne mit einer Reaktion rechnen zu müssen.«

			Als Dave mir zuzwinkerte, spürte ich das überall. »Gut, dass er uns nicht als Gegenbeweis gezeigt hat, wie er bestückt ist.«

			Ich betrachtete die Unordnung in meiner Bar. »Dann hätte ich allerdings weniger aufzuräumen gehabt.«

			Er lachte bellend. »Soll ich die Kehrschaufel nehmen?«

			»Nee, nee. Das geht schnell. Schade um die gute Flasche Cognac.« Ich schnalzte mit der Zunge.

			Eine Stunde später war das Chaos längst verschwunden. Genauso wie die meisten Gäste. Ich hatte die Flaschen nachgefüllt, die Jimmy kaputtgemacht hatte.

			Alles, was noch an den Vorfall erinnerte, waren ein schwacher Geruch nach Brandy und das Zittern meiner Hände. Ich war fertig mit den Nerven. Jill hockte inzwischen weinerlich auf ihrem Barhocker, und ihr Schniefen machte die Lage nicht besser. Unterdessen beobachtete mich Dave mit lüsternem Blick.

			Dann gingen Jill und ihre Freundin endlich, sodass ich wieder mit Dave allein war. Und ich machte etwas absolut Untypisches für mich. Ich nahm zwei Schnapsgläser aus dem Regal und knallte sie auf den Tresen. Dann nahm ich eine Flasche mit Tequila, goss uns zwei Kurze ein und schob Dave einen davon hin.

			Er schaute mich mit leuchtenden Augen an. »Harter Abend?«

			»Härter denn je.«

			»Ich kann für einen guten Ausgang sorgen.« Seine Stimme streichelte mein erhitztes Gesicht. »Komm her, Hübsche.« Er klopfte auf den Hocker neben sich. »Setz dich mal zu mir.«

			Ich zögerte mindestens eine halbe Sekunde.

			»Zara«, sagte er so leise und tief, wie ich es noch nie gehört hatte. »Das war keine Einladung. Es war eine nachdrückliche Aufforderung.«

			Ich bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Und dann gehorchte ich ihm, duckte mich unter der Tresenabsperrung hindurch und rutschte mit dem Hintern auf den Barhocker neben ihm. Aus diesem Blickwinkel wirkte der Raum ganz ungewohnt. »So lebt es sich also auf der anderen Seite«, witzelte ich.

			Dave nahm seinen Kurzen und kippte ihn herunter. Dann stellte er meinen vor mich hin.

			Die Limettenspalten waren in Reichweite, also nahm ich mir eine und drückte sie in meinen Shot aus. Dann trank ich ihn mit so viel Selbstvertrauen, wie ich aufbringen konnte, aus. Dave stellte komische Sachen mit meinem Ego an. Er weckte in mir das Bedürfnis, so sexy zu sein, wie er es mir ständig sagte.

			»Braves Mädchen«, flüsterte er und nahm mir das Schnapsglas aus der Hand. Er zog an meinem Hocker, sodass er mit mir darauf zu ihm rutschte.

			Dann legte er die Hände fest auf meine Schultern und küsste mich. Heftig.
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			Einen Monat später

			Dave

			Am ersten August stieg ich zum letzten Mal vor dem Mountain Goat aus meinem Mietwagen.

			Aber ich ging nicht sofort hinein. Stattdessen blieb ich für ein paar Minuten davor stehen und lauschte, mit dem Hintern gegen die Fahrertür des Pick-ups gelehnt, dem Klicken des Motors. Aus der Bar drang leise Musik, ich drehte mich jedoch in die andere Richtung um und schaute nach oben. Am Himmel wölbte sich die Milchstraße, ein chaotischer Streifen aus Sternenlicht. Ich wusste inzwischen, dass der Mond sie in einer Stunde überstrahlen würde, sodass sie schwerer zu erkennen wäre.

			Ich war dreißig Jahre alt. Aber bis vor sechs Wochen war die Milchstraße für mich nur ein Begriff aus Schulbüchern und namensgebend für einen Schokoriegel gewesen. In dem Vorort von Detroit, wo ich aufgewachsen war, hatte es zu viel künstliches Licht gegeben, um irgendwelche Sterne sehen zu können. Und in meinem jetzigen Zuhause in New York City war es sogar noch schlimmer.

			Zwei Wochen, nachdem ich nach Vermont gekommen war, hatte ich mir ein Spitzen-Fernglas gekauft – ließ es mir vom Paketdienst zur Hütte liefern. Zuerst hatte ich nach Teleskopen geschaut, aber wie sich herausstellte, war ein brauchbares Teleskop eins zwanzig hoch und empfindlich, wenn es bewegt wurde. Und da ich praktisch ständig irgendwohin unterwegs war, entschied ich, dass ein Fernglas reichen musste. Ich war sowieso nur irgendein Blödmann aus dem falschen Viertel von Detroit. Kein Astronom. Was wusste ich denn schon von Teleskopen?

			Das Fernglas zeigte mir mehr vom Himmel, als ich je zuvor gesehen hatte. Besonders den Mond – als ich die Linsen scharf stellte, wirkte seine Oberfläche plötzlich wie ein realer Ort. Es hatte mich erstaunt, wie deutlich seine Krater zu erkennen waren und wie wüstenartige Landschaften durch die Linsen des Fernglases sichtbar wurden.

			Ganz ähnlich wie der Mond war auch Vermont für mich bis vor ein paar Monaten nur ein Fleck auf der Landkarte gewesen. Mein Mannschaftskollege hatte die Idee gehabt, hier draußen für acht Wochen eine Hütte zu mieten, um ein bisschen wandern und fischen zu gehen. Er hatte für die Universität von Vermont Eishockey gespielt und liebte es, hier zu sein. 

			Weil ich Single war – und die Eishockeymannschaft mein Leben –, hatte ich eingewilligt mitzukommen.

			Als ich in Brooklyn ins Auto stieg, war alles, was ich über Vermont wusste, dass es dort guten Käse und gutes Bier gab, denn beides tauchte auf den Speisekarten in New Yorker Restaurants auf. Aber von den Sternen hatte ich nicht gewusst.

			Jetzt war mein Urlaub vorbei. Vorhin hatte ich in meinem kleinen Zimmer in der gemieteten Hütte meine Sachen gepackt. Nach heute Abend würde mein neues Fernglas auf dem Fensterbrett in meinem Apartment Staub ansetzen, von wo es meine Teamkameraden wahrscheinlich hochnehmen würden, um zu sehen, ob sie damit Frauen ausmachen konnten, die sich hinter den Fenstern von Brooklyn umzogen.

			Wir waren eigentlich bloß ein Haufen zu groß geratener Kinder. Man konnte uns nirgendwo mit hinnehmen.

			Von meinem Platz auf dem Parkplatz aus schaute ich noch einmal hoch zur Milchstraße. Ich wusste, ich würde sie lange nicht wiedersehen. In einer Woche wäre ich wieder in der Stadt und würde mein Leben im Kraftraum und auf dem Eis verbringen, um noch einmal die Chance zu erkämpfen, die Play-offs zu gewinnen. Dann würde die Reiserei losgehen, und ich würde aus dem Koffer leben.

			Ich führte ein tolles Leben. Die halbe Laufzeit des besten NHL-Vertrags meiner Karriere lag hinter mir, und ich wurde wie ein Superstar bezahlt. Allerdings würde ich die Stille des tiefen Walds vermissen, deshalb stand ich einen Augenblick lang stumm da, um sie zu genießen. Es war eine warme, aber nicht schwüle Nacht. Das gefiel mir an Vermont. Die Luft roch herrlich, doch es war ganz still. Der Sommer ging zu Ende, und die Frösche und Grillen waren verstummt. Noch einmal atmete ich die Nachtluft tief ein.

			Dann ging ich in die Bar.

			Es war Mittwoch, und als ich mich auf einen der Hocker setzte, fiel mir auf, dass der Laden recht dünn besucht war. 

			Wie immer ließ sich Zara Zeit, bis sie zu mir herüberkam und mich begrüßte. »n’Abend«, sagte sie schließlich und legte einen Bierdeckel vor mir auf das polierte Holz. »Was kann ich Ihnen bringen?« Angesichts der unverwandten Begrüßung musste ich mir ein Lächeln verkneifen. Obwohl wir in den letzten paar Wochen viel Zeit miteinander verbracht hatten, hielt Zara mein Ego immer im Zaum.

			Wenn sie es so haben wollte, dann würde ich mitspielen. »Welches Bier haben Sie vom Fass?«, fragte ich, als wüsste ich das nicht längst. Ich hatte viele Sommerabende genau hier auf diesem Barhocker verbracht und mich durch die Auswahl an Vermonter Craftbieren probiert.

			Sie deutete mit dem Daumen über ihre Schulter auf das Schild hinter sich, das für jeden, der Augen im Kopf hatte, nur zu deutlich aufzählte, welche Fassbiere es gab.

			»Ah ja.« Punkt für Zara. »Schenken Sie mir ein Allagash ein, hübsche Frau.«

			Und da erntete ich zum ersten Mal heute Abend ein Lächeln. So kurz, dass ein anderer Mann es verpasst hätte. Doch ich besaß einen scharfen Blick. Das wusste jeder.

			Sie nahm ein Pint-Glas und zapfte mein Bier, während sie mit der anderen Hand eine Flasche für jemanden aufmachte. Zara hatte hinterm Tresen immer schwer zu tun, sogar an einem schwach besuchten Abend. Sie drehte so viele Runden durch die Bar, dass ich schwören könnte, sie lege mehr Strecke zurück als ich bei einem Eishockeyspiel um die Meisterschaft. Ich genoss es, ihr zuzusehen. Sie hatte eine effiziente Art, sich zu bewegen, wenn sie einen Tisch abwischte oder einen Kassenzettel ausdruckte. Das törnte mich fast so sehr an wie ihr Ausschnitt, in den ich jedes Mal gucken konnte, wenn sie sich vorbeugte, um ein Glas abzuräumen. Und sie hatte einen langen, majestätischen Hals, der geradezu danach schrie, ihn mit meiner Zunge nachzuziehen.

			Als sie das Bier vor mich hinstellte, bekam ich kein Zwinkern. Nicht mal ein ganz kurzes. Aber so funktionierte unser Tänzchen, unsere vorübergehende Verbindung. Normale Leute mochten sich anders verhalten. Aber in den vergangenen Wochen hatte ich herausgefunden, dass weder Zara noch ich Geschmack am Normalen fanden.

			Ich trank einen Schluck von meinem hervorragenden Bier und lehnte mich zurück, um ihr während der letzten Stunde des Abends beim Arbeiten zuzusehen. Ich kannte keine andere Frau wie Zara. Oder auch Barkeeperin. Sie war wie eine Gewitterfront in Bewegung – den Gästen immer zwei Schritte voraus. Diese eifrigen Hände. Diese langen, eleganten Glieder. Ich bewunderte alles an Zara, was ich sehen konnte. Aber ihre coole Art ließ einen immer vermuten, dass das wirklich Wichtige den Blicken noch verborgen blieb.

			Doch ich hatte es gesehen. Und das war gar nicht vulgär gemeint. Ich hatte ihren Gesichtsausdruck gesehen, wenn sie sich wirklich gehen ließ, und das Lachen gehört, das aus ihr hervorsprudelte, wenn sie glaubte, niemand hörte es.

			Aber selbst in meinen Armen blieb sie kontrollierter als jede andere Frau, die ich kennengelernt hatte. Manchmal, wenn ich sie ansah, schien sie in Gedanken irgendwo anders zu sein – als lauschte ihre Seele einem geheimen Kanal, den keiner von uns einfachen Sterblichen hören konnte.

			Die Milchstraße und Zara. Meine liebsten beiden exotischen Erscheinungen in Vermont.

			Ein Song von Green Day kam aus den Boxen, und ich sah, wie sie die Schultern im Rhythmus der Musik bewegte – nicht, um jemandem zu gefallen, sondern nur für sich selbst. »Letzte Runde«, sagte sie zu niemand Bestimmtem.

			Danach machte das Mittwochspublikum schnell einen Abgang. Ich brauchte nicht lange zu warten. Bald schon ging sie herum und stellte die Stühle umgedreht auf die Tische. Wobei sie mich ignorierte. Einmal hatte ich versucht, ihr bei dieser Arbeit zu helfen, und war für meine Mühen angeblafft worden. 

			Ich trank stattdessen mein Bier aus.

			Schlussendlich war ich der einzige Mann in der Bar. Ohne einen Blick in meine Richtung zählte sie das Bargeld in der Kasse und verschwand dann nach hinten, vermutlich, um es im Safe einzuschließen.

			Als ich vom Hocker aufstand, war ich vor Vorfreude wie elektrisiert. Ich ging zur Tür und schlüpfte dann nach draußen, wo die Sterne warteten. Ich lehnte mich gegen die Schindeln und legte den Kopf zurück, bis ich Jupiter am Himmel sah, der gerade aufgegangen war. Und dann hörte ich leise eine Eule rufen. Eine echte Eule. Huu-huu-huuuuuu, machte sie.

			Wo ich aufgewachsen war, gab es Eulen nur in Märchenbüchern.

			Neben mir ging die Tür auf und Zara kam heraus. Ich hielt den Atem an, während sie zusperrte. In dem Moment, als der Schlüssel aus dem Schloss gezogen war, trat ich aus dem Schatten und umfasste ihr Handgelenk.

			Ihr dunkler Blick schoss zu mir. Aber sie sagte kein Wort.

			»Hi«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Du hattest mir heute Abend aber nicht viel zu erzählen.«

			»Wann hab ich das denn je?«

			Als ich lachte, erschien mir der Klang laut in der stillen Nacht. »Guter Einwand, Hübsche.«

			Sie zog ihr Handgelenk weg. »Willst du jetzt hier draußen rumstehen und Konversation betreiben? Ist das dein Plan?«

			Wohl kaum. Ich trat dicht vor sie und stahl mir den ersten Kuss des Abends. Das musste sein. Eine Stunde lang zuzusehen, wie sie sich bewegte, machte mich verrückt. Und verflucht – jedes Mal, wenn wir zusammentrafen, durchfuhr es mich wie ein Blitz. Wenn sie sich in meiner Nähe befand, war die Hitze der Sterne und der Sonne in mir.

			Zara stieß einen Seufzer aus, der sich anhörte, als hätte sie etwas dagegen, obwohl sie meinem Mund nachgab. Ich vertiefte den Kuss und holte mir einen Vorgeschmack, wenn auch nur einen kleinen. »Komm heute Abend mit mir mit«, sagte ich, als ich aufhörte. »Nur dieses eine Mal.« Normalerweise gingen wir nach oben in ihre Wohnung.

			Sie trat zurück, hob den Blick und sah mit ihren dunklen Augen in meine. »Wohin denn?«

			»Raus. Nicht weit weg. Mir bleibt nur noch eine Nacht zum Sternegucken. Ich möchte, dass du mich begleitest.«

			Zara überlegte, sie ließ die Hände hinauf zu meinen Brustmuskeln wandern. Sie stand auf meine Brust. Aber ich war so clever, das niemals anzusprechen, denn ich war mir ziemlich sicher, wenn sie wüsste, dass es mir aufgefallen war, würde sie mich nie wieder so berühren.

			Meine Favoritin war eine Kratzbürste. Aber dadurch passten wir nur umso besser zusammen, nahm ich an.

			»Wir gehen nicht miteinander aus«, erinnerte sie mich.

			»Doch nur, weil nichts mehr aufhat, wenn du Schluss hast«, wandte ich ein. »Aber die Sterne haben auf. Und ich möchte sie ein letztes Mal richtig sehen. Kommst du mit?«

			Sie schaute zu meinem Mietwagen, der einsam auf dem Parkplatz stand. »Du brichst die Regeln.«

			»Nee«, sagte ich sanft. Zara bestand auf ihre Regeln. Nur Sex. Kein Übernachten – sie hatte mich jeden Abend rausgeworfen. Wir unterhielten uns allerdings inzwischen mehr. Ihren respektlosen Humor würde ich vermissen. »Du hast doch nicht etwa Angst vor mir, oder? Wenn ich wüsste, dass ich dich damit beunruhige, würde ich nicht weiter damit nerven.« 

			Sie zog eine Augenbraue hoch. »Was, wenn ich zwar keine Angst vor dir habe, aber andere Bedenken?«

			»Dann werde ich weiter damit nerven.«

			Sie lachte plötzlich. Zaras Lachen war etwas Seltenes und Perfektes – ein heiserer Ausbruch der Freude, der schnell wieder verklang und praktisch schon vorbei war, bevor er richtig angefangen hatte. »Na schön«, sagte sie und machte dabei schon wieder ein ernstes Gesicht. »Lass uns Sterne gucken gehen.« Sie trat an mir vorbei und ging mit ihrer typischen Effizienz auf den Pick-up zu.

			Wie immer hatte sie ihre Meinung in Sekundenschnelle geändert, sodass ich aufholen und ihr folgen musste.

			Der Hügel, den ich mir zum Sternegucken ausgesucht hatte, war doch ein bisschen weiter weg als gedacht. Aber Zara schaltete das Radio ein und ließ das Seitenfenster herunter. Sie wirkte ganz zufrieden neben mir, während sie in die Nacht hinaus starrte.

			Ich hatte keine passende Bezeichnung für das, was wir diesen Sommer über füreinander gewesen waren. Es war keine Beziehung. Keiner von uns beiden wollte eine. Zara würde es eine Reihe von One-Night-Stands nennen. Aber das stimmte auch nicht so ganz. Eine Romanze vielleicht?

			Aber jedes Mal, wenn ich sie besuchte, stellte Zara klar, dass ich sie nicht als selbstverständlich nehmen konnte. Sie gab mir immer zu verstehen, dass sie mir einen Gefallen tat.

			Das genoss ich auch in vollen Zügen. Normalerweise brauchte ich für Sex nur mit den Fingern zu schnippen. Es gab eine bestimmte Sorte Frauen, die standen auf Eishockey – und auf Eishockeyspieler. Ich musste mich nie anstrengen, um meinen Spaß zu kriegen.

			Obwohl wir inzwischen so viele Nächte miteinander verbracht hatten, wusste Zara immer noch nicht, dass ich Profisportler war. Wir erzählten uns nicht gegenseitig unsere Lebensgeschichte – das war noch so eine von ihren Regeln. Ich war einfach nur ein Typ in ihrer Bar. Und mir gefiel diese Vereinbarung absolut, denn sie mochte mich einfach nur als der Typ in ihrer Bar. Ich brauchte nicht dieser Star zu sein und sie zu beeindrucken. Sie fragte mich nie, ob ich Tyler Seguin kannte oder Henrik Lundqvist. Sie wollte weder aufregende Geschichten hören noch irgendjemandes signiertes Trikot haben.

			Sie wollte nur mich.

			Auch wenn es keine Bezeichnung dafür gab, war diese Sache zwischen uns großartig gewesen. Alle drei, vier Tage war ich kurz vor Feierabend allein in die Bar gekommen und hatte gewartet, während sie klar Schiff machte und mich die meiste Zeit über ignorierte.

			Ich hatte angenommen, mit der Zeit würde ich freundlicher begrüßt werden, aber mein Mädchen stellte klar, dass wir einander erst kannten, wenn alle Gäste gegangen waren. Ich war offenbar ihr dunkles kleines Geheimnis.

			Das. Beste. Überhaupt.

			Auch wenn ich Zara wegen ihrer langen Liste an Regeln aufzog, gefielen sie mir ganz gut. Ich brauchte nicht so zu tun, als hätten wir eine gemeinsame Zukunft. Unsere Gespräche waren nicht aufgeladen mit Erwartungen. Wir konnten ungezwungen über unsere Lieblingsfilme reden (Zaras war Kill Bill, meiner Blind Side). Wir unterhielten uns darüber, wo man in Vermont gut essen gehen konnte und wo es das beste Eis gab.

			Es gab Gespräche und wilden Sex. Oben in ihrem Zimmer erlebte ich mit den besten Sex meines Lebens. Und – noch so ein Novum für mich – er wurde immer besser, je mehr Zeit wir miteinander verbrachten. Er war auch eine Offenbarung. Ich hatte geglaubt, ich wüsste alles darüber, wie man eine Frau befriedigte.

			Falsch gedacht.

			Ich hatte nicht erwartet, dass es dadurch interessanter werden würde, dass ich Zara mit jedem Mal ein bisschen besser kennenlernte. Es war wie in den Play-offs – eine Serie von sieben Spielen bedeutete, dass man mit jeder Partie einiges mehr über die andere Mannschaft herausfand. Wir vereinigten uns mit einer Leidenschaft, die durch die Vertrautheit noch verstärkt wurde, und – ich wage es kaum zu sagen – mit einem Respekt, den ich noch nie zuvor erlebt hatte.

			Wer hätte das gedacht? Allerdings würde ich dieses Wissen vermutlich nie wieder gebrauchen. Unsere ungewöhnliche, vorübergehende kleine Übereinkunft lief auf ein rasches Ende zu.

			Genau wie die Play-offs.

			Sie wusste das auch. Ich hatte Wert darauf gelegt, ihr genau zu sagen, bis wann ich bleiben konnte und dass ich wahrscheinlich nie wiederkommen würde. »Wer sagt denn, dass ich dich vermissen werde?«, hatte sie letzte Woche gefragt.

			Stimmt.

			Jetzt bog ich in eine Serpentinenstraße ein, die zu dem Aussichtspunkt auf dem Hügel führte. Als ich oben parkte, war kein anderes Auto in Sicht. »Komm mit«, sagte ich.

			Während sie aus dem Pick-up stieg, schnappte ich mir die Decke und eine kleine Kühlbox, die ich mitgebracht hatte. »Kannst du die tragen?«, fragte ich und reichte ihr die Decke. Dann nahm ich noch mein Fernglas.

			»Sieh mal einer an! Mr Perfekt Vorbereitet. Warst du mal Pfadfinder?«

			»Nope.«

			Sie stellte keine weiteren Fragen mehr. Nicht meine Zara. Andere Frauen würden vielleicht anfangen, einen auszufragen, weil sie etwas über meine Vergangenheit herausfinden wollten. Zara marschierte einfach vor mir querfeldein, suchte sich einen passenden Platz und breitete die Decke im Gras aus. Dann kniete sie sich elegant, wie sie war, hin und schaute hoch zum Himmel.

			Einen Moment später machte ich es ihr nach. »So hab ich mir das vorgestellt«, flüsterte ich. Ich streckte mich auf dem Rücken aus und zog sie dann an mich, sodass sie den Kopf an meine Brust lehnen und hinaufschauen konnte. »Willst du den Halbmond sehen?«

			»Klar.« Sie kuschelte sich ein bisschen enger an mich. Ihre Worte mochten widerspenstig sein, aber was ihre Körpersprache anging, hielt sie nie dieses Maß an Reserviertheit aufrecht.

			Und das gefiel mir wie noch nie zuvor. Sich ankuscheln war für mich immer gleichbedeutend mit bedürftig sein. Aber Zara war kein bisschen bedürftig. Ihre körperliche Zuneigung war ein unerwartetes Geschenk, das keine Gegenleistung von mir verlangte außer Lust. Kurz wehte der Kokosduft ihres Shampoos zu mir herüber. Verflucht, von Kokosduft würde ich von jetzt an wahrscheinlich immer einen Ständer kriegen.

			Ich richtete das Fernglas zum Himmel und stellte es scharf. Die Krater wurden sichtbar, ganz besonders an der abnehmenden Seite des Monds, wo der Schatten der Erde ihn halb verdeckte. Details ließen sich dort besonders deutlich erkennen, wo Helligkeit in stockdunkle Finsternis überging. Es war atemberaubend. Noch vor einem Monat hatte ich gar nicht gewusst, dass ich all das mit eigenen Augen sehen konnte.

			»Okay, hier.« Ich reichte Zara das Fernglas.

			Sie gab einen leisen Laut von sich, als sie den Mond entdeckte. Sie lag ganz ruhig da, ließ sich Zeit und sagte kein Wort. Ganz Zara. Nach einem nachdenklichen Moment der Stille gab sie es mir zurück.

			Ich legte das Fernglas auf die Decke und konnte nicht widerstehen, ihr mit einer Hand übers Haar zu streichen. »Das da ist Jupiter. Das große helle Ding.«

			»Das ist gar kein Stern?«

			»Nein. Ein Planet. Wenn wir ein Teleskop hätten, könnten wir einige seiner Monde sehen.«

			Ich fuhr mit der Hand unter ihren Rock und ließ die Fingerspitzen flüchtig über die weiche Haut an ihrem Oberschenkel wandern. Bei jeder anderen Verabredung wäre das ein Riesenschritt. Ein Zeichen. Der Übergang vom Reden zum Sex. Doch ich berührte Zara, weil es mir gefiel, wie sie sich an meinen Fingerspitzen anfühlte.

			Das Wort Intimität bekam für mich allmählich eine andere Bedeutung als früher.

			Zara nahm das Fernglas wieder hoch und richtete es auf Jupiter. Ich bewegte mich zu viel, als dass sie sich noch gegen mich lehnen konnte, also rutschte sie von mir weg und legte sich mit dem Rücken flach auf die Erde, um einen wackelfreien Blick zu haben.

			Auf die Ellbogen gestützt, küsste ich den Streifen bloßer Haut, wo ihr T-Shirt hochgerutscht war. Ich schmiegte die Nase an ihren Bauchnabel und fing dann an, einen Pfad aus Küssen hinauf zu ihren Brüsten zu ziehen.

			Noch immer auf Jupiter konzentriert, verlagerte Zara die Hüften, als könnte sie nicht anders. Sie war mit Abstand die am leichtesten erregbare Frau, die ich je gevögelt hatte. Ehrlich gesagt gab sie mir das Gefühl, ein Sexgott zu sein. Ihre Worte waren unnahbar, aber ihr Körper verriet sie. Wenn sie gerade nicht daran dachte, mich wegzustoßen, wurde sie kuschelig und zärtlich.

			Und ich genoss es in vollen Zügen. Ich war keine Zärtlichkeit gewöhnt. Wer hätte gedacht, dass es sich so gut anfühlen würde, jemanden ständig zu berühren?

			Jetzt küsste ich mich weiter nach oben und schob ihr Oberteil dabei aus dem Weg. Ihre Sternbeobachtung machte ich zunichte, indem ich unter sie fasste, um ihren BH aufzuhaken. Sie hatte kleine, perfekt geformte Brüste, und ich beugte mich hinunter, um an den Spitzen zu nuckeln. Ich hatte kürzlich unter Beweis gestellt, dass sie allein durchs Stimulieren ihrer Brustwarzen kommen konnte. Oder zumindest fast. Es gefiel mir, an ihr zu saugen, bis sie darum bettelte. Wenn ich dann schnell in sie glitt, kam sie sofort und zog sich pulsierend um meinen Schwanz zusammen, während sie wild stöhnte.

			Das. Geilste. Überhaupt.

			Doch heute Abend hatte ich etwas anderes vor. Ihr kurzer Rock brachte mich auf Ideen, und ich bekam vor lauter Vorfreude schon einen ganz wässrigen Mund. Ich küsste wieder an ihrem Bauch hinab und schob den Rock hoch. Während ich anfing, mit den Lippen Muster auf ihre Oberschenkel zu zeichnen, lagen meine nackten Schienbeine im kühlen Gras, und die Nachtluft küsste meine Haut.

			Mit der Zunge fuhr ich am Saum ihres Höschens entlang, als irgendwo eine Eule rief.

			»Komm her«, flüsterte sie.

			»Nein. Bin beschäftigt.« Ich zog das Bündchen herunter, doch sie half mir nicht, ihr das Höschen auszuziehen. »Po hoch, Baby.«

			»Das willst du hier machen?«

			»Ja, Ma’am. Es ist niemand in der Nähe.« Und ich gierte danach. Mit klopfendem Herzen zog ich erneut an ihrem Höschen. Nach einer kurzen Pause hob sie die Hüften und ließ mich es ihr ausziehen. Unter einem Stöhnen drückte ich ihre Beine auseinander und fing an, Küsse auf den Mulden zwischen ihren Hüften und Oberschenkeln zu verteilen.

			Ich hatte in meinem Leben schon jede Menge Sex an diversen Orten gehabt. In Hotels im ganzen Land. Einmal auf einer Flugzeugtoilette. (Total unbequem und keine tolle Erfahrung.) Und ich hatte so viele Partnerinnen und Stellungen erlebt, wie sich ein Kerl nur wünschen konnte.

			Nichts davon hatte sich je so verdorben angefühlt, wie dort auf einer Decke auf diesem Hügel Zaras Rock hochzuschieben und dann sanft mit den Lippen immer wieder über ihre zarteste Körperstelle zu reiben. Sie stöhnte, denn sie glaubte, ich wollte sie antörnen. Schätze, genau das tat ich auch. Aber tatsächlich hatte ich es vor Zara noch kaum je einer mit dem Mund besorgt.

			Diesen Sommer war mir bewusst geworden, dass ich weniger Erfahrung mit Frauen besaß, als ich immer geglaubt hatte. Denn es war eine Erfahrung, ein und dieselbe Frau zum zehnten Mal zum Erschauern zu bringen, weil man genau wusste, worauf sie abfuhr. Es war eine Erfahrung, sich ihr katzenhaftes Grinsen einzuprägen.

			Es war eine völlig unfassbare Erfahrung, so vertraut mit einer Frau zu sein, dass man es nicht erwarten konnte, mit der Zunge über ihre Klitoris zu gleiten, während sie einem ihre Finger in die Kopfhaut krallte.

			Die leichte Brise trug Zaras Wimmern fort. Sie wehrte sich ein wenig gegen mich. Da sie megaschnell einen Orgasmus bekam, versuchte sie oft, es hinauszuzögern. »Wenn ich es herauszögere, ist es besser«, hatte sie mir einmal erklärt, als sie keuchend unter mir lag.

			Aber ich hatte keine Lust zu warten. Ich drückte ihre Hüften auf die Decke und leckte sie. Dann nahm ich ihre Klitoris zwischen die Lippen und saugte sanft.

			Die Reaktion bestand in einem heiseren Aufschrei und bebenden Hüften. Scheiße, das war der erotischste Laut, den ich je gehört hatte, und ich kam fast in meine Hose, als sie plötzlich feuchter unter meiner Zunge wurde.

			Da hörte ich ein Auto.

			Scheiße.

			Als ich mich eilig aufsetzte, sah ich die Scheinwerfer eines Fahrzeugs – es stellte sich als ein Streifenwagen heraus, der langsam die Straße heraufgefahren kam.

			Zara rang immer noch schwer nach Luft, während ich ihren Rock zurechtzog und sie auf meinen Schoß hob. Ich lehnte sie mit dem Rücken an meine Brust und nahm das Fernglas hoch, als eine Autotür zufiel und Schritte auf dem Kies zu hören waren.

			»n’Abend«, sagte der Polizist hinter uns.

			»n’Abend«, erwiderte ich fröhlich und hielt mein Fernglas hoch. »Gibt es ein Problem? Wir schauen uns hier bloß die Sterne an.« Ich sah ihn über die Schulter hinweg an, Zara ebenfalls.

			»Nein, kein Problem.« Er grinste süffisant. »Neues Hobby, Zara? Wusste gar nicht, dass du auf …« Er machte eine Pause. »… Astrologie stehst?«

			Oh Mann. Echt jetzt?

			»Astronomie ist ein großes Hobby von mir«, sagte sie und seufzte dann.

			»Ach, tatsächlich? Schönen Abend noch euch beiden.« Er lachte in sich hinein. Dann drehte er sich langsam um und ging zurück zu seinem Wagen. Als Nächstes hörten wir den Kies unter seinen Reifen knirschen, als er den Wagen wendete, um wegzufahren.

			Ich küsste Zara auf den Hals, doch sie versteifte sich. »Stimmt was nicht?«, fragte ich.

			»Nichts Neues«, sagte sie leise. »Er war auf der Highschool in einer Klasse mit meinem Bruder Alec. Jetzt kann er seinen Jungs beim Pokerabend diese Woche eine lustige Anekdote erzählen. Schlampen-Zara treibt sich immer noch mit Jungs auf dem Jasper Hill rum.«

			»Ach, scheiß doch auf ihn«, brummte ich. »Der fährt in einer Polyester-Uniform in einem Wagen rum, der nach der Kotze des letzten Betrunkenen stinkt. Das bisschen Klatsch ist alles, was er hat. Du hast dafür den Mond und das Bier, das ich dir mitgebracht habe.« Ich zeigte auf die Kühlbox, die wir noch nicht angerührt hatten.

			Mit ihren schmalen Fingern streichelte sie abwesend über mein Knie. »Ist schon gut. So ist das eben in einer Kleinstadt. Es ändert sich nie etwas. Meinen Ruf in der Highschool hatte ich außerdem mehr als verdient.«

			Ich strich mit einer Hand über ihr im Mondlicht schimmerndes schwarzes Haar. Zara hatte mir bisher kaum etwas anvertraut. »Ich war in der Highschool total schlampenmäßig drauf«, gestand ich ihr. »Ist die Highschool nicht dazu da?«

			»Klar doch – wenn man ein Kerl ist.« Sie lehnte den Kopf gegen meine Schulter und sah zu mir hoch. »Mädchen sollen gefälligst die Beine zusammenhalten. Hab ich aber nicht. Meine Brüder haben jeden verprügelt, der über mich gelästert hat, nur hab ich mir selbst keinen Gefallen getan.«

			»Aber weißt du was? Diese Jungs fanden dich wahrscheinlich Furcht einflößend. Ich wette, du warst in der Highschool der Knaller. Die haben bestimmt alle gebetet, dass du Notiz von ihnen nehmen würdest, und waren dann am Boden zerstört, wenn du sie abblitzen lassen hast. Mr Schlagstock von eben mit eingeschlossen.« Ich deutete in Richtung der Straße, die der Cop entlanggekommen war.

			»Ich habe ihm mal während eines Homecoming-Spiels unter der Tribüne einen runtergeholt.« Sie sah mir bei diesem Geständnis herausfordernd in die Augen, um zu sehen, ob ich sie dafür verurteilte.

			Stattdessen fing ich schallend an zu lachen. Dann küsste ich sie. »Davon träumt er wahrscheinlich noch heute.«

			Zara seufzte. »Ist es okay, wenn wir jetzt fahren? Es ist schon spät. Ich sollte schlafen gehen.«

			»Klar«, sagte ich enttäuscht.
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			Zara

			Mir war klar, dass es mich nicht groß hätte stören sollen. Dass Officer Brown – oder Butchie Brown, wie wir ihn nannten – vorbeikam, war weder überraschend, noch zog es irgendwelche Konsequenzen nach sich.

			Doch es verstärkte mein eigentliches Problem. Dave würde weggehen und ich bleiben, wo ich war. Morgen würde er in seine teure Bude zurückkehren – wo auch immer die war –, und ich wäre immer noch das böse Mädchen, das nicht so richtig wusste, was es mit seinem Leben anfangen sollte.

			Und jetzt hatte ich es schon wieder getan. Ich hatte mich in einen Kerl verguckt, den ich nicht haben konnte. Er ging, und ich würde ihn übelst vermissen. Ich war deswegen so sauer auf mich selbst, dass ich die letzten Stunden mit ihm zusammen gar nicht genießen konnte. 

			Würde ich es jemals lernen?

			Alle Anzeichen sprechen dagegen, wie meine magische Kugel immer zu verkünden pflegte.

			Wir fuhren schweigend zurück, das Wageninnere seines gemieteten Pick-ups erfüllt von meiner miesen Laune. Nachdem wir auf den Parkplatz hinter dem Goat eingebogen waren, stellte er den Motor ab. Danach war das einzige Geräusch das leise, einsame Quaken eines einzelnen Ochsenfroschs. Und ich musste widerwillig lächeln, weil mir einfiel, wie ungläubig Dave gewesen war, als ich ihm sagte, wie Pfeiffrösche klangen.

			Und – verflucht – Froschgequake in einer Sommernacht würde mich wahrscheinlich noch jahrelang an ihn erinnern.

			Zeit, sich von ihm zu trennen.

			Ich legte eine Hand an die Tür. »Es war schön. Ich weiß, heute Abend hast du, äh, nicht gekriegt, weswegen du hier warst, aber ich glaube, wir sollten jetzt besser einfach gute Nacht sagen.«

			Er fasste über die Gangschaltung und ergriff meine Hand, bevor ich die Flucht antreten konnte. »Nicht so schnell, Kratzbürste.« Mit dem Daumen massierte er meinen Handrücken. Im Unterschied zu unserer ersten gemeinsamen Nacht war er inzwischen eher sinnlich als grob.

			Nicht falsch verstehen – er war immer noch auf gute Art sexy und bestimmerisch. Aber er ließ sich jetzt gern Zeit mit mir. Und das sollte ich genießen, doch stattdessen kam ich mir vor wie Dorothy aus Der Zauberer von Oz, die mit der riesigen Sanduhr eingesperrt war und die letzten Minuten bis zu ihrem bitteren Ende herunterzählte.

			Mit Betonung auf bitter. »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst«, gab ich zu.

			»Du brauchst überhaupt nichts zu sagen«, knurrte er. »Gib mir bloß vor deiner Tür einen Gutenachtkuss.«

			Als ich aus dem Auto ausstieg, nahm ich an, dass er versuchen würde, mich zu überreden, ihn mit nach oben zu nehmen. Doch damit hatte ich nur halb recht. Statt zu reden, stützte er die Hände rechts und links von mir gegen die Tür und küsste mich wie von Sinnen. Es dauerte nicht lange, da wimmerte ich in seinen Mund, denn ich besaß keine Selbstbeherrschung. Unumwunden nahm er mir die Schlüssel aus der Hand und schloss die Tür auf, um mir dann die Treppe hinauf zu folgen – mit einer seiner großen Hände fest um mein Haar, denn er wusste, dass mich das anmachte.

			Eine schöne Stunde lang versuchte ich nicht mal, so zu tun, als wollte ich, dass er ging. Ich gab seinem muskulösen Körper alles, wonach er verlangte – meine Haut, meinen Mund, jeden Laut meiner Lust.

			Meine ganze Seele.

			Zum Schluss sanken wir befriedigt auf die Matratze. Er legte einen Arm über mich und hielt mich fest. Ich hasste es, wie gut sich das anfühlte und dass ich mich am liebsten noch enger ankuscheln wollte. Ich zählte erst eine Minute runter, dann noch eine zweite. Seine nahende Abreise stresste mich, und ich musste allein sein, um das zu verarbeiten.

			Aber ich wollte deswegen auch nicht arschig sein. Ich würde fünf Minuten warten, bevor ich ihm einen letzten Abschiedskuss gab.

			Und so wäre es auch gelaufen, nur schlief ich dieses eine Mal ein.

			Da ich nicht daran gewöhnt war, jemanden neben mir im Bett liegen zu haben, schlug ich die Augen auf, als mein Digitalwecker 3:07 Uhr anzeigte. Fuck.

			Ich hatte ein Bein über Daves gestreckt, und wir hielten im Schlaf Händchen. Von seiner Seite des Betts kam das friedvolle Geräusch schläfrigen Atmens.

			Ich machte die Augen wieder zu und ließ ihn bleiben. Man musste schon ein absolutes Biest sein, um einen schlafenden Mann um drei Uhr morgens aus dem Bett zu werfen.

			Andererseits war ich den ganzen Sommer über schwierig gewesen. »Stachlig wie ein Stachelschwein«, hatte er einmal breit grinsend gesagt. An dem Tag hatte er zum ersten Mal ein Stachelschwein gesehen. »In einem Baum!«, hatte er mir erzählt. »Ich wusste gar nicht, dass ihr auf Bäume klettert.«

			Es war kein schlechter Vergleich. Wie bei Stachelschweinen diente auch meine Stachligkeit dem Selbstschutz.

			»Du machst es mir definitiv nicht leicht«, hatte er ebenfalls mehr als einmal gesagt.

			»Deine sonstigen Dates etwa? Das sollten sie besser nicht.«

			Er hatte mit dem Kopf geschüttelt. »Ich hab keine Dates. Ich bin nicht für Beziehungen gemacht. Zeit mit dir zu verbringen kommt der Sache noch am nächsten.«

			»Weil es ein Verfallsdatum gibt«, hatte ich hinzugesetzt. »Du brauchst nicht nach einem Notausgang Ausschau zu halten, weil du eh schon mit einem Fuß wieder draußen bist.«

			Er hatte geschnaubt. »Psychoanalysieren wir einander jetzt? Wenn es so ist, wüsste ich gern, wie ein Mädchen vom Land Angst vor Spinnen haben kann.«

			»Nur vor der einen! Ich bin mit dem Gesicht in das scheiß Netz gelaufen!«

			»Dave!«, hatte er zu schreien vorgegeben. »Hab ich sie in den Haaren hängen?«

			»Ach ja? Ich leg mal eine in dein Bett, dann werden wir ja sehen, wie lustig du das findest.«

			Er hatte bloß gelacht und mich dann geküsst.

			Wenn wir uns länger unterhielten, hatte ich manchmal vergessen, distanziert zu bleiben, und mich dabei erwischt, wie ich sein Lächeln erwiderte. Es war leicht, sich in seinen grünen Augen zu verlieren und über seine Witze zu lachen. »Ein Kichern!«, hatte er einmal gesagt. »Verständige einer die Medien. Zara hat gekichert wie ein Schulmädchen.«

			»Ich kichere nicht. Das musst du dir eingebildet haben«, hatte ich erwidert, um in meiner Rolle zu bleiben.

			»Soso«, hatte er gesagt und mich dann gekitzelt. Mich hatte seit Jahren niemand gekitzelt.

			Hier lag ich nun also um drei Uhr früh lächelnd in der Dunkelheit und trauerte einer Affäre nach.

			Was für eine Idiotin ich doch war.

			Es gelang mir nicht ohne Weiteres, wieder einzuschlafen. Denn ich hatte genau das getan, was ich nicht hätte tun sollen – ich hatte mich in Dave verknallt, den rothaarigen Hottie.

			Ich musste doch eingenickt sein. Denn als ich bemerkte, wie Dave mich auf den Hals küsste, fiel bereits Tageslicht durch mein Fenster. »Es ist Morgen«, flüsterte er. »Ich gehe jetzt.«

			Ich machte die Augen zu und hielt sie fest geschlossen.

			»Was war das für ein Sommer«, wisperte er und platzierte einen Kuss an der Unterseite meines Kiefers. »Du bist mein absoluter Lieblingsmensch in Vermont.« Noch ein Kuss.

			Es war nicht leicht vorzugeben, ich würde schlafen; ich hatte es seit der Highschool nicht mehr gemacht, als ich mir eine Zeit lang ein Zimmer mit meinem Zwillingsbruder hatte teilen müssen.

			Aber ich hielt durch und gab Dave kein Stück nach. Ich hasste Abschiede.

			»In Ordnung.« Er lachte leise vor sich hin. »Wenn du es so willst. Auf Wiedersehen, Schöne.«

			Er drückte die Lippen auf meinen Nacken und gab mir einen zärtlichen, gemächlichen Kuss.

			Und dann – endlich – ging er.

			Lauschend wartete ich ab. Mit schmerzlich langsamen Schritten ging er meine Treppe hinunter. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich die Tür aufgehen und hinter ihm zufallen hörte. Das Geräusch, als sein Mietwagen ansprang, ließ mich erschauern.

			Wenn ich mich aufsetzte, das Fenster über meinem Kopf aufmachte und winkte, würde er mich sehen und anhalten. Gott, ich wollte, dass er anhielt und mir einen Abschiedskuss gab.

			Warte!, wollte ich schreien. Geh nicht.

			Scheiße.

			Mein Herz donnerte vor lauter Unwille, aber ich rührte mich nicht. Selbst wenn ich mich selbst erniedrigte, er würde nicht in Vermont bleiben. Er führte ein Leben woanders. Und er hatte nicht nach meiner Nummer gefragt.

			Ich habe keine Dates, hatte er gesagt.

			Dasselbe hatte Griff gesagt, kurz bevor er und Audrey ein Paar geworden waren.

			Die Wahrheit lautete, dass Männer keine Frauen wie mich dateten. Ich war das Mädchen, mit dem sie »Zeit verbrachten«, wie Dave es letzte Nacht ausgedrückt hatte. Mit der Barkeeperin konnte man eine gute Zeit und Spaß im Bett haben, aber sie war keine Frau für immer.

			Mein Herz hämmerte, als Daves Pick-up langsam zurücksetzte. Ich hörte, wie seine Räder auf dem schlammigen Untergrund durchdrehten, und das Röhren seines Motors, als er aufs Gaspedal trat.

			Ungefähr sechzig Sekunden später war er weit genug gefahren, dass ich den Motor nicht mehr hörte.

			Danach lag ich lange Zeit in meinem Bett, in dem die Laken nach seinem Aftershave rochen. Ein anderes Mädchen hätte vielleicht geweint, aber das war nicht meine Art. Traurigkeit quoll nicht aus meinen Augen. Sie legte sich mir stattdessen wie Blei aufs Herz.

			Eine Stunde später richtete ich mich mühsam in der Hoffnung auf, die Schwermut abschütteln zu können. Doch das Erste, was ich sah, war Daves glänzende Armbanduhr auf dem Nachttisch, wo er sie versehentlich hatte liegen lassen. Ich kroch hinüber und beugte mich so dicht darüber, dass ich sie ticken hören konnte.

			Tja, scheiße. Ich konnte sie nicht behalten. Sie war zu wertvoll, um ein Erinnerungsstück zu sein, wegen dem man kein schlechtes Gewissen zu haben brauchte. Vielmehr kam jetzt noch ein Punkt auf meine To-do-Liste: Dave aus Brooklyn finden und ihm seine Uhr schicken.

			Was ich an jenem Augustmorgen nicht wusste, war, dass es sich als unmöglich erweisen würde, ihn zu finden.

			Ich wusste auch noch nicht, dass ich sechs Wochen nach dem Beginn meiner Suche herausfinden würde, dass Dave noch etwas sehr viel Wertvolleres als eine Luxusuhr in Vermont zurückgelassen hatte.

			Und wegen keinem von beidem würde er zurückkehren.
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			Zwei Jahre später

			Zara

			»Ich sollte mich wirklich auf den Heimweg machen«, sagte ich zum dritten oder vierten Mal. Aber es war so gemütlich hier draußen in dem Schaukelstuhl auf der Veranda der Shipleys mit meiner Tochter im Arm. Wir hatten gerade ordentlich geschlemmt. Die Shipleys gaben immer donnerstags ein Abendessen in ihrem Farmhaus. Als Audreys Geschäftspartnerin und Freundin der Familie war ich stets zusammen mit meiner Tochter Nicole eingeladen. Und wir verpassten kaum einen Donnerstagabend.

			Ich sollte eigentlich drinnen mit Zach und Lark den Abwasch machen. Aber wie immer lag Nicole in tiefen Schlaf gesunken auf meinem Schoß, deshalb gaben mir die Shipleys frei vom Küchendienst.

			Es war ein lauer Sommerabend im Juli, und das schöne Wetter machte mich wehmütig. Ich hatte den Sommer in Vermont immer geliebt, aber der Juli war der Monat, in dem ich Nicoles Vater kennengelernt hatte. Zwei Jahre waren seitdem vergangen, doch es fühlte sich an, als wäre es erst gestern gewesen. 

			Auf der Hollywoodschaukel neben mir streckte Audrey die Arme über dem Kopf aus. »Das zweite Stück Kuchen war eventuell ein Fehler.«

			»Fühlst du dich nicht gut?« Griffin fasste hinüber, legte eine Hand auf ihren Bauch und rieb ihn sanft.

			»Mir geht’s prima«, sagte sie schnell. »Aber morgen habe ich meine letzte Anprobe. Wenn die Schneiderin das Kleid noch mal abändern muss, wird sie mit mir schimpfen.«

			»Du bezahlst sie doch für ihre Mühen«, warf ich ein.

			»Sehr guter Punkt«, stimmte mir Griff zu.

			Ich betrachtete Audrey einmal von oben bis unten. Sie hatte verraten, dass sie ein paar Pfund zugelegt hatte, und ich glaubte zu wissen, warum. Wann können wir alle einfach drüber sprechen, dass du schwanger bist? Doch ich biss mir auf die Zunge, denn ich wusste aus eigener Erfahrung, wie es war, zu viele Fragen gestellt zu bekommen. Und Audrey würde es mir sagen, wenn sie bereit dazu war.

			»Soll ich dich morgen begleiten?«, fragte ich stattdessen. »Dann müssten wir Kieran allerdings hinter dem Tresen allein lassen.« Griffs Cousin war unsere Teilzeitkraft. Er arbeitete hart, war aber nicht besonders freundlich zu den Gästen.

			»Das ist keine gute Idee. Soll ich dein Kleid mitnehmen, wenn ich schon mal dort im Laden bin?«

			»Nee. Ich habe es am Montag abgeholt. Es hängt im Schrank bereit.« Audrey hatte schlichte Etuikleider für ihre Brautjungfern ausgesucht, was ich zu schätzen wusste. Sie waren aus einem Baumwollstoff mit einem Apfelblütenprint. Als sie mir das Modell zum ersten Mal zeigte, sagte ich: »Das süßeste Brautjungfernkleid ever«, und meinte es auch so.

			Dann hatte sie mich damit umgehauen, dass sie mich fragte, ob ich eines davon tragen würde.

			Über das Ja brauchte ich überhaupt nicht nachzudenken. In den zwei Jahren, seit sie in die Stadt gebraust war, war vieles passiert. Als wir uns zum ersten Mal begegnet waren, hatte ich Audrey wirklich gern hassen wollen. In mir hatte sich Wut auf Griffin aufgestaut, weil er mich zurückgewiesen hatte. Das hatte mich getroffen und zu einigem selbstzerstörerischen Verhalten meinerseits geführt.

			Aber dann geschah einiges, wodurch sich meine Haltung änderte. Erstens gewann mich Audrey mit ihrer fröhlichen Art und ihren großen Ideen für sich. Wir waren inzwischen sowohl Geschäftspartnerinnen als auch Freundinnen.

			Zweitens hatte ich aufgehört, Griffin nachzutrauern, und meine Besessenheit stattdessen auf jemand genauso Unerreichbaren verschoben – mit dem vorhersehbaren Ende. Dieser Mann war schon lange weg. Aber seine fünfzehn Monate alte Tochter war inzwischen mein Ein und Alles.

			Also würde ich mich in zwei Wochen mit Freude vor eine Reihe Apfelbäume auf der Obstplantage der Shipleys stellen und bezeugen, wie mein Ex-Lover und meine beste Freundin heirateten. Wir lebten in einer Kleinstadt. Es würden Leute im Publikum sitzen, die das pikant fanden. Wisst ihr noch, als Griff mit Zara geschlafen hat? Bevor sie von einem mysteriösen Fremden geschwängert wurde?

			Doch ich würde nicht den Kopf einziehen. Die vergangenen zwei Jahre hatten mich gelehrt, dass der Unterschied zwischen Würde und Unwürde in mehr als nur einer zusätzlichen Wortsilbe bestand. Es kam auf meine Einstellung an. Wenn ich es nicht zuließ, konnte niemand mir das Gefühl geben, minderwertig zu sein. Ich hatte meinen Frieden mit dem Dasein als alleinerziehende Mutter gemacht, und es war egal, was hinter meinem Rücken über mich geredet wurde.

			Vor uns auf dem Rasen warfen Griffins jüngere Geschwister Dylan und Daphne eine Frisbeescheibe und schafften es irgendwie, daraus einen Schaukampf zu machen. Der Himmel wurde langsam dunkler. Ich musste die Kleine ins Bett bringen. Ich hatte lange genug herumgesessen.

			»Ich muss nach Hause«, sagte ich erneut, diesmal aber bestimmter. »Musst du für morgen früh noch irgendwas wissen?«

			»Hmm.« Audrey schüttelte ihr goldblondes Haar. »Haben wir noch Johannisbeeren?«

			»Noch eine Stiege. Ich habe sie heute Morgen getrocknet.«

			»Cool. Dann gibt’s morgen Johannisbeer-Scones und Blaubeer-Muffins.«

			»Hört sich gut an. Sehen wir uns dann gegen halb elf? Dann kannst du zu dem Brautmodenladen losfahren.«

			»Roger.« Als Audrey sich auf ihrem Platz umdrehte, um uns zwei anzusehen, bekam sie einen zärtlichen Gesichtsausdruck. »Oooh. Sie ist jetzt richtig weggepennt.«

			Obwohl ich Nicoles Gesicht nicht sehen konnte, wusste ich, dass sie schlief.

			Ihr Körper lag schlaff an meinem, voll im Vertrauen darauf, dass ich sie hielt, während sie sich ausruhte. »Das ist mein Stichwort.« Ich rutschte mit dem Po auf dem Schaukelstuhl nach vorn und hoffte, aufstehen zu können, ohne sie wach zu rütteln.

			»Kann ich sie dir abnehmen?«, fragte Griff, stand von der Hollywoodschaukel auf und beugte sich über uns.

			»Du kannst es versuchen«, sagte ich. »Ich mach dir auch keinen Vorwurf, wenn sie aufwacht und losschreit. Jedenfalls keinen großen.«

			Er grinste. Dann hob er meine schlafende Tochter mit seinen großen Händen hoch. Ich stand auf und rechnete damit, dass er sie mir wiedergeben würde. Doch stattdessen legte er sie an seine Brust und ging zuerst langsam die Verandastufen hinunter und dann auf die Einfahrt zu, wo mein Auto stand.

			»Oooh«, seufzte Audrey, während sie ihn beobachtete.

			»Süß, oder?« Es entstand eine bedeutungsschwangere Pause, in der Audrey vor mütterlicher Vorfreude zu glühen schien. Ich hoffte, sie hatte nicht felsenfest vor, ihre Schwangerschaft geheim zu halten. Es war so verdammt offensichtlich. »Nacht, Spatz«, sagte ich zu ihr.

			»Nacht!« Ihr Blick lag auf ihrem Mann. Eines Tages (in naher Zukunft) würde Griff einen tollen Papa abgeben. Ich konnte das sagen, ohne neidisch auf Audrey zu sein. Wenn ich ihn anschaute, sah ich nicht einen Mann, den ich einmal selbst gewollt hatte. Ich sah Audreys andere Hälfte.

			Ich beeilte mich, Griffin zu überholen, und machte die Tür zur Rückbank meines Wagens auf, wo der Kindersitz wartete. Ich zerrte die Gurte beiseite und trat zurück. »Mal sehen, ob du das Ablegen schaffst.«

			Leise lachend beugte sich Griffin herunter, um sein Bestes zu versuchen. Nicoles roter Haarschopf hob sich grell von seinem schwarzen T-Shirt ab. Der leuchtende Farbton ihrer Haare – wie ein brandneues Centstück – war Segen und Fluch zugleich.

			Einerseits brachte es ihr rotes Haar mit sich, dass es keine Gerüchte in der Stadt gab, Griffin könnte der Vater meines Kinds sein. Ein Blick von ihr zu ihm lieferte so ziemlich die Garantie, dass sie nicht dieselben Gene hatten. Andererseits brachte diese charakteristische Haarfarbe es mit sich, dass ich jedes Mal, wenn ich ihr süßes Köpfchen sah, an ihren Papa denken musste.

			Außerdem bedeutete es, dass jeder Rotschopf, der in die Bar meines Bruders kam, einen Seitenblick erntete.

			Ich hatte niemandem groß etwas erzählt, selbst meiner Familie nicht. Griffin und Audrey bedrängten mich nie, mehr über Nicoles Herkunft zu verraten, aber meine Brüder und Onkel waren da nicht so locker.

			»Hey, ich hab’s geschafft«, flüsterte Griffin, während er seinen großen Körper wegduckte.

			In ihrem Kindersitz bewegte sich Nicole im Schlaf. Sie stieß ein Wimmern aus, behielt die Augen aber zu.

			»Nicht schlecht«, flüsterte ich zurück. »Der russische Punktrichter hat allerdings ein paar Punkte abgezogen.«

			Griff verdrehte die Augen, drückte mich dann kurz mit einem Arm an sich und sagte Gute Nacht.

			Ich schnallte erst Nicole und dann mich an und fuhr anschließend los nach Hause.

			Einige Stunden später war ich immer noch wach und lauschte auf das Rauschen des Flusses vor dem Fenster und die gedämpften Stimmen der Barbesucher, die zu ihren Autos gingen.

			Obwohl ich seit über einem Jahr nicht mehr in der Bar arbeitete, weigerte sich mein Körper standhaft, seinen Nachteulenrhythmus aufzugeben. Vielleicht lag es daran, dass ich immer noch über einer Bar wohnte – zwar nicht über dem Mountain Goat, aber trotzdem über einer Bar.

			Es blieben nur noch fünf Stunden, bis mein Wecker in Form eines Kleinkinds mich wecken würde. Ich sollte wirklich meinen Laptop zuklappen und schlafen gehen. Aber meilenweit weg von hier war mein Bruder Benito ebenfalls noch wach. In meiner Messenger-App leuchtete der grüne Punkt neben seinem Namen.

			Ich bildete mir gern ein, das sei so ein Zwillings-Ding – wir waren immer wach, wenn der andere jemanden zum Reden brauchte. Aber genauso gut konnte es sein, dass wir beide bloß generell schlecht schliefen.

			Wie dem auch sei, er war wach irgendwo im Bundesstaat New York, wo er mit anderen Beamten der Drogenfahndung an einem Fall arbeitete. Er hatte mir allerdings erzählt, er werde in einigen Tagen zurück nach Vermont kommen. Und ich konnte es nicht erwarten, ihn zu sehen.

			Zara: Hey. Du bist ja wach! Alles ok?

			Benito: Klar doch. Muss nur noch jede Menge organisieren, bevor ich nach Hause komme. Und du?

			Zara: Ich kann nicht schlafen. Ich mache eine Liste mit allem, was Audrey und ich noch vor ihrer Hochzeit erledigen müssen. Und an dich habe ich auch gedacht! Ich werde versuchen, eine Wohnung zu mieten, und bei dir ausziehen.

			Benito: Das brauchst du doch nicht! Bleib einfach.

			Mein Bruder drängte mich immer, in seiner Wohnung zu bleiben. Aber es war nun einmal so, dass ich selbst für meinen Lebensunterhalt aufkommen musste. In seiner halb renovierten Junggesellenbude zu wohnen hatte nur Sinn ergeben, solange er selbst gar nicht hier sein konnte. Jetzt, wo er in die Stadt zurückkehrte, brauchte ich eine neue Bleibe.

			Zara: Nicole braucht einen Garten zum Spielen. Es ist besser so für uns.

			Benito: Und du kannst eine Wohnung mit Garten haben?

			Damit hatte er mich. Das einzige Mietobjekt in der Stadt, das ich mir leisten konnte, war ein altes Haus, das in drei Wohneinheiten aufgeteilt worden war. Der Garten war eine ziemliche Katastrophe.

			Zara: Ich hoffe es.

			Benito: Lass dir ruhig Zeit damit. Ich hab mich überhaupt noch nicht entschieden, ob es sinnvoll ist, in meinem Loft wohnen zu bleiben, wenn ich zurückkomme. Dort ist es vielleicht zu belebt für mich, wenn ich undercover arbeite.

			Zara: Aber so könntest du es immerhin renovieren. Das dauert Monate.

			Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. Und dann:

			Benito: Wie dem auch sei, Z. Bleib, wenn du möchtest. Die Bude zählt gerade nicht zu den Top-20-Angelegenheiten, über die ich mir Gedanken mache. Und ich könnte mich genauso gut für eine Weile auf der Plantage einnisten.

			Unsere Onkel lebten auf der Farm unserer Familie, wo sie Birnen anbauten und Geflügel züchteten. Es gab dort ein großes, altes Farmhaus mit jeder Menge Platz, in dem wir während meiner Grundschulzeit vorübergehend gelebt hatten, ehe meine Mutter mit uns in einen viel zu kleinen Wohnwagen im Wald gezogen war. Ben wäre auf der Farm willkommen. Das waren wir alle.

			Unser Familiengefüge war so eine Art verrücktes Echo der Zeit. Meine Mutter hatte zwei ältere Brüder. Und ich hatte vier ältere Brüder – wenn man Benitos siebzehn Minuten Vorsprung mitzählte.

			Meine Mutter hatte insgesamt fünf Kinder mit einem Mann, der eigentlich keine Kinder gewollt hatte. Als ich in der dritten Klasse gewesen war, hatte er sich schließlich endgültig von ihr getrennt. Das Letzte, was wir von ihm gehört hatten, war, dass er auf einem Ölfeld in British Columbia arbeitete. Als Benito und ich auf die Highschool gingen, hatte er sogar aufgehört, Weihnachtskarten zu schicken.

			Ich hatte ein Kind zur Welt gebracht, dessen Vater nicht hier war. Und damit würde das Echo aufhören. Nicole würde niemals vier Brüder haben. Nicht mal einen würde sie bekommen.

			Benito: Weißt du was, wenn du dir einen Garten wünschst, ist auf der Plantage immer Platz für dich.

			Zara: Halt die Klappe.

			Benito: :) Dachte mir, dass du das sagen würdest. Ich freu mich so drauf, dich und Nic zu sehen! Wir fahren zur Eisdiele und holen ihr die erste Kugel Double Chocolate.

			Zara: Double Chocolate für eine Einjährige? Wohl kaum. Aber wir können Eis essen, während sie ein Schläfchen macht. Tschö mit ö!

			Benito: Tschüssikowski.

			Sein grüner Punkt verschwand.

			Ich klappte in meinem dunkel gewordenen Loft den Laptop zu. Korrigiere: in Benitos Loft. Offenbar hatte meine Familie etwas für Wohnungen übrig, die über Bars lagen. Diese hier war jedoch überhaupt nicht mit meinem schäbigen kleinen Zimmer über dem Goat zu vergleichen. Es war schicker – genauso wie die Bar unten.

			Mein ältester Bruder Alec hatte bei einer Versteigerung ein zwei Hektar großes Grundstück am Fluss gekauft – mit einigen Gebäuden aus Vorkriegszeiten darauf. Doch Alec hatte nicht genug Geld, um alle auf einmal instand zu setzen. Also hatte Benito in einen Anteil daran investiert und sich diese Wohnung gesichert. Wenn er mit der Renovierung fertig werden würde, würde es hier umwerfend aussehen. Das Gebäude war eine ehemalige Mühle und hatte deshalb hohe Decken und Backsteinwände. Dicke alte Holzbalken verliefen unterhalb der Decke.

			Es war cool. Aber es gehörte mir nicht.

			Unten befand sich Alecs Bar, The Gin Mill. Und auf der anderen Seite des Parkplatzes lag das Café, das Audrey und ich betrieben. Alec gehörte auch dieses Gebäude.

			Wenigstens bezahlte ich Miete für das Café. In Bens Wohnung lebte ich als Schmarotzer.

			Ich könnte die ganze Nacht lang dasitzen und mir deswegen Gedanken machen – und manchmal tat ich das auch. Aber heute Nacht würde ich versuchen, eine Mütze Schlaf zu bekommen. Nachdem ich den Laptop auf dem Couchtisch abgestellt hatte, durchquerte ich leise den Raum und steckte den Kopf in das kleine Zimmerchen, wo meine Tochter in ihrem Gitterbettchen schlief. Sie lag auf dem Bauch, die Beine angezogen, den Windelpopo in die Luft gestreckt. Ihr süßes Gesicht war von mir abgewandt, aber ich konnte sie mir mit ihrer runden Wange auf dem Kissen vorstellen, die Augen fest geschlossen, als müsste man sich zum Schlafen unheimlich konzentrieren.

			Bevor ich schwanger wurde, hatte Mutter werden nicht gerade weit oben auf meiner To-do-Liste gestanden. Ich hatte keine sonderlich mütterliche Person in mir gesehen, nehme ich an. Aber Nicole hatte mich verändert. Sie hatte mich in einen Elternteil verwandelt. Manche Leute sagten kitschige Sachen über ihre Babys: Als sie mir in meine Arme gelegt wurde, war ich hin und weg vor Glück! Sie gab meinem Leben endlich einen Sinn! So etwas ließ mich mit den Augen rollen. Und zwar heftig.

			Ich liebte meine Tochter heiß und innig und würde alles für sie tun. Doch die Veränderung setzte bei mir schon ein, bevor ich ihr Gesicht sah. Sobald ich ihren ersten Tritt spürte, wurde mir klar, dass alles anders laufen würde, als ich es geplant hatte. Meine früheren Probleme waren mir mit einem Mal nichtig vorgekommen. Alte Eifersüchteleien und Kränkungen verwelkten und wurden weggeweht wie Staub.

			In mir wuchs ein Kind heran, und ich war alles, was es hatte. Wir würden ein Team sein, und ich würde es nie enttäuschen. Niemals.

			Und dieses Versprechen hielt ich ein. Sie war gesund, und es kümmerten sich stets Menschen um sie, die sie liebten. Ich hatte aufgehört, das Mountain Goat für meinen Onkel Otto zu führen. Ich hatte das Café mit Audrey eröffnet, um einen Job zu haben, in dem ich nicht bis drei Uhr nachts arbeiten musste. 

			Eines Tages würde ich es auch noch lernen, wie normale Menschen vor Mitternacht schlafen zu gehen.

			Ich schlich auf Zehenspitzen hinüber, um die leichte Sommerdecke über Nicoles schmalen Rücken zu ziehen, und zwang mich dann, vom Bettchen weg und aus dem Zimmer zu gehen. Mir ging das Herz über vor Liebe für sie, als ich mich hinlegte. In ungefähr fünf Stunden würde sie sich in ihrem Babybett herumdrehen und anfangen zu brabbeln, bis ich aufstand und sie von der Matratze hochnahm. Wir beide würden uns wieder in mein Bett legen, wo ich sie so eine halbe Stunde lang stillen würde, während sie mit ihrer kleinen Seesternhand mein Gesicht erkundete und ich vor mich hin döste.

			Wir waren ein Zweierteam und zwar ein gutes. Und ich würde alles für sie tun – sogar auf die Farm meines Onkels zurückgehen. Benito hatte ich gesagt, ich würde nicht dort hinziehen, aber das war bloß Gerede. Sollte der Laden nicht gut laufen oder ich keine passende Wohnung finden, würde ich auch etwas zu viel der familiären Nähe aushalten, um meiner Kleinen zu geben, was immer sie brauchte.

			Noch war allerdings Zeit. Sie war erst fünfzehn Monate alt und brauchte nicht viel Platz zum Herumlaufen. Noch nicht.

			Mit Otto zusammenzuleben würde nicht einfach werden. Er war ein schwieriger Mann, der dazu neigte, jedem seine Meinung aufzudrücken, gefragt oder ungefragt. Als ich noch das Mountain Goat managte, waren seine Ratschläge wenigstens weniger persönlich gewesen. Er hatte feste Vorstellungen davon gehabt, wie man eine Registrierkasse führte und welche Schnäpse man vorrätig haben musste. Da ich die Bar drei Jahre lang ganz allein geführt hatte, wusste ich viel mehr über das Geschäft als er.

			Heute bekam ich regelmäßig sonntags, wenn unsere Familie zusammen aß, seine Meinung über Nicoles Angewohnheit, am Daumen zu nuckeln, und über ihre Stillzeiten zu hören.

			Und das von einem kinderlosen Mann.

			Deshalb wusste ich schon jetzt, dass es eine Herausforderung werden würde, unter seinem Dach zu wohnen, denn in jedem seiner Ratschläge schwang ein Urteil mit. »Schande, dass sie keinen Vater hat«, sagte Otto manchmal.

			»Gut, dass sie vier Onkel und zwei Großonkel hat«, sagte meine Mutter dann immer und ergriff damit Partei für mich.

			Ein Segen an meinem Leben als Alleinerziehende überraschte mich immer noch – meine Beziehung zu meiner eigenen Mutter war aufgeblüht. Es war dieselbe Frau, die während meiner gesamten Jugend versucht hatte, mich damenhafter zu machen. Wir hatten über die Länge meiner Röcke, die Zeit, wann ich zu Hause sein musste, über meine Haare und meine Musik gestritten.

			Aber das alles war in dem Moment vorbei gewesen, als ich den Mut fasste, ihr zu sagen, dass ich schwanger war. Zu meiner Überraschung hatte sie wegen meiner »Lage«, wie Otto es nannte, keine einzige Träne vergossen (außer Freudentränen). Stattdessen hatte sie mit reiner Begeisterung auf ihr erstes Enkelkind reagiert.

			Das hatte mich umgehauen. Aber nach einiger Zeit hatte ich begriffen, warum meine Mom mir immer beiseitestand. Sie wusste, wie sehr einem jedermanns Meinung und Ratschläge zusetzen konnten, weil sie mein ganzes Leben lang selbst welche zu hören bekommen hatte.

			Das verstand ich jetzt.

			Es verging kaum ein Sonntagsessen mit meiner Familie, ohne dass jemand auf Nicoles ungewöhnliche rostrote Haarfarbe zu sprechen kam. »Ihr Papa ist ein Rotschopf. Muss er sein«, hatte Otto schon mehr als einmal in der Hoffnung gesagt, dass ich die Geschichte ausplaudern würde.

			Aber Nicoles Abstammung war Privatsache. Wenn sie eines Tages alt genug war, um die Wahrheit zu erfahren, würde ich ihr die Geschichte erzählen, wie ich den Fremden kennengelernt hatte, der ihr Papa wurde, und wie ich nach ihm gesucht hatte, als ich herausfand, dass ich schwanger war. Ich würde ihr sagen, dass er ein guter Mann war, sich aber nur auf der Durchreise befunden hatte. Niemand hatte es verdient, diese Geschichte zu hören, bevor Nicole selbst sie kannte.

			Und bis dahin würde es vielleicht einen anderen guten Mann in meinem Leben geben. Ein Mädchen durfte doch wohl noch träumen.

			»Du hast jemanden verdient«, sagte Benito manchmal. »Das haben wir beide.«

			»Wo sind denn dann mein Kerl und deine Frau?«

			»Irgendwo da draußen«, würde er beharrlich behaupten.

			Meistens glaubte ich ihm das nicht wirklich. Dates waren für jemanden mit Kleinkind nicht geeignet. Ich verschwendete nicht mal einen Gedanken daran.

			Was Benito anging, der war mal verliebt gewesen. Und ich hatte es kaputt gemacht. Wenn er recht hatte und es da draußen für jeden den richtigen Menschen gab, dann war ich mir sicher, dass er es mehr verdient hatte als ich, diese Person zu finden.

			Bis dahin blieb Benito mein einziger Vertrauter. Er kannte die Einzelheiten meiner lebensverändernden Bettgeschichte, weil ich jemanden gebraucht hatte, der mir bei der Suche nach Dave half, als ich herausfand, dass ich schwanger war. Da Ben bei einer Ermittlungsbehörde arbeitete, war er dafür eine gute Wahl.

			Abgesehen davon mochte mein Zwillingsbruder seine Fehler haben, aber er konnte schweigen wie ein Grab.

			Während die Uhr dem Morgen entgegentickte, erlaubte ich mir, kurz an Daves kantiges Gesicht zurückzudenken und an das Gefühl, wenn ich seine festen Muskeln unter meinen Fingern spürte.

			Dann schlief ich ein.
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			Dave

			»Gott, ich liebe Vermont.«

			Ich sagte das, während ich mit meinem Mietwagen eine weitere Kurve entlang einer wunderschönen gewundenen Straße nahm. Die Fenster waren heruntergelassen, und ich sah auf der Beifahrerseite einen grasbewachsenen Hang, auf dem doch tatsächlich Schafe weideten. »Guck! Siehst du das?«

			»Mä-hä-hä«, gab mein Mannschaftskollege Leo Trevi, der auf dem Beifahrersitz saß, zur Antwort. »Echt mal, hier ist es, als würde man durch ein Reisemagazin fahren. Wer hat überhaupt ausgesucht, wohin wir fahren?«

			»Ich – diesmal. Aber vor zwei Jahren haben wir hier oben schon mal acht Wochen lang eine Hütte gemietet. Ich hab vergessen, wessen Idee das damals war. Bayers vielleicht? Ich habe eine Visitenkarte von der Ferienhausvermietung behalten, damit ich sie wiederfinde.« Ich bremste ab, um nach Marbury abzubiegen, und setzte den Blinker. Nur aus Reflex – es waren gar keine anderen Autos in Sicht. Und den Schafen war es egal, ob ich blinkte oder nicht.

			Gestern war ich zum ersten Mal seit zwei Jahren nach Vermont zurückgekehrt. Ich hatte angenommen, dass es hier vielleicht gar nicht so hübsch aussehen würde wie in meiner Erinnerung. Darüber hätte ich mir allerdings keine Gedanken zu machen brauchen. Diese unverwüstliche Ecke von Neuengland war genauso toll, wie ich sie in Erinnerung hatte.

			Vermont sah unverändert aus. Wenngleich ich es nicht war. »Ich hatte diesen Urlaub dringend nötig«, gab ich zu. »Letztes Jahr haben mich die Jungs dazu überredet, in den Carolinas golfen zu gehen. Deshalb hab ich dieses Jahr angeboten, alles zu organisieren, damit Castro mich nicht zwingt, da wieder mitzumachen.«

			Mein Mannschaftskollege lachte in sich hinein. »Kein großer Golf-Fan?«

			»Nope. Du etwa?« Ich kannte Trevi nicht besonders gut. Er gehörte noch keine sechs Monate zum Team. Er war ein guter Kerl, und ich mochte ihn. Aber wir hatten nicht sonderlich viel gemeinsam. Er war ein reicher Junge aus Long Island mit Collegeabschluss. Ich war ein Raufbold aus dem falschen Viertel von Detroit. Außerdem war ich sieben oder acht Jahre älter als er.

			»Ich komme aus Long Island. Da golft jeder. Ich persönlich kann drauf verzichten.«

			»Wusste ich’s doch, dass ich dich mag.«

			»Das wird genial. Du meintest, man kann hier fliegenfischen?«

			»Ja, und ich hab uns für morgen einen Guide gebucht. Kannst du dir O’Doul in Anglerhosen vorstellen? Das ist vielleicht ein Anblick.«

			Mein Teamkollege lachte. »Ich hab Fotos davon auf jemandes Handy gesehen. Gibt’s Fisch zum Abendessen?«

			»Kommt drauf an, was du fängst. Wenn nichts anbeißt, gehen wir stattdessen in die Bar.«

			»Erzähl mir von dieser Barkeeperin«, forderte Leo mich auf. »Dieser Frau – Z… Zoe hieß sie, oder?«

			»Zara. Aber sie arbeitet nicht mehr dort.«

			»Zu schade.«

			Das war es wirklich. Die Jungs zogen mich immer noch gern damit auf, wie viele Abende ich mich in dem Sommer verdrückt hatte, um sie mit Zara zu verbringen. Wenn sie wüssten, dass ich ihretwegen gestern Abend gleich zum Mountain Goat gefahren war, würden sie sich totlachen.

			Aber Zara war gestern Abend nicht im Goat gewesen. Als ich hereingekommen war, hatte irgendein jüngerer Typ hinter der Bar gestanden. Und als ich fragte, ob sie immer noch in der Wohnung oben lebe, sagte er, dort wohne er jetzt. »Fragen Sie doch ihren Onkel, den Besitzer«, schlug er vor.

			Also das wäre vielleicht eine merkwürdige Unterhaltung. Vor zwei Jahren haben Ihre Nichte und ich uns gern zum Sex getroffen. Könnte ich ihre Telefonnummer kriegen?

			Leo drehte am Radio, denn der Sender war nicht mehr gut zu empfangen. Das passierte in Vermont ständig, weil die Berge das Funksignal störten. Handyempfang hatte man auch nicht immer. Das liebte ich an Vermont. Hier draußen musste man abschalten. Es ging gar nicht anders.

			Dieses Jahr hatte ich die Planung unseres inoffiziellen Teamausflugs übernommen, und ich würde der Einzige sein, der die ganze Zeit über hier oben blieb. Etliche meiner Mannschaftskollegen – Leo eingeschlossen – waren in den vergangenen zwei Jahren mit jemandem zusammengekommen, und sie wollten mit ihren Ehefrauen und Familien allein Urlaub machen. Genau genommen war Leo gerade erst aus den Flitterwochen zurück.

			Ich hatte weder Frau noch Kinder und würde es auch niemals. Also hatte ich mich zum Organisator der Reise aufgeschwungen. Ich hatte die Hütte auf meinen Namen angemietet und würde mit allen Teamkollegen wandern und fischen gehen, die hier auftauchten.

			Gestern Nachmittag hatte ich die Hütte selbst aufgeschlossen. Dann hatte ich ein paar Vorräte eingekauft und mich danach selbst auf ein Bier ins Mountain Goat eingeladen. Heute Morgen war ich früh aufgestanden, um eine kleine Wanderung zu einem Wasserfall zu unternehmen, auf der ich dann neben dem rauschenden Wasser mein mitgebrachtes Mittagessen aß. Dann war ich nach Burlington zu einem Termin bei einem neuen Physiotherapeuten gefahren, der diesen Sommer an meiner Schulter arbeiten würde. So hatte ich es mit dem Team vereinbart – ich würde meine Therapie fortsetzen.

			Später war ich zu dem kleinen Flughafen nach Burlington gefahren, um Leo abzuholen. Zwei weitere Mannschaftskollegen von mir würden heute Abend mit dem Auto ankommen. Und der morgige Angelausflug war auch schon durchgeplant. Wir würden eine tolle Zeit haben.

			»Hey, was ist das da?«, fragte Leo plötzlich, als die Straße eine Kurve beschrieb und uns den Blick auf den Winooski River freigab.

			Als ich herüberschaute, sah ich einige Läden an der Straße, die es vor zwei Jahren noch nicht gegeben hatte. »Also das ist neu.« Es gab eine große neue Bar namens The Gin Mill. Und – auch ganz praktisch – ein Café namens The Busy Bean.

			»Können wir da anhalten?«, fragte Leo. »Ich könnte ’ne Kleinigkeit zu essen vertragen.«

			»Klar.« Ich trat auf die Bremse und bog auf den Kiesparkplatz ein. Nachdem ich in eine Parklücke zwischen der Bar und dem Café gesetzt hatte, stellte ich den Motor ab. Als ich aus dem Auto stieg, stöhnte ich angesichts meiner steifen Beine.

			»Alles okay bei dir, alter Mann?«, zog Trevi mich auf.

			»Mir geht’s gut«, antwortete ich schnell. Früher war ich wie Leo gewesen, der keine Ahnung hatte, wie sich schmerzende Glieder anfühlten. Mit zweiunddreißig, nach zwei Jahrzehnten größter sportlicher Verausgabung, verhielt sich mein Körper nicht immer so, wie ich es wollte. Ich schnappte mir mein Handy und überprüfte den Empfang. Vier Balken – fast noch nie dagewesen in Vermont. »Geh du schon mal rein, ich muss Bess anrufen.«

			»Bestell ihr schöne Grüße.« Leo machte die Autotür zu.

			»Mach ich.« Obwohl Leo einen anderen Agenten hatte, kannte jeder meine jüngere Schwester, Bess. Als Sportagentin war sie bei ihren Klienten und Geschäftsfreunden geliebt wie gefürchtet. Sie hatte ein starkes Selbstbewusstsein. Und ich schuldete ihr einen Anruf.

			Als Leo wegging, tippte ich auf meinem Handy auf ihren Namen und wartete ab, dass es klingelte. Bess hatte mir drei Nachrichten hinterlassen, während ich wandern gewesen war. Ich hatte sie noch nicht zurückgerufen, weil mir vor den Nachrichten graute, die sie für mich hatte, und ich mir meine Wanderung nicht verderben wollte.

			Wartend pfiff ich vor mich hin und fragte mich, wer wohl von ihr unterbrochen werden würde, wenn mein Anruf hereinkam. Ich wusste, sie würde abwürgen, wen auch immer sie am Telefon hatte, um mit mir zu sprechen – und zwar aus zwei Gründen: 1. Ich war einer ihrer wichtigsten Klienten. 2. Sie war meine kleine Schwester.

			»Davey!«, kreischte sie. »Wie ist der Urlaub?«

			»Toll«, erzählte ich ihr. »Solltest du auch mal ausprobieren.«

			»Wann denn? In irgendeiner Sportart ist immer gerade Saison, und irgendein Arschloch von Sportler tut immer alles, um mir meinen Job noch schwerer zu machen.«

			»Wer hat es sich heute mit dir verdorben?«, fragte ich, um die Sache hinauszuzögern.

			»Michaels. Der Idiot ist gestern wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen worden.«

			»Nein!«, sagte ich. Ihre Baseballklienten interessierten mich überhaupt nicht, aber diese Festnahme würde meinem Schwesterchen ganz schön Kopfschmerzen bereiten. Und das auch noch mitten in der Saison.

			»Das wär’s also mit meiner Woche. Aber bevor ich nach Chicago fliege und ihm in den Arsch trete, hab ich ein paar Zahlen für dich, großer Bruder.«

			Schluck. »Sind sie ordentlich?« Ich war Manns genug, um zuzugeben, dass ich nervös war zu hören, welche Vertragsverlängerung die Liga mir anbot. Mit zweiunddreißig kam ich langsam in die Jahre. Und in der Play-off-Phase hatte ich mir eine Verletzung zugezogen, durch die ich bei mehreren wichtigen Spielen hatte aussetzen müssen.

			Meine Mannschaft hatte es bis ins Stanley-Cup-Finale geschafft. Und dann in Spiel fünf verloren. Während ich ihnen von der Tribüne aus zusah. Was für eine Riesenenttäuschung.

			Vor meiner Verletzung hatte ich eine Spitzenstatistik vorzuweisen gehabt. Jedenfalls nur um Haaresbreite weniger spitze als bei der letzten Vertragsverhandlung. Und selbst wenn zweiunddreißig für einen Eishockeyspieler noch nicht alt war – so langsam ging es in die Richtung.

			»Ja, die Zahlen sind ordentlich«, sagte Bess. »Aber du wirst erst mal darüber nachdenken müssen. Sie bieten dir für zwei Jahre glatte zehn Millionen. Oder zwölf für drei Jahre.«

			»Zwölf?«, jaulte ich beleidigt. »Ich bin in zwei Jahren sechzig Prozent weniger wert?« 

			»Gut nachgerechnet, großer Bruder. Aber das bedeutet es nicht«, sagte sie nachdrücklich. »Sie müssen strategisch vorgehen, okay? Hugh ist ein kluger Mann, der geschickt mit der Gehaltsdeckelung umgehen muss. Und es ist eben geschickt von ihm, wenn er dich dazu bringt, einen Zwei-Jahres-Vertrag zu unterschreiben. Und falls du den über drei Jahre nimmst, hat er ein paar Groschen gespart. Aber es ist deine Entscheidung, D. Ich möchte, dass du es dir gut überlegst.«

			»Glaubst du nicht, dass wir ihn auf fünfzehn für drei hochhandeln können?«

			Das plötzliche Schweigen meiner Schwester sagte alles. Mal ganz abgesehen davon, dass mein letzter Vertrag noch über vier Jahre gegangen war. Alt werden war ätzend.

			»Natürlich habe ich auf fünfzehn gepocht«, sagte sie schließlich. »Aber das ist das Beste, was sie im Moment anbieten.«

			Autsch. Wenn meine Schwester sagte, sie habe beim Sportdirektor darauf »gepocht« hieß das, sie hatte ihn bereits so unter Druck gesetzt, dass es wehtat. Niemand verhandelte härter als Bess.

			»Du musst das nicht heute entscheiden«, sagte sie in einem sanften Tonfall. »Lass dir Zeit, denk über deine Ziele nach. Und Davey – du weißt, dass man so etwas nicht persönlich nehmen darf, oder? Der neue Besitzer unternimmt alles, um das Franchise wieder profitabel zu machen, und die Mannschaft hat –« 

			»Einen Haufen talentierter Stürmer«, beendete ich den Satz. »Ich versteh schon.« Ich verstand es wirklich. Viele frustgeplagte Jahre lang hatte ich mir mehr Qualität auf unserer Bank gewünscht. Jetzt, wo wir sie endlich hatten, sollte ich nicht allzu laut jammern, wenn mein Gehaltsscheck darunter litt.

			Was war ich für ein Arsch, nicht? Mit jedem der beiden Verträge würde ich mehr Geld verdienen als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben.

			»Es läuft gut, mein Lieber. Du bist weitestgehend fit, und dein elftes Jahr als Erstliga-Spieler liegt vor dir. Dein Trainer hält große Stücke auf dich und deine Mannschaftskollegen auch.«

			Weitestgehend fit. Meine Schulterverletzung würde dem Sportdirektor im Gedächtnis bleiben. Er machte sich vermutlich Sorgen, sie könnte wieder auftreten. Scheiße, ich hasste es, eine Schwäche zu haben.

			»Du bist ein erfolgreicher Mann, Davey«, sagte meine Schwester.

			»Ich weiß«, sagte ich, während ich die Tür des Cafés im Blick behielt und mich fragte, ob Leo bereit zum Weiterfahren war. Schlecht gelaunt, wie ich jetzt war, hatte ich keine Lust, ein paar meiner Erfolgskerl-Mäuse für eine Tasse Kaffee und einen Cookie auszugeben. »Ich werd drüber nachdenken, Bess.«

			»Grübel nicht zu viel.«

			»Werd ich nicht«, sagte ich lachend. »Versprochen.«

			»Hast du es heute zu deinem Termin beim Physiotherapeuten geschafft?«

			»Selbstverständlich. Du brauchst deswegen nicht nachzuhaken.«

			Sie schnalzte mit der Zunge. »Na schön. Genieß deinen Urlaub.«

			»Du könntest zu uns stoßen, weißt du«, schlug ich vor. »Wenn du mal ein freies Wochenende hast, dann steig in einen Flieger von Detroit nach Burlington. Es geht jeden Tag einer. Ich hab’s nachgeguckt. Und wir haben genug Platz.«

			»Würde ich ja, wenn ich könnte. Aber es gibt Feuer zu löschen und Deals zu verhandeln.«

			Im Sommer hatte sie Hochsaison, was mit ein Grund war, warum wir uns nie sahen. Im Sommer hatte ich den einzigen Urlaub. »Pass auf dich auf.«

			»Hab dich auch lieb. Bis dann!« Klick.

			Ich stellte mir meine Schwester mit ihrem Headset in ihrem Büro in Michigan vor. Zweifellos hatte sie meinen Anruf beendet und sofort den nächsten angenommen. Immer schwer beschäftigt, die Gute. Sie war drei Jahre jünger als ich. Und auch wenn mir bei der Aussicht, eines Tages das Eishockeyspielen aufgeben zu müssen, der kalte Schweiß ausbrach, hätte es zumindest den Vorteil, dass ich dann mehr Zeit mit meiner einzigen Verwandten verbringen könnte.

			Leo kam einen Cookie essend aus dem Café. »Hey«, sagte er mit einem Lächeln. »Du musst dir auch so einen holen. Ich geb nichts ab.«

			»Ich steh nicht auf Süßes.«

			»Das sagst du jetzt, aber du hast auch den hier noch nicht probiert. Hafermehl-Rosine.« Er trank einen Schluck aus dem Becher, den er in der anderen Hand hielt. »Und der Kaffee ist der Hammer.«

			»Bist du fertig?«, fragte ich, wegen Bess’ Nachrichten zu mürrisch, um mich jetzt um Kaffee zu scheren.

			Leo blieb ein paar Schritte vom Auto entfernt stehen. »Du gehst ernsthaft nicht da rein?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Er runzelte die Stirn. »Ich denke, das solltest du aber.«

			»Wieso das denn?«

			»Na ja …« Er schaute zur Tür des Cafés und lächelte geheimnisvoll. »Kannst du mir vielleicht einfach vertrauen? Geh rein und kauf dir einen Kaffee.«

			»Wieso?«

			Leo zuckte mit den Schultern und setzte wieder dieses komische Lächeln auf. »Halt mich ruhig für verrückt. Geh einfach rein. Der Laden ist auch echt richtig cool. Du solltest ihn sehen.«

			Da machte der Kerl aber mächtig Druck. Ich war genervt, aber auch neugierig. Irgendwie richteten sich meine Füße in Richtung der Ladentür des Busy Bean, und ich ging los.

			Eine Glocke über der Tür klingelte, als ich das hüttenartige Gebäude betrat. Und in einem hatte Leo recht gehabt – es sah cool hier drinnen aus. Das Café hatte große alte Bleiglasfenster, die zum Fluss hinaus gingen, und antike, bunt zusammengewürfelte Tische und Stühle, die auf breiten Pinienholzdielen arrangiert waren.

			Die Inneneinrichtung war zugleich gemütlich und ein bisschen schrullig. Die Wände waren in einem warmen Ziegelrot gestrichen, die Balken aber schwarz wie eine Tafel – und jemand hatte sich viel Mühe damit gegeben, sie mit Karikaturen von Kaffeetrinkern und Sprüchen zu verzieren. Der, den ich als Erstes sah, lautete: »Kinder ohne Begleitung Erwachsener bekommen einen doppelten Espresso und einen Welpen als Führhund.«

			Zum Totlachen.

			Das Café wurde von einer breiten Theke aus Zink gekrönt, die aussah wie in einem der Hipster-Cafés von Brooklyn. Und es gab Glasvitrinen mit Cookies und Gebäck darin.

			Doch als ich einmal quer durch den Raum schaute, vergaß ich die ganze Einrichtung. Denn gleich dort hinter dem Tresen stand Zara. In dem Moment, als ich ihren schwingenden Zopf über dem langen Hals erkannte, wurde mir unerwartet ganz heiß überall. Dann drehte sie sich um, und ich konnte ihr Gesicht sehen.

			Und … wow. Sie war genauso schön, wie ich sie in Erinnerung hatte. Nein – noch schöner. Das spätnachmittägliche Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinströmte, machte ihr Gesicht sanfter, als ich es in Erinnerung hatte. Ihr volles Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie summte vor sich hin, während sie Pappbecher neben der Kasse stapelte. Sie sah … weicher aus als beim letzten Mal, als ich sie gesehen hatte. Das Wort sinnlich kam mir in den Sinn.

			»Zara – ich glaub’s nicht!«, stotterte ich zu überrascht, um locker zu bleiben. Schnell ging ich rüber zum Tresen, und sie hob den Blick. »Ich bin wieder in der Stadt und hab dich schon im Mountain Goat gesucht.« Sobald ich in Vermont angekommen war, hätte ich hinzufügen können. »Wusste nicht, dass du jetzt hier arbeitest. Wir sollten unsere Nummern tauschen.«

			Da bemerkte ich, wie sie blass wurde. Sie riss die Augen auf, und ihr klappte die Kinnlade herunter. Es war klar, dass sie mich erkannte. Aber lange Sekunden verstrichen, bevor sie etwas sagte. Und als sie es dann endlich tat, kam nicht das, was ich erwartet hatte. »Hast du … eine V-Visitenkarte?«

			»Äh, klar?« Ich kramte in meiner Brieftasche und zog eine heraus. Automatisch reichte ich sie ihr, während ich immer noch zu begreifen versuchte, warum sie mich anguckte, als hätte sie einen Geist gesehen. In zwei Dingen war ich immer noch sehr gut – Tore schießen und Menschen lesen. Aber was ich da in Zaras Gesicht sah, ergab überhaupt keinen Sinn für mich.

			Angst.

			Ich bekam keine Gelegenheit, mir einen Reim darauf zu machen, denn sie nahm meine Karte und wandte sich von mir ab. Dann ging sie schnell weg und verschwand durch eine Seitentür, die ich bisher noch nicht bemerkt hatte. Sie knallte hinter ihr zu.

			Einen Augenblick lang stand ich wie ein Idiot da und fragte mich, was zum Teufel gerade passiert war. Und ob sie zurückkommen würde.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine andere Stimme.

			»Ähm …« Ich brauchte einen Moment, bis ich mich der anderen Frau zuwandte. Sie war eine hübsche Blondine, die mich anlächelte, aber gleichzeitig verstohlene Blicke zu der Tür warf, durch die Zara soeben verschwunden war. »Ja, bestimmt …« Ich brauchte noch einen weiteren Moment, um meine Benommenheit abzuschütteln. »Ich nehme einmal die französische Röstung.«

			Eine Minute später drückte sie mir einen Becher Kaffee in die Hand. Sie kam mir irgendwie bekannt vor, und ich war mir sicher, sie schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Ich gab ihr einen Fünf-Dollar-Schein und sagte ihr, sie solle das Wechselgeld behalten. Dann ging ich zur Vordertür hinaus.

			Leo lehnte am Mietwagen und schlürfte seinen Kaffee. »So schnell wieder da? War sie es nicht? Ich hörte, wie die Blonde die dunkelhaarige Schönheit ›Zara‹ nannte, und dachte, ich hätte dein Mädchen gefunden.«

			Ich wog den Autoschlüssel in meiner Handfläche, während ich immer noch versuchte, die seltsame Begegnung von eben zu verarbeiten. »Sie war es. Aber sie schien nicht gerade erfreut, mich zu sehen.«

			Leo machte ein langes Gesicht. »Scheiße. Tut mir leid, Mann.«

			Mir auch. Aber gleichzeitig war ich total neugierig. »Können wir kurz ein Stück gehen?«

			»Natürlich.« Er stopfte sich den Rest seines Cookies in den Mund und folgte mir, als ich zum Flussufer ging, das zwischen der Bar und dem Café zu sehen war. Die Gebäude hatten offenbar zu einer alten Mühle gehört. Sie waren seinerzeit mit Bedacht an dem unterhalb gelegenen Fluss errichtet worden.

			Das Flussufer war ein gepflegtes Stück Land, das ordentlich gemähte Gras zog sich bis hinunter zum Wasser. Hier und da waren einige Grüppchen Blumen gepflanzt worden. Sobald wir am Fluss angelangt waren, gingen wir an seinem Ufer entlang weiter.

			Das Wasser strudelte um einige Felsbrocken in der Mitte des Flussbetts. Und in der Ferne warf ein Angler in Watstiefeln seine Schnur in die Tiefen.

			Als der Fluss eine Rechtskurve beschrieb, eröffnete sich mir eine neue Aussicht. Und tatsächlich, der schönste Anblick in ganz Vermont war keine fünfzig Meter entfernt. Zara saß mit gesenktem Kopf auf einer Bank, während sie die Visitenkarte in ihren Händen betrachtete.

			»Da ist sie«, flüsterte Leo.

			»Ja. Sie hat mich nach meiner Visitenkarte gefragt und ist dann zur Tür hinausgestürmt.«

			Leo blieb stehen. »Das ist irgendwie seltsam.«

			»Was du nicht sagst.« Es ergab kein bisschen Sinn.

			Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich setz mich mal hin.« Er zeigte auf einen flachen Stein am Ufer. »Ich werde Georgia anrufen. Du kannst ja vielleicht versuchen, mit Zara zu reden?«

			»Ja, das werd ich machen.« Ich jagte normalerweise keiner Frau hinterher, die mich nicht sehen wollte. Aber wie sie meine Karte betrachtete – als stünden die Geheimnisse des Universums darauf –, weckte durchaus meine Neugier.

			Ich überquerte den Rasen. Sie hatte mich noch nicht bemerkt. Auf der Karte, die ich ihr gegeben hatte, stand absichtlich ganz wenig – nur eine Geschäfts-E-Mail-Adresse, die meine Schwester abrief, und eine Telefonnummer, unter der man in Bess’ Büro anrief. Die Karte war dazu gedacht, Leute loszuwerden, die privat meine Aufmerksamkeit nicht verdienten. Ich hätte Zara noch meine richtige Nummer auf die Karte geschrieben, aber sie war weggelaufen, bevor ich die Gelegenheit dazu bekam.

			Als ich mich näherte, verlangsamte ich meine Schritte, denn sie schien völlig in Gedanken versunken zu sein. »Hallo.«

			Sie erschrak, und als sie mir ihr hübsches Gesicht zuwandte, wirkten ihre Augen feucht.

			Ich blieb ein paar Schritte von der Bank entfernt stehen, denn jemanden, der so aufgewühlt zu sein schien, wollte ich nicht bedrängen. »Geht es dir gut?«

			Zara schluckte schwer. »Nein. Nicht wirklich.« Auf Zara war Verlass, dass sie diese Frage ehrlich beantwortete.

			»Tut mir leid, das zu hören. Soll ich gehen?«

			Langsam schüttelte sie den Kopf. »Du musst dich einen Moment setzen. Es sei denn, du musst dringend weiter.«

			»Ich hab ein bisschen Zeit«, sagte ich langsam.

			Sie holte einmal tief Luft und atmete zittrig wieder aus. »Es wird nicht lange dauern. Setz dich.«

			Ich setzte mich.

			»Hab nicht damit gerechnet, dass du heute in mein Café spaziert kommst. Das war ein Schock.« Sie hielt meine Visitenkarte zwischen ihren schmalen, zusammengepressten Händen, und der Anblick ihrer Hände versetzte mich in die Zeit vor zwei Jahren zurück. Ich hatte diese Hände überall auf meinem Körper gehabt, mir beruhigend über die Brust streichen lassen, nachdem wir uns geliebt hatten. Noch nie hatte ich solchen Gefallen an jemandem gefunden wie an ihr. Nicht davor und auch seitdem nicht.

			Aber irgendetwas stimmte gerade nicht. Ich konnte es spüren.

			»Ist das dein Café?«, fragte ich in dem Versuch, wieder in die Gegenwart zurückzukehren. »Führst du nicht mehr das Goat für deinen Onkel?«

			Sie schaute rasch auf. »Gutes Erinnerungsvermögen.«

			»Wer könnte das vergessen?« Ich lächelte sie an, denn ich hoffte, damit die Spannung zu lösen, die an ihr zehrte.

			Doch es funktionierte nicht. Wenn überhaupt, wurde ihre Miene nur noch ernster. »Ich arbeite nicht mehr als Barkeeperin, weil ich nachts zu Hause sein muss. Das Café hat bessere Öffnungszeiten.«

			»Das glaub ich gern.« Als vom Fluss her eine sanfte Brise aufkam und ihr einige Haarsträhnen ins Gesicht wehte, juckte es mir in den Fingern, sie wegzustreichen. Aber etwas hielt mich davon ab.

			»Hör zu«, sagte Zara und fasste in ihre Hosentasche, um ihr Handy hervorzuholen. »Ich muss dir etwas sagen.«

			Nicht mal da ahnte ich es.

			Sie tippte auf das Display. Dann holte sie einmal tief Luft und sah mir direkt in die Augen. »Das ist Nicole. Sie ist fünfzehn Monate alt.«

			Obwohl mein Hirn mit der Rechnung noch nicht nachkam, nahm ich das Handy. Auf dem Display war ein Foto von einem Baby, das eine Decke umklammert hielt. Sein Haar hatte die Farbe einer Kupfermünze.

			Genauso wie meins, als ich klein gewesen war.

			Da begriff ich es. Plötzlich schnürte es mir den Hals zu. Die Welt geriet ein Stück aus den Fugen, und ich hörte meinen Puls in den Ohren rauschen. »Soll …«, stotterte ich, »soll das etwa heißen …« Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich streckte Zara das Handy hin, als könnte ich die Wahrheit auslöschen, indem ich das Foto mied.

			»Es tut mir so …«, sie schluckte hörbar, »… leid. Dich so zu überrumpeln …« Sie schluckte mühsam. »Ich hab gedacht, ich würde dich nie wiedersehen. Wusste nicht mal, wer du warst.«

			»Aber das ist unmöglich.« Mein Hirn rotierte. Ein Kind. Ein Kind? Das konnte nicht sein. »Wir haben doch Kondome benutzt.« Schon als die Worte über meine Lippen kamen, merkte ich, wie dumm sie klangen. Kondome platzten doch ständig.

			Zaras Miene verdunkelte sich. »Sicher, haben wir. Meistens.«

			Ich bekam am ganzen Rücken eine Gänsehaut. »Okay«, sagte ich langsam, während ich immer noch versuchte, es zu fassen. Das war mir noch nie passiert. Oder überhaupt irgendjemandem, den ich kannte. Ich erinnerte mich daran, dass ein Teamkamerad von mir einmal in einer ähnlichen Lage gewesen war, aber wie sich herausstellte, war es falscher Alarm gewesen. »Also …« Ich schluckte schwer. Denk nach. Was würde Bess jetzt machen? »Ich, äh, habe einen Anwalt. Er dürfte sich mit Vaterschaftsklagen auskennen. Mit DNA-Tests. Ich werde ihn anrufen.« Schon bei diesen Worten wurde mir ganz kalt. Ich konnte unmöglich jemandes Vater sein. Was für ein verrückter Gedanke.

			Neben mir gab Zara leise einen überraschten Laut von sich. »Ich brauche deinen Anwalt nicht«, sprudelte sie hervor. »Ich verklage niemanden. Deshalb erzähle ich dir das nicht.«

			»Wieso denn dann?«, fragte ich, ohne nachzudenken.

			Sie machte große Augen. »Weil es das Richtige ist. Ich bin fast zwei Jahre lang allen Fragen meiner Familie ausgewichen. Ich wollte ihnen nicht sagen, wer der Vater ist, weil niemand das Recht hatte, es zu erfahren, solange du es nicht wusstest.« Sie stand schnell auf. »Gern geschehen.«

			Während ich noch mit offenem Mund dasaß, erhob sie sich, rannte weg und verschwand zwischen den Bäumen.
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			Zara

			Ich rannte nach Hause, als hätte mir jemand Feuer unterm Hintern gemacht. Die Bewegung half, die Anspannung und den Schock abzuschütteln. Ich vergrößerte meine Schritte und rannte die Straße entlang, bis ich wieder das Grundstück meines Bruders erreichte. Rennen fühlte sich jetzt anders an, als bevor ich Mutter geworden war. Zum einen, weil ich jetzt ausladender war als früher. Während ich mich der Gin Mill näherte, verschränkte ich die Arme unter den Brüsten, damit sie nicht mehr wippten.

			So vieles hatte sich in den vergangenen beiden Jahren geändert. Und jetzt hatte ich einfach eine Heidenangst, dass noch so eine tektonische Verschiebung bevorstand, von der ich nichts geahnt hatte.

			Schwer atmend ging ich um das Gebäude herum zu der Seite, wo der Privateingang lag. Doch nachdem ich durch die Tür getreten war, blieb ich am Fuß der Treppe stehen und atmete mehrmals tief durch. Meine Mutter war mit Nicole oben, und die beiden erwarteten mich. Ich konnte jedoch nicht hinaufgehen und vor meinem Kind Panik schieben. Außerdem war ich zu fassungslos, um ehrlich mit meiner Mutter zu reden. 

			Ich setzte mich auf die dritte Stufe und versuchte mich zu beruhigen. Die Visitenkarte hatte ich immer noch in der Hand, also betrachtete ich sie ein weiteres Mal.

			David Beringer

			Brooklyn Bruisers

			Da war eine Umrisszeichnung von einem Puck und einem Eishockeyschläger. Dazu eine Telefonnummer und eine E-Mail-Adresse. Benito würde – nach seinen ganzen Anstrengungen, mir bei der Suche nach Dave zu helfen – fasziniert sein, wenn er erfuhr, wie zum Teufel der Name meines einstigen Lovers tatsächlich geschrieben wurde.

			Wie unwirklich es sich anfühlte, diese Information in den Händen zu halten. Heute Morgen war ich noch in dem Glauben aufgewacht, dass ich Dave nie wiedersehen würde. Kurz bevor er ins Café gekommen war, hatten sich meine Gedanken um ein Dutzend anderer Dinge gedreht.

			Der letzte Mensch, den ich heute zu sehen erwartet hatte, war der, der mich mit seinen grünen Augen immer geradewegs durchschaute. Eine Sekunde lang hatte ich meinen Augen nicht getraut. Zwei Jahre. So lange war es her, dass ich ihn zuletzt gesehen hatte.

			In jenem Herbst, als ich schwanger war, suchte ich ihn immer in der Menge. Wenn während meiner Schicht die Tür des Mountain Goat aufging, verspürte ich vor Erwartung jedes Mal ein leichtes Bauchkribbeln. Ich scannte alle Männer, die in die Bar kamen, und hielt Ausschau nach einem leuchtend rotbraunen Haarschopf und einem sexy Lächeln.

			Es passierte nie. Und schließlich hatte ich aufgehört, Ausschau zu halten. Als ich den Job wechselte, gab ich diese Angewohnheit auf. Ich akzeptierte endlich, dass er nicht wiederkommen würde, und machte meinen Frieden damit.

			Meine Familie tat das allerdings nie. Sie waren überhaupt nicht damit einverstanden, dass ich die Einzelheiten für mich behielt. Meine älteren Brüder und zwei italoamerikanische Onkel – alle wollten sie wissen, wen sie umbringen mussten. Jeder wollte dem Kerl an den Kragen, der »mir einen Braten in die Röhre geschoben« hatte, wie meine Onkel es nannten.

			Bei diesem Ausdruck wollte ich am liebsten schreien.

			Dave war weg, und sogar Benito – mein einziger Vertrauter – hatte ihn nicht ausfindig machen können. Wir hatten lediglich einen Vornamen, meine schwachen Versuche, mich mit meinem miesen Gedächtnis an seinen Nachnamen zu erinnern, und Brooklyn.

			Es lebten zweieinhalb Millionen Menschen in Brooklyn. Und auch so einige Daves.

			Wie dem auch sei, sich von einem Fremden schwängern zu lassen, war ziemlich dumm gewesen. Aber es war meine Dummheit. Ich vergaß Dave. Zumindest – auch wenn ich ihn nicht wirklich vergessen konnte – hörte ich auf, damit zu rechnen, dass er wieder auftauchte. Mit der Zeit machte ich meinen Frieden mit dem Gedanken, dass er seine Tochter niemals kennenlernen würde und dass ein unerwartetes Kind ihm nicht willkommen wäre.

			Mit Letzterem schien ich recht gehabt zu haben.

			Hier saß ich nun also im Treppenhaus und drehte leicht durch, während meine Kleine oben auf den Elternteil wartete, der sie liebte.

			Ich stand auf, steckte die Visitenkarte in meine Hosentasche und atmete noch einmal tief durch. Dann ging ich die Treppe hinauf in den ersten Stock. Als ich die Tür zu der fast fertig renovierten Wohnung meines Bruders öffnete, saß meine Mutter an meinem Küchentisch, Nicole in einem Kindersitz zum Festklemmen neben sich. Auf der Plastikunterlage vor der Kleinen lagen Cheerios und sorgsam halbierte Trauben.

			»Mama ist da!«, zwitscherte meine Mutter, als ich hereinkam. »Sag: ›Hallo Mama!‹«

			Mein kleines Mädchen machte den Mund auf und quietschte vor Freude.

			»Das geht auch«, meinte Mom lachend.

			Obwohl Nicole fünfzehn Monate alt war, sprach sie noch nicht. Ich fing ehrlich an, mir langsam Sorgen zu machen. Aber der Kinderarzt hatte gesagt, erst mal sollten wir noch ein paar Monate abwarten, bevor wir Panik schoben.

			Das Gesicht meiner Tochter zu sehen entspannte mich. Die Anspannung fiel von meinen Schultern ab, als ich das Zimmer durchquerte, um ihr einen Kuss auf den Scheitel zu geben. Da sie mir ihre knubbeligen Ärmchen entgegenstreckte, warf ich meiner Mutter einen Blick zu. »Hat sie genug gegessen?« 

			»Macht sie immer«, sagte Mom fröhlich.

			Ich schob die Hände unter Nicoles Arme und zog sie hoch, um sie zu knuddeln. Da Sommer war, strampelte sie mit ihren nackten Zehen glücklich gegen meine Hüfte. »Hallo, kleine Dame«, flüsterte ich. »Hast du für Oma fein ein Schläfchen gehalten?«

			»Recht fein«, sagte meine Mutter. »Eine Dreiviertelstunde lang.«

			»Ah, gut.« Sie würde nachher zwar quengelig sein, aber dann zur Schlafenszeit sofort wegnicken. »Dank dir«, sagte ich zu meiner Mom. »Du warst heute meine Rettung.« 

			»Stressiger Tag?«, fragte sie.

			»Ja.« Du hast ja keine Ahnung. Aber Mom spielte darauf an, dass im Busy Bean heute Morgen der Strom ausgefallen war. Audrey und ich hatten uns den ganzen Tag lang Sorgen um unsere Tiefkühlwaren gemacht und uns von Freunden helfen lassen müssen. Das Problem war erst vor einer Stunde gelöst worden.

			Wie dumm von mir, ich hatte geglaubt, ein Stromausfall wäre das Stressigste, was heute passieren konnte. Dann war Dave aufgekreuzt.

			Ich kam mir mies vor, weil ich Mom nichts davon erzählte, dass Dave plötzlich wieder aufgetaucht war. Seine Visitenkarte brannte mir förmlich ein Loch in die Hosentasche. Aber ich war noch nicht bereit, darüber zu reden. Ich hatte dem Mann gerade den Schock seines Lebens verpasst, nachdem er mir dasselbe angetan hatte, indem er in mein Café gekommen war.

			Wir hatten beide etwas Zeit zum Runterkommen verdient, oder?

			Dass Dave sofort einen Anwalt ins Spiel gebracht hatte, machte mir Gänsehaut. Ich hätte dem Kerl fast den Kopf abgebissen. Aber die Menschen sagten eben nicht immer das Richtige, wenn sie unter Schock standen. Das würde ich mir immer wieder selbst sagen. Bitte sei kein Idiot, flehte ich im Stillen. Und falls doch, dann lass es bloß nicht vererbbar sein.

			Meine Mutter wischte gerade Krümel von Nicoles Abendessen vom Tisch ab. »Den Boden übernehm ich«, sagte ich schnell. Jedes Mal, wenn Nicole gegessen hatte, sah meine Küche aus, als wäre in der Nähe ihres Stuhls eine kleine Lebensmittelgranate explodiert.

			»Ich mach schon«, sagte Mom und bückte sich, um mit einem feuchten Tuch über den Holzboden zu wischen. Mom hatte fünf Kinder überwiegend allein großgezogen. Und jetzt passte sie mehr als zwanzig Stunden in der Woche auf Nicole auf.

			»Danke«, sagte ich mit einem Seufzen. Ich sehnte den Tag herbei, wenn meine Familie nicht mehr so viel für mich würde tun müssen. Ich schuldete Benito etwas, weil er mich hier wohnen ließ. Ich schuldete Alec etwas, weil er mir das Busy Bean unter dem marktüblichen Preis vermietete, und ich schuldete Mom und Alec etwas, weil sie viele Stunden die Woche kostenlos für mich babysitteten.

			Ich hatte es satt, meiner Familie etwas schuldig zu sein. Aber lieber bliebe ich ihnen ewig etwas schuldig, als mir einen Anwalt zu nehmen und Mr David Beringer (mit »e«, verdammt!) auf Kindesunterhalt zu verklagen.

			»Zara«, sagte meine Mutter sanft. »Ist alles in Ordnung?«

			Ich verjagte das Stirnrunzeln von meinem Gesicht. »Langer Tag.«

			»Wenn du noch Zeit brauchst, kann ich …«

			»Nein, alles gut. Danke für deine Hilfe.« Ich schaukelte Nicole auf meiner Hüfte. Mit einer ihrer kleinen Hände befühlte sie schon meine linke Brust. Mein Baby wollte gestillt werden. Ich trug sie hinüber zu Benitos L-förmiger Couch und setzte mich mit ihr in unsere Lieblingsecke.

			»In Ordnung«, sagte Mom und nahm ihre Handtasche von der Arbeitsfläche. »Dann fahre ich jetzt mal zur Post, bevor sie zumacht.«

			»Tschüss, Mom. Sag: ›Tschüss, Oma!‹«, spornte ich Nicole in der Hoffnung an, dass sie uns wenigstens ein Wort hören ließ.

			Stattdessen griff sie auf der Suche nach der Brust in mein Shirt.

			Meine Mutter lächelte uns zu und verabschiedete sich.

			Ich zog mein Oberteil hoch und klippte meinen Still-BH auf. »Leg los, Große.«

			Nicole fasste mit beiden Händen an meine Brust und klammerte sich fest, mit ihrem Mündchen fing sie sofort zu nuckeln an. Sie schloss die Augen und lehnte ihre weiche Wange an meinen Arm.

			Voller Staunen blickte ich hinunter auf mein kleines Mädchen. Sie trank inzwischen Milch aus einem Trinklernbecher. Stillen war eigentlich nicht mehr notwendig. Aber ich war noch nicht bereit, es aufzugeben. Ganz am Anfang, als ich total verängstigt und müde und sicher war, dass ich als Mutter versagen würde, hatte mich das Stillen immer beruhigt. Mein Kind nährte sich tagtäglich an meinem Körper. Und durch meine Milch wuchs sie wie verrückt. Wenn sie jammerte, legte ich sie an meine Brust und alles war wieder in Ordnung.

			So war es auch immer noch. Nichts hat sich geändert, rief ich mir selbst in Erinnerung. Noch immer hieß es, Nicole und ich (und ein halbes Dutzend Familienmitglieder) gegen den Rest der Welt. Selbst wenn ich Dave nie wiedersähe, ging es uns immer noch gut.
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			Dave

			»Beri.«

			»Hmmm?« Rasch schaute ich hoch. Da merkte ich, dass wir bereits vor der Hütte parkten.

			Das eingebaute Navi suchte sich genau diesen Moment aus, um zu verkünden: »Sie haben Ihr Ziel erreicht!« Und die mechanische Stimme klang anklagend.

			Leo hatte den Motor abgestellt, war aber noch nicht ausgestiegen. Er betrachtete mich aufmerksam. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er leise.

			»Nichts«, krächzte ich. »Ich muss nur …« Der Satz erstarb auf meinen Lippen. Ich musste nur … was? Mein Leben zu dem Moment zurückspulen, bevor ich es versaut hatte? »Noch vor einer Stunde war meine Vertragsverlängerung noch meine größte Sorge. Jetzt habe ich ein Problem, das man nicht mit Geld beheben kann.«

			»Schätze nein«, sagte Leo und lehnte sich auf dem Fahrersitz zurück. »Hat sie denn Geld verlangt?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich würde zahlen. Das ist echt nicht das Problem.«

			»Okay.« Leo langte über die Gangschaltung hinweg und drückte meine Schulter. »Lass uns reingehen. Dann kannst du deine Schwester anrufen.«

			»Oh, scheiße. Das schaff ich noch nicht.« Bess würde ausrasten. Dabei war ich sonst so ein unproblematischer Klient.

			Leo lachte. »In Ordnung. Du meintest, du seist einkaufen gewesen. Hast du Zeug für Sandwiches da?«

			»Ja.«

			»Super. Ich mach dir ein Sandwich, während du dir überlegst, wie du es Bess sagst. Weiß sie von Zara?« Er öffnete seine Tür und stieg aus.

			»Nein«, brummte ich, während ich meinen Gurt löste. Ich stieg aus dem Auto aus und atmete noch einmal tief durch. Doch meine Panik ließ davon nicht nach. »Da gab es nichts zu erzählen. Wir hatten jede Menge Sex und gingen dann unserer Wege.«

			Zumindest hatte ich das geglaubt. Aber Zara hatte die letzten zwei Jahre mein …

			Wieder erfasste mich Panik. Dermaßen geplättet war ich noch nie gewesen. Nicht mal, als der Arzt mir vorigen Monat verkündet hatte, dass ich während des Stanley-Cup-Finales aussetzen müsse.

			Wir gingen hinein, wo ich noch ein paar tiefe Yoga-Atemzüge machte.

			Leo hielt Wort und hantierte in der Küche der Hütte herum, vor sich hin pfeifend durchstöberte er den Kühlschrank. »Wow, Beri – du hast im Laden aber ernst gemacht. Ich weiß gar nicht, was ich nehmen soll. Hören sich Truthahn und Schweizer Käse gut an?«

			»Klar.«

			»Mayo? Tomaten?«

			»Danke, du Youngster«, brummte ich.

			Er stellte einige Packungen auf die Küchentheke und hielt dann inne, um mich eingehend zu betrachten. »Ich weiß, dass du gerade am Durchdrehen bist. Aber alles wird gut. Wenn es stimmt, dass du ein Kind hast, dann wirst du damit zurechtkommen.«

			»Ich kann niemandes Papa sein.« Das Wort kam mir kaum über die Lippen. Ich ließ mich auf einen Barhocker fallen. 

			»Wieso denn nicht? Ich meine, es verlangt ja keiner von dir, dass du sie heiratest und jedes Thanksgiving den Truthahn tranchierst.«

			Angesichts dieses lächerlichen Bilds musste ich schallend lachen. »Kannst du dir das vorstellen?«

			Leo ließ den Blick vielsagend über die ganzen Lebensmittel wandern, die ich besorgt und dann in unserer Gemeinschaftsküche verstaut hatte. »Das Ding ist, ich kann’s. Du spielst den einsamen Wolf ziemlich überzeugend, aber ich kaufe ihn dir nicht so ganz ab.«

			Oh man. Der Junge wollte nett zu mir sein, aber ich hatte keine Lust auf seine Theorien. Lebensmittel einzukaufen hatte rein gar nichts damit zu tun, Kinder großzuziehen.

			»Also, wenn Zara nicht die Richtige für dich ist, dann gibt es keinen Grund, so zu tun, als wäre sie’s. Deiner Tochter wird egal sein, ob ihr verheiratet seid, solange du dich ab und zu blicken lässt. Du weißt ja wohl, dass du dein Kind nicht im Stich lassen kannst.«

			Ich stöhnte, denn genau das war das Problem. Ich war mein ganzes Leben lang im Stich gelassen worden. Wie auch immer ein anständiger Vater auszusehen hatte, ich hatte nie einen gehabt. »Mein Vater war das größte Arschloch aller Zeiten, Leo. Mich blicken lassen? Ich weiß nicht mal, wie das geht. Ich bräuchte allermindestens eins dieser gelben Ratgeberbücher. Vaterschaft für Arschlöcher, oder so.«

			»Du meinst, für Dummies? Das bist du nämlich. Ein Dummie. Und kein Arschloch.«

			»Ich fühl mich ja so geschmeichelt«, sagte ich in meinem besten Arschloch-Tonfall.

			Der Junge verdrehte die Augen. Dann schob er mir einen Teller mit einem gelungenen Sandwich rüber. »Deine Panikattacke sei dir gestattet, Beri. Heute zumindest. Aber morgen musst du deine Schutzpolster anlegen und dich drum kümmern.«

			»Die Schutzpolster brauch ich schon allein für Bess.« Ich biss von meinem Sandwich ab und versuchte vorherzusehen, was meine Schwester sagen würde. Sie würde tierisch sauer auf mich sein, weil ich während der Vertragsverhandlungen so ein Drama anzettelte. Bess sagte ihren Sportlern immer: »Diesen Monat solltest du dich tadellos benehmen.«

			Scheiße. Sie würde mir den Arsch aufreißen und mir nächsten Dienstag in selbigen treten.

			»Wann kommen die Jungs?«, fragte Leo, während er eine Tüte Chips aufmachte.

			»Äh …« Kaum zu glauben, dass ich noch vor ein paar Stunden in Urlaubsstimmung gewesen war. »So in ein, zwei Stunden. Doulie und Castro fahren zusammen her.«

			»Iss dein Sandwich. Und danach rufst du deine Schwester an. Bring es hinter dich.«

			Ich grummelte den Jungen an. Aber ich wusste, dass er mit dem Anruf recht hatte. Auch wenn der übel werden würde.

			»Wie bitte?«, flüsterte Bess.

			Ich schluckte schwer. »Ein Baby, Bess. Du hast mich schon verstanden. Fünfzehn Monate alt.«

			»Fünfzehn … Monate.« Die Ruhe in ihrer leisen Stimme war angsteinflößender, als angebrüllt zu werden.

			»Das hat sie gesagt.« Ich räusperte mich. »Es passt auch zeitlich.«

			»Ist es die Barkeeperin? Lange, schwarze Haare. Lustiger Name?«

			»Herrgott, Bess. Wieso weißt du solchen Scheiß über mich?« Es gab Dinge, die erzählte man seiner Schwester nicht.

			»Du sprichst jedes Mal von ihr, wenn du betrunken bist, Dave!«, schrie sie. Endlich fing das Gebrüll an. »Mindestens dreimal schon! Nur hast du den Teil mit dem BABY weggelassen!«

			»Wusste nichts davon«, wandte ich ein. Trotzdem fühlte ich mich jetzt, wo sie herumschrie, komischerweise besser. Manchmal musste man Bess’ Wut wie ein Buschfeuer herunterbrennen lassen.

			»Du hast mal gesagt, wenn du dich je fest mit einer einlässt, dann müsste es eine wie sie sein. Und ich sagte, warum rufst du SIE NICHT AN UND FRAGST, WIE’S IHR GEHT?« 

			Ich hielt den Hörer von meinem Ohr weg, damit ich keinen irreparablen Hörschaden bekam. Von der anderen Seite des Zimmers her warf Leo mir einen mitleidigen Blick zu, bevor er aufstand und nach draußen ging, um mir etwas Privatsphäre zu geben.

			»Ich weiß, dass ich Scheiße gebaut hab, Bess.« Mal ganz davon abgesehen, dass ich mich gar nicht daran erinnern konnte, irgendetwas in der Richtung zu ihr gesagt zu haben. Aber diesen Einwand behielt ich wohlweislich für mich.

			»Hast du ihr denn nie deine NUMMER gegeben? Was für ein Arschloch macht denn so was?«

			»Sie wollte meine Nummer nicht.« Ich rieb mir mit einer Hand übers Gesicht. »Was das anging, war sie wirklich deutlich. Können wir die Einzelheiten darüber, wie es passiert ist, abhaken und zu dem Teil kommen, wo du mir sagst, was ich tun soll?«

			»Ich muss mit deinem Anwalt reden.«

			»Richtig.« Danke.

			»Mit dir befasse ich mich später. Sims mir die Adresse eurer Hütte. Und zwar sofort. Der Anwalt wird dir einige Dokumente zuschicken.« Klick.

			Meine Schwester hatte doch tatsächlich aufgelegt.

			Ich hängte den Hörer ein und stand ruckartig auf. Die Wände der Hütte schienen sich auf mich zuzubewegen. Ich stapfte nach draußen. Leo saß in der Hängematte, die zwischen zwei Bäumen gespannt war, trank ein Bier und tippte auf sein Handy ein. »Der Empfang hier draußen ist beschissen. Ich kann kaum meine E-Mails checken.«

			»Willkommen in Vermont. Deshalb hab ich vom Festnetz aus telefoniert.«

			Leo ließ sein Handy ins Gras unter der Hängematte fallen. »Was hat Bess gesagt?«

			»Nur ein bisschen rumgeschrien.« Ich ließ mich ins Gras plumpsen. Das Gebrüll war jedoch nicht so schlimm, vielmehr war es ihre Enttäuschung. Ich hasste es, Bess zu enttäuschen. »Sie wird unseren Anwalt anrufen und dessen Rat einholen, denke ich. Weiß nicht. Ich werde sie morgen oder übermorgen noch mal anrufen, wenn sie sich beruhigt hat.«

			»Sie wird sich beruhigen.« Leo hob die Hand und betrachtete den Ehering an seinem Finger. »Ich hab mich immer noch nicht dran gewöhnt, den zu tragen.«

			»Würde Georgia ausflippen, wenn du ihn abnimmst?«

			»Nee. Aber das will ich auch gar nicht.« Leo drehte den Ring an seinem Finger. »Ich bin noch nicht dran gewöhnt, aber er stört mich überhaupt nicht. Manchmal glänzt er im Licht und überrascht mich. Ich denke dann: Der kann doch unmöglich meiner sein.«

			»Wette, es ist komisch, ›meine Frau‹ zu sagen.«

			Der Junge lachte. »Mir gefällt’s. ›Meine Freundin‹ hört sich an, als wären wir sechzehn, findest du nicht?«

			»Ja«, sagte ich, obwohl ich es nicht wirklich beurteilen konnte. Ich hatte nie eine meine Freundin genannt. Nicht mal mit sechzehn. Leo war wie alt – vierundzwanzig? Trug einen Ring und war glücklich darüber. Wenn Georgia schwanger werden würde, würde er wahrscheinlich einen Freudentanz aufführen. »Wollt ihr zwei Kinder haben?«

			»Klar. Sobald ich Georgia dazu überreden kann.«

			»Will sie keine Kinder?«

			»Oh doch, absolut. Aber es ist ihr noch zu früh. Sie will erst noch ein oder zwei Jahre in ihrem Job als stellvertretende PR-Leiterin arbeiten. Und das ist auch okay so. Wir haben jede Menge Zeit.«

			»Stimmt.« Mein Teamkollege freute sich ja fürchterlich darauf, sich fortzupflanzen. Und wie gesagt – Leo hatte auch eine nette Familie. Seine Eltern kamen zu unseren Heimspielen und standen dann lächelnd im Flur vor der Umkleide, um ihm nach der Partie Hallo zu sagen. Für einen Typen wie Leo bedeutete Familie mehr, als sie mir jemals bedeuten würde. 

			»Worüber denkst du so angestrengt nach?«, fragte er.

			»Dass ich mir selbst versprochen habe, niemals ein Vater zu sein, der sich dünne macht. Und jetzt hab ich’s geschafft, so einer zu sein, ohne es überhaupt zu wissen.«

			»Aber du kannst es wiedergutmachen.« Leo schwieg einen Moment lang. »Meinst du, du hättest jetzt schon versagt?«

			»Kann man es denn anders sehen?« Ich hatte immer vorgehabt, es mit Frauen nie ernst werden zu lassen. Ich war ein Mann von der Sorte Ein-Mal-und-Tschüss, weil ich wusste, dass es nie für mich funktionieren würde, mich langfristig zu binden. Versehentlich ein Kind zu zeugen, hatte ich nicht für möglich gehalten.

			Das Universum sollte es doch wirklich besser wissen.

			»Das Baby ist ein Jahr alt, oder?«, fragte Leo. »Es kann wahrscheinlich noch nicht mal Daddy sagen. Dich jetzt schon zum Versager zu erklären, ist, als würdest du nach ein paar harten Vorbereitungsspielen in der Vorsaison aufgeben, zu versuchen, es in die Play-offs zu schaffen.«

			Ich schnaubte. »Aber vom Eishockeyspielen verstehe ich was, Junge. Beringers haben’s nicht mit Elternschaft.« Eine Riesenuntertreibung. Meine Mutter war an einer Überdosis Kokain gestorben, als ich fünf war. Danach hatte mich mein Vater noch neun Jahre lang zu Brei geschlagen, bevor die Leute etwas merkten. Er verlor das Sorgerecht für Bess und mich. Wir lebten dann bei unseren gleichgültigen, aber immerhin nicht gewalttätigen Großeltern, bis Bess ihren Highschoolabschluss machte.

			Bess machte sich gut, auch wenn sie weder Mann noch Kinder hatte. Sie fand Männer großartig, solange sie ihr fünfzehn Prozent von ihren Erstliga-Gehaltsschecks zahlten. Bess war mit ihrem Beruf verheiratet.

			Eine Familie gründen? Genauso wie ich schien sie keinen Sinn darin zu sehen.

			Genau in dem Moment brach eine Erinnerung an Zara über mich herein. Von einem unserer ersten Treffen – dem Abend, als dieses verrückte Arschloch ein Bierglas nach Zara warf und ich ihn beinahe hätte fertigmachen müssen. Aber Zara hatte ihn im Griff gehabt. Und danach tranken wir zusammen jede Menge Tequila. In der Nacht hatten wir es nicht mal hoch in ihr Zimmer geschafft. Ich hatte sie auf einem Barhocker gevögelt, bis sie meinen Namen schrie.

			Scheiße. Ich erinnerte mich daran, als wäre es gestern gewesen.

			Danach aber hatte ich sie dort in der Bar schwer atmend fest in den Armen gehalten. Sie hatte plötzlich gefragt: »Du bist nicht verheiratet, oder? Du hast keine Familie, die du verarschst?«

			Und ich antwortete: »Scheiße, nein. Werde ich auch nie haben.«

			Jetzt legte ich mich ins Gras und bedeckte das Gesicht mit einer Hand. »Ich war so ein großspuriger Scheißkerl, Leo. Ich glaube, das bin ich immer noch.«

			»Ein Schritt nach dem anderen, Großer«, sagte Leo und legte in der Hängematte die Beine übereinander. »Heute ist nicht der Tag, um lauter wichtige Entscheidungen zu treffen. Nimm dir etwas Zeit, ja? Und lass dich heute Abend von deinen Teamkameraden betrunken machen.«

			»Klingt nach einem Plan.«

			»So machen wir das eben«, sagte Leo und schaute dabei in das Blätterdach der Bäume.

			»Wohl wahr«, stimmte ich ihm zu. Meine Mannschaft war die einzige Form von Familie, von der ich etwas verstand. Wenn einer von uns Ärger hatte, waren wir anderen gut darin, um ihn herum zusammenzurücken. Diesmal war ich wohl derjenige, der Ärger hatte.

			»Ich liebe dich, Mann«, sagte Leo. Die Sorte Kerl war er nämlich – die Sorte, die so etwas sagen konnte.

			»Bist ein guter Junge«, erwiderte ich. Ich war nicht die Sorte Kerl, die Liebesbekundungen machte. War ich noch nie gewesen und würde ich auch nie sein.

			Einige Stunden später saßen wir wie die Orgelpfeifen auf Hockern am Tresen der neuen Bar, der Gin Mill. Leo, ich und unsere beiden Neuankömmlinge – O’Doul, unser Mannschaftskapitän, und Castro, ein weiterer munterer Youngster.

			»Auf Beri!«, sagte mein Mannschaftskapitän und hielt sein Schnapsglas hoch. »Wir halten zu dir, Mann.«

			»Danke, O’Doul. Das weiß ich wirklich zu schätzen.« Meine Teamkameraden hatten beschlossen, dass wir in eine Bar mussten, um diese neue Verwicklung ordentlich zu begießen. Hier waren wir also.

			»Wollt ihr Jungs, dass ich einen Deckel schreibe?«, fragte der Barkeeper und beugte sich dabei vor mir über den Tresen. Er kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich glaubte nicht, ihn schon einmal gesehen zu haben. 

			»Klar«, sagte O’Doul und zog eine Kreditkarte aus seiner Brieftasche.

			»Ooh! Der Kapitän gibt die Drinks aus. Da hat wohl jemand eine hübsche Vertragsverlängerung bekommen«, sagte Castro. 

			Der Barkeeper nahm die Kreditkarte, hielt dann aber inne. »Heute ist Vermont-Nacht, aber ihr müsst einen Führerschein vorzeigen, um den Rabatt zu bekommen.«

			O’Doul schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht von hier. Berechne uns den vollen Preis.«

			Der Barkeeper ließ uns allein, und Castro seufzte glücklich. »In einer Bar lassen sich alle Probleme leichter lösen«, erklärte er.

			»Bin mir nicht sicher, ob das stimmt, Mann.« Ich trank einen Schluck von meinem Bier. »Aber es tut jedenfalls gut, mit euch Jungs hier zu sein.«

			Man musste ihnen anrechnen, dass weder O’Doul noch Castro gelacht oder viel Aufhebens um meine große Neuigkeit gemacht hatten. Sie zogen mich beide in eine einarmige Männerumarmung, klopften mir auf den Rücken und fragten, was sie tun konnten, um mir zu helfen.

			Ich war vielleicht das größte Arschloch überhaupt, aber ich hatte tolle Freunde.

			»Du hast recht«, sagte Leo und fuhr mit einem Finger durch das Kondenswasser auf seiner Bierflasche. »Schließlich hat die ganze Sache in einer Bar angefangen.«

			»Der Kreis schließt sich also.« O’Doul lachte vor sich hin. »Trinkt aus, Männer.«

			Castro, O’Doul und ich kippten unsere Kurzen und schluckten. Leo hatte sich bereit erklärt, den Fahrer zu machen, deshalb gab es keinen Tequila für den Youngster.

			Der Schnaps brannte angenehm in meiner Kehle. Und verdammt, ich hatte das Getränk nicht ausgesucht, aber es erinnerte mich verflucht an Zara. Durch welchen poetischen Zufall O’Doul auch immer auf Tequila gekommen war, als er die Kurzen bestellte, würde ich nicht fragen. Aber jetzt dachte ich wehmütig an diese sorglosere Zeit zurück. Als Zara gedacht hatte, ich wäre eine Affäre, mit der man Spaß haben konnte. Bevor ich dazu beigetragen hatte, dass ihr Leben entgleiste. 

			Ganz ruhig, coachte ich mich selbst. Sie würde klarkommen. Dafür würde ich sorgen. Es war aber bestimmt nicht leicht, alleinerziehende Mutter und eine selbstständige Unternehmerin zu sein. Ich fragte mich, wie sie es überhaupt schaffte.

			Ich fragte mich so einiges.

			»Die Bar ist toll«, sagte Doulie und besah sich die unverputzten Backsteinwände. »Gute Atmosphäre. Und es ist netter hier als in dem kleinen Laden, in dem wir letztes Mal abgehangen haben, als wir in Vermont waren. Das Mountain Lion.«

			»Das Mountain Goat«, berichtigte ich.

			Der dunkelhaarige Mann hinter dem Tresen grinste, als er eine Flasche Bier vor Doulie hinstellte. »Ich mache dem Goat definitiv ordentlich Konkurrenz.« Er servierte jedem von uns eine neue Flasche Bier. »Wollt ihr Jungs sonst noch was?« 

			»Nein, danke«, sagte ich.

			»Schätze, wir können eh nicht mehr in die andere Bar«, warf O’Doul ein. »Das wäre wie die Rückkehr an den Ort des Verbrechens, oder, Beri?« Der Kapitän lachte über seinen eigenen Witz.

			»Sie arbeitet nicht mehr dort«, sagte ich, um dieser Debatte ein Ende zu machen.

			Der Barkeeper warf uns einen Blick von der Seite zu, während er den Tresen abwischte. Er bekam einen komisch angespannten Zug um den Mund und beäugte mich auf eine Art, die mir überhaupt nicht gefiel. Aber wahrscheinlich war ich nur paranoid.

			»Hat jemand Lust auf Billard?«, fragte ich in der Hoffnung, das Thema wechseln zu können.

			»Alle Tische sind belegt«, sagte Leo und sprang von seinem Hocker. »Ich werf mal ein paar Münzen hin, um uns einen zu sichern.«

			»Gut, du Youngster.« O’Doul lachte vor sich hin. »Er gehorcht aufs Wort. Du solltest dir ein Beispiel an ihm nehmen«, sagte er zu Castro, um ihn zu foppen.

			»Och bitte«, erwiderte Castro und verdrehte die Augen. Er war ein Spaßvogel. Ein Partytier und witzig auf eine Art, die Frauen gefiel. »Niemand kann so gut Arschkriechen wie Leo. Es lohnt sich nicht, das zu versuchen.«

			»Das Ding ist«, sagte ich und trank einen Schluck von meinem Bier, »Leo ist kein Arschkriecher. Er meint den ganzen Scheiß, den er sagt. Er ist wirklich so nett.«

			»Wenn die Latte so hoch liegt, schafft es nicht jeder von uns drüber«, wandte Castro ein. »Vielleicht solltest du versuchen, mit gutem Beispiel voranzugehen.«

			»Ich bin nett«, erwiderte ich. »So ziemlich. Ich bin mindestens so nett wie Doulie hier.«

			»Allerdings verdiene ich mein Geld damit, Leute zu verkloppen«, gab O’Doul zu bedenken. Er war der Abräumer unserer Mannschaft. »Wenn ich zu nett wäre, würde man mich rausschmeißen.«

			»Faule Ausreden.« Castro schüttelte in gespieltem Unglauben den Kopf. »Und jetzt hast du dir auch noch eine Freundin zugelegt. Damit wir anderen schlecht dastehen. Und Leo ist mit vierundzwanzig schon verheiratet. Damit sind Beringer und ich die einzigen wilden Singles. Und er hat schon einem Mädchen von hier einen Braten in die Röhre geschoben, das lässt sich nicht mehr toppen.«

			»Castro, Herrgott noch mal«, murmelte ich. Er wollte bloß witzig sein, aber Eishockeyspieler konnten ziemlich derbe Sprüche klopfen.

			»Was zum Teufel …?«

			Der Barkeeper starrte uns seltsam intensiv an. Nein, er starrte mich nieder. Er stützte beide Hände auf den Tresen und beugte sich vor, als würde er gleich drüberspringen und mir eine reinhauen.

			Und jetzt begriff ich, warum er mir bekannt vorkam. Dieser Kerl war eine ältere, männliche Version von Zara – die dunklen Augen das reinste Lodern.

			Mir standen die Haare im Nacken zu Berge, und ich hörte, wie Castro das Glucksen im Hals stecken blieb. »Oh, scheiße«, flüsterte mein Mannschaftskollege. Er mochte derb sein, aber er war nicht dämlich.

			»Stimmt was nicht?«, fragte O’Doul langsam.

			»Ich will wissen, über wen du meinst, Witze reißen zu müssen.« Der Barkeeper zeigte mit einem Finger auf Castros Brust. Dann schob er herausfordernd das Kinn vor.

			O’Doul spiegelte die Geste und hob ebenfalls das Kinn. »Wir ziehen gerade bloß meinen Teamkameraden hier auf. Einfach ein bisschen Galgenhumor.« Keiner konnte so in die Offensive gehen wie O’Doul. Ich spürte, wie ich mich in Acht nahm. 

			»Galgenhumor«, spie der Barkeeper aus. »Wegen einer Frau von hier? Das ist arm.«

			Niemand hatte etwas gegen Zara gesagt. Aber der Kerl war nicht in der Stimmung, die Feinheiten unserer Scherze auseinanderzunehmen. »Sorry, Mann«, sagte ich langsam. »Wir schalten einen Gang zurück.«

			»Warst du schon mal hier?«, fragte der Kerl und richtete seinen wütenden Blick wieder auf mich.

			»Nicht in deiner Bar, nein«, antwortete O’Doul für mich.

			Der Blick des Barkeepers blieb auf mich geheftet. »Ich rede mit dir, Rotfuchs. Du bist nicht von hier?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Warst du schon öfter in Vermont? Kennst du Zara Rossi?«

			»Oh, scheiße«, zischte Leo, als er zu uns zurückkam.

			»Oh scheiße stimmt«, wiederholte der Barkeeper. »Hast du auch einen Namen?«, fragte er mich. »Wie wär’s mit einer Telefonnummer?«

			»Jetzt mal ganz ruhig«, schaltete sich O’Doul für mich ein. »Willst du eine Brieffreundschaft mit meinem Teamkameraden anfangen oder hast du echt was mit ihm zu klären?«

			Ich streckte die Hand aus und legte sie auf O’Douls aufgeplusterte Brust. »Ist schon okay, Doulie. Vielleicht möchte uns unser neuer Freund erzählen, was er mit Zara zu tun hat, dann können wir eine richtige Unterhaltung führen statt einen Weitpinkelwettbewerb abzuhalten.«

			Der Mann blickte mich finster an. Dann wandte er den Kopf und bellte dem zweiten Barkeeper am anderen Ende einen Befehl zu. »Smithy! Übernimm mal kurz für mich.« Dann marschierte er zum Ende des Tresens, sprang darüber und landete neben Leo. Er stapfte näher und blieb mit vor der aufgeblähten Brust verschränkten Armen vor mir stehen. »Du und ich werden uns jetzt mal unterhalten.«

			»Vielleicht hätten wir in eine andere Bar gehen sollen«, murmelte Leo.

			»Du bist ihr Bruder«, sagte ich, indem ich das Offensichtliche aussprach. »Sie hat vier.«

			»Vier?«, jaulte Castro. »Jetzt steckst du richtig in der Scheiße.«

			»Komm mit«, sagte Zaras Bruder und drehte sich dabei zur Tür um.

			Doulie stellte sein Bier auf dem Tresen ab und ging dem Kerl ungefragt nach. Ich wollte nicht, dass mir meine Jungs nach draußen folgten. Genau genommen wäre es einfacher gewesen, wenn sie sich rausgehalten hätten. Aber es hatte keinen Zweck, das zu sagen, denn so machten das Mannschaftskameraden eben. O’Doul würde mich nicht allein Prügel einstecken lassen, ob wir gerade Schlittschuhe anhatten oder nicht.

			»Ich kann mein Bier nicht austrinken?«, fragte Castro. »So ein Beschiss.«

			Aber er versuchte bloß, die Stimmung aufzulockern. Er stellte seine Flasche ab und bewegte sich ebenfalls in Richtung Tür. Ich musste mich beeilen, um als Erster nach draußen zu kommen. Ich stieß die Tür auf und trat hinaus in die Vermonter Sommernacht. Es roch so irre gut hier. Daran würde ich mich nie gewöhnen.

			»Was denn, folgen dir deine Freunde etwa überall hin?«, blaffte Zaras Bruder, als O’Doul hinter mir nach draußen kam. 

			»Kommt drauf an«, sagte ich. »Du scheinst uns ja sowieso nicht mehr in deiner Bar haben zu wollen.«

			»Du gehst hier nicht weg, bevor du mir deinen Scheißnamen gesagt hast.«

			»Hast du auch einen?«, fragte ich. »Weihen wir uns doch gegenseitig ein.«

			Das musste besonders höhnisch rübergekommen sein, denn der Kerl stürzte sich auf mich und packte mein Shirt.

			Ungefähr eine halbe Sekunde später hatte O’Doul ihn zurückgezerrt und hielt ihn fest. »Verdammt noch mal, beruhige dich, okay?«

			»Oha!«, sagte ein anderer Mann und trat aus dem Schatten, um sich zu unserer aufgeladenen kleinen Versammlung hinzuzugesellen. »Lässt du ihn wohl los? Ich bin gerade nicht im Dienst, ich habe meinen Bruder seit drei Monaten nicht mehr gesehen, und es würde mir echt auf den Sack gehen, dich festnehmen zu müssen.«

			»Kommt ganz drauf an, ob sich dein Bruder wieder auf meinen Teamkameraden stürzt«, sagte Doulie ruhig.

			»Alec, nicht losstürzen«, sagte der neu hinzugekommene Typ und klang dabei gelangweilt. Er war noch ein Rossi-Bruder – ein jüngerer. Ben. Sein Name kam mir in den Sinn, weil ich ihn schon einmal gesehen hatte. Zara und er hatten sich einmal direkt vor meiner Nase gestritten.

			So eine Scheiße.

			»Aber ihr alle habt zehn Sekunden, um mir zu erklären, was verdammt noch mal hier läuft«, setzte Ben hinzu.

			O’Doul lockerte seinen Griff, und Alec schüttelte ihn ab. »Die waren in der Bar und haben irgendeinen Scheiß darüber erzählt, ein Mädchen von hier geschwängert zu haben. Guck dir den an«, sagte Alec und zeigte dabei auf mich. »Sag mir, dass ich nicht verrückt bin.«

			Der Neuankömmling machte große Augen. Er checkte mich genauso einmal schnell ab wie ich ihn eben. »Wie heißt du?«, fragte er mich.

			»David Beringer«, sagte ich sofort, bloß um Alec zu ärgern.

			»Buchstabier das.«

			»B-e-r-i-n-g-e-r.«

			»Mit ›e‹?« Er legte den Kopf in den Nacken und schaute zum Sternenhimmel. »Fuck. Ein ›e‹. Wieso bin ich darauf nicht gekommen?«

			»Benito«, sagte Alec. »Wovon zur Hölle redest du?«

			»Wir haben nach ihm gesucht«, sagte Benito. »Wir haben nach jeder Menge Davids aus New York City gesucht. Barrister. Barrier. Barer. Currier. Carrier. Wir hatten den Namen nie richtig.«

			»Aber Zara kannte meinen Namen«, wandte ich ein. »Ich hab meinen Ausweis vor die Überwachungskamera gehalten …« Ich brach den Satz ab, als ich überlegte, wie ich ihn beenden sollte. Bevor wir das erste von vielen Malen gevögelt haben.

			Benito starrte mich an. »Zara hat ein paar Monate gebraucht, bis sie merkte, dass sie wissen musste, wer du warst. Da war die Aufnahme längst gelöscht. Wir haben es mit den Daten der Autovermietung und auch denen der Ferienhausanbieter probiert. Nirgendwo tauchte ein Name wie deiner auf.«

			»Ich hatte alles angemietet«, brummte O’Doul. »Sein Name stand nirgendwo.«

			»Wir dachten uns schon, dass es irgendwie so gewesen sein muss«, sagte Ben seufzend.

			Aber sein Bruder Alec sah immer noch aus, als würde er gleich explodieren.

			Wenn das überhaupt möglich war, schien er noch wütender auf seinen Bruder zu sein, als er es auf mich gewesen war. »Du hast nach ihm gesucht? Zara hat dir seinen Namen verraten?«

			Ben legte Alec eine Hand auf die Schulter und drückte sie. »Ja. Sie wollte nicht darüber reden, okay?«

			»Außer mit dir.«

			»Ich bin bei einer Ermittlungsbehörde«, sagte Ben ruhig. »Wen würdest du fragen, wenn du jemanden ausfindig machen müsstest?«

			Alecs Kiefer blieb angespannt.

			Ben, den ich für das gelassenste Mitglied des Rossi-Clans hielt, wandte sich wieder mir zu. »Jetzt bist du also wieder in Vermont?«

			»Für ein paar Wochen, ja.«

			»Hast du, äh, Zara schon gesehen?«

			Trotz meiner Anspannung musste ich lächeln. »Ja, heute Nachmittag. Ging ins Café, und da war sie.« Ich räusperte mich. »Wir haben vielleicht eine Minute lang geredet. Der Schock sitzt noch tief.«

			»Das glaub ich gern.« Er verschränkte die Arme und wippte auf den Fersen. »Komm mit nach hinten und trink mit mir ein Bier aufs Haus. Wir müssen reden.«

			»Hey!«, wandte Alec ein.

			Sein Bruder drehte sich zu ihm. »Willst du wirklich so anfangen? Ich weiß, du bist stinksauer wegen deiner kleinen Schwester, aber sie würde nicht wollen, dass du dich so arschig gegenüber dem Vater ihres Kindes verhältst.«

			Vater. Bei dem Wort lief es mir erneut kalt den Rücken hinunter.

			»Was wissen wir denn schon, wie Zara denkt?«, fragte Alec herausfordernd. »Vielleicht hasst sie ihn abgrundtief.«

			Benito verdrehte die Augen. »Allem Anschein nach hat sie ihn einmal sehr gemocht.«

			Alec ballte die Fäuste und brummte vor sich hin.

			»Geh wieder zu deinen Gästen.« Benito zeigte auf die Tür. »Ich setz mich auf die Terrasse und stelle Mr Beringer ein paar Fragen.«

			Ohne ein weiteres Wort stampfte Alec wieder nach drinnen.

			»Also«, sagte Ben und hielt O’Doul die Hand hin. »Ich bin Benito Rossi. Meinen Bruder Alec habt ihr ja gerade kennengelernt.«

			»Und es war uns ein Vergnügen«, meinte O’Doul trocken.

			Benito gab allen die Hand. Dann bedeutete er uns, um das Gebäude herum zur Terrasse zu gehen. »Ich komme gleich wieder raus und setze mich zu euch«, sagte er, bevor er seinem Bruder nach drinnen folgte.

			»Er geht die Schrotflinte laden und ruft den Pfarrer«, witzelte Trevi, während wir auf die Terrasse zuliefen.

			»Welche Ringgröße hast du?«, zog mich Castro auf.

			O’Doul lachte nur in sich hinein. »Man stelle sich vor, dass wir heute Abend beinahe zu Hause geblieben wären.«

			Ich sagte nichts. Wir setzten uns alle um einen runden Tisch mit einem Windlicht darauf. Die Luft war kühl, und die Frösche sangen ihr Lied. Die Frösche hatte ich ganz vergessen.

			»Wäre nett hier, wenn keiner versuchen würde, einem einen Arschtritt zu verpassen«, sagte Trevi.

			»Wäre netter, wenn ich mein Bier noch hätte«, beschwerte sich Castro.

			»Dann geh doch rein und bestell ’ne Runde«, schlug O’Doul vor. »Ich lasse alles auf einen Deckel schreiben.«

			Doch bevor es Castro durch die Glasschiebetür schaffte, die nach drinnen führte, kam Benito mit einem Tablett heraus, auf dem ein Krug Bier und fünf Gläser standen. Er setzte sich zu uns und fing an, uns einzuschenken. »Also, womit verdient ihr euer Geld?«

			»Eishockey«, sagte ich.

			Ben reichte mir das erste Glas mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln. »Wie das?«

			»Wir spielen Eishockey«, sagte ich. »Für die Brooklyn Bruisers. Ich spiele Linksaußen.«

			Benito blickte in die Runde. »Profi-Eishockeyspieler?«

			»Jepp«, sagte O’Doul.

			Benito schnaubte und schüttelte den Kopf. Dann schaute er hoch zum Himmel. »Ach, Zara. Echt jetzt?«

			»Hat sie dir das nicht erzählt?«, fragte ich, und dann wurde es mir klar: »Sie wusste es nicht.«

			Ben schüttelte langsam den Kopf.

			»Sie wusste es nicht?«, jaulte Castro. »Was hast du ihr denn erzählt, was du beruflich machst?«

			»Ich habe es nie gesagt.«

			»Wieso verflucht noch mal nicht?«

			Als ich mit dem Kopf schüttelte, hielt Castro die Klappe. Sie würden nicht verstehen, dass Zara und ich ein ziemlich einzigartiges vierwöchiges Liebesabenteuer miteinander erlebt hatten. Sex, Gespräche und ganz wenige persönliche Informationen.

			Benito fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Du bist also zufällig wieder in Vermont im Urlaub? Und da bist du Zara über den Weg gelaufen?«

			»Genau.« Ich zog noch eine Visitenkarte aus meiner Hosentasche. »Hat mal jemand einen Stift?« Als Castro mir einen gab, schrieb ich meine Handynummer auf die Karte. »Hier.« Ich reichte sie Benito. »Ich hatte heute keine Gelegenheit, Zara meine Nummer zu geben. Unsere Unterhaltung war sehr, äh, kurz.«

			Ben betrachtete mich, die dunkle Miene abschätzend. »Wie seid ihr zwei auseinandergegangen?«

			»Warst du ein großes Arschloch?«, übersetzte Castro.

			Danke, Kumpel. »Nun, weiß nich’, so mittelgroß.« Alle mussten lachen, sogar Benito. »Ich war einfach überrascht. Also sagte ich, ich würde meinen Anwalt anrufen.« Benito zuckte zusammen. »Mehr nicht. Danach ist Zara weggerannt. Ich werde mich bei ihr entschuldigen, sobald sie bereit ist, mich anzuhören. Du kannst ihr die Nummer von der Karte geben. Die aufgedruckte ist die meiner Agentin, deshalb hab ich meine private dazugeschrieben.«

			Er nickte und steckte die Visitenkarte in die hintere Hosentasche. »Okay. Ich schaue gleich bei ihr vorbei.« Er trank einen großen Schluck von seinem Bier. »Aber bevor ich gehe, muss ich dir noch etwas über meine Familie erzählen.«

			Unter dem Tisch stupste Castro mein Knie an. Sein Gesichtsausdruck sagte: Jetzt kommt’s!

			»Zara hat vier Brüder«, erzählte Benito. »Und zwei Onkel. Und wir sind fürchterlich überbehütend bei ihr, obwohl Zara die tougheste Frau überhaupt ist.« Er lächelte liebevoll. »Aber als Zara schwanger wurde, hat sie keiner Menschenseele erzählt, was passiert war. Das führte zu jeder Menge Spekulationen. Auch manchen wirklich üblen.«

			»Wieso denn?«, fragte ich mich laut. »Wieso hat sie nicht einfach gesagt, dass sie und ich eine Affäre hatten, uns aber nichts Genaues voneinander erzählt haben?«

			Benito zuckte mit den Schultern. »Sie hält alles megaprivat. Das muss man in meiner Familie im Grunde auch. Es ist ein Selbstschutzmechanismus. Aber sie schämte sich auch. Ich meine – sie hat darauf beharrt, dass nichts Schlimmes an der Geschichte sei. Dass sie niemanden beschütze. Aber in meiner Familie gibt es mehr Testosteron als gewöhnlich, das nützt also nicht viel.«

			»Aha?«

			»Ich wollte dir nur sagen, dass jede Menge spekuliert wurde.«

			»Damit er sich nicht groß wundert, wenn der nächste Bruder ihm eine verpasst?«, fragte O’Doul, und sein Tonfall triefte vor Skepsis.

			»So in etwa.« Benito lächelte erneut. »Ich habe meine Schwester ewig nicht gesehen. Wenn ihr mich also entschuldigen würdet, Jungs.« Er leerte sein Bier und stand auf.

			»Gute Nacht«, rief Trevi noch, bevor Benito verschwand. »Hätte schlimmer laufen können«, sagte er, als wir wieder unter uns waren.

			»Der Mann hat uns Bier gebracht«, stellte Castro fest. »Und ich habe noch keine Schrotflinte gesehen.«

			»Die Nacht ist noch jung«, meinte O’Doul, und alle lachten.
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			Dave

			Ein Baby weint. Es plärrt. Heftig. Aber ich kann es nicht sehen. Es ist in einem anderen Zimmer. Trotzdem kann ich seine aufgebrachten Schreie und die hastigen Atemzüge hören, die es dazwischen macht. Es hört sich schrecklich an. Leidend. 

			Ich muss das in Ordnung bringen. Ich würde alles tun, damit das aufhört.

			Aber ich kann nicht. Ich kann mich nicht rühren. Jeder Schrei ist wie ein weiterer schmerzhafter Stich. Mir tut der Kopf weh und mein Puls rast. Aber meine Füße sind wie angewurzelt. Etwas Grauenvolles befindet sich vor mir. Ich kann nicht hochschauen, denn dann sehe ich es wieder. Ich kann nicht hingucken.

			Trotzdem. Das Geschrei. Sie braucht mich.

			Der Teppichboden unter meinen Füßen ist dreckig. Er hat eine schmutzig graue Farbe, war aber einmal weiß. Und da ist ein ekliger grüner Fleck neben meiner Turnschuhspitze. Er hat die Farbe von …

			Ich schreckte hoch und stieß mir dabei fast den Kopf an der Leselampe, die an der Wand angebracht war. Einen Moment lang huschte mein Blick umher, während ich die Einzelheiten meines Zimmers in der Hütte wahrnahm. Dabei hob und senkte sich meine Brust, weil ich nach Sauerstoff rang.

			Ich strampelte die Decke weg, schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Mein verschwitzter Körper brauchte Freiraum. Zum Glück hatte ich das Fenster über Nacht offen gelassen, die angenehme Vermonter Luft half dabei, tief durchzuatmen.

			Ich schloss die Augen und atmete tief bis zum Zwerchfell ein, so wie meine Yogalehrerin – O’Douls Freundin – es uns immer riet. Dann atmete ich die letzte verbliebene Panik aus.

			Was für ein scheißblöder Traum. Weinende Babys? Da hatte sich mein Unterbewusstsein aber einen billigen Witz überlegt.

			Ich streckte die Arme über den Kopf und beugte mich dann langsam nach unten, ließ den Kopf hängen und dehnte meinen Rücken. So. Meine Panik ließ nach und hinterließ eine Ruhe in mir, die mir viel mehr entsprach.

			Ein neuer Tag. Eine neue Chance, alles richtig zu machen. Man spielte nicht so lange in der NHL, wenn man nicht wusste, wie man sich wieder in den Griff bekam. Jeder Profi-Eishockeyspieler, der sein Gehalt wert war, konnte die Katastrophen des Vortags abschütteln und von vorn anfangen.

			Ich richtete mich wieder auf und überlegte, was heute anstand. Ich hatte Ausrüstungen reserviert und einen Guide für einen Angelausflug zu genau dem Fluss angeheuert, der an den Läden von Zaras Familie vorbeifloss. Aber meine Teamkameraden konnten auch ohne mich losziehen. Ich musste heute den Anwalt anrufen und ein bisschen was über meine gesetzlichen Pflichten gegenüber Zaras Kind in Erfahrung bringen.

			Ein Mann kümmert sich zuerst um seine Angehörigen, bevor er mit seinen Kumpeln angeln geht.

			Ich fand eine Shorts in meinem Koffer und zog sie an, während ich dem leisen Gemurmel meiner Mannschaftskameraden lauschte, das von irgendwo anders im Haus kam. Ich hatte mir natürlich das große Schlafzimmer ganz oben gesichert. Derjenige, der den Ausflug plante, hatte immer das Vorrecht. Meinen Teamkollegen ging es unten aber auch nicht schlecht. O’Doul hatte ein französisches Bett und ein eigenes Bad, und Trevi und Castro teilten sich das Etagenbett im anderen Zimmer.

			»Oh Mann«, hatte sich Trevi gestern Abend beschwert. »Ich verstehe. Die Frischlinge kriegen das Etagenbett.«

			»Ganz genau, Collegejunge«, hatte O’Doul ihn aufgezogen. »Ihr seid ja an Mehrbettzimmer gewöhnt. Du und Castro. Das wird wie in alten Zeiten.«

			»Du hättest dem Single ein Einzelzimmer geben sollen«, hatte Castro gegrummelt. »Wenn ich eine abschleppe, hänge ich außen ein Tuch an die Türklinke, Trevi. Komm nicht reingedackelt, wenn das Etagenbett wackelt.«

			Aber das waren bloß Sprüche gewesen, wir waren gestern Abend alle gemeinsam von der Bar zurückgefahren.

			Als ich jetzt die Treppe herunterging, hörte ich Castro vor sich hin lachen. Dann nahm ich verblüfft das Kichern einer Frau wahr. Und nicht irgendeiner Frau. Heilige …

			Als ich am Fuß der Treppe um die Ecke bog und ins Wohnzimmer ging, fand ich dort die Quelle dieses Kicherns vor. »Bess?«, rief ich aus. »Was machst du denn hier?«

			Meine Schwester stand auf und baute sich vor mir auf, die Belustigung verschwand spurlos aus ihrem Gesicht. »Was ich hier mache? Das ist die dümmste Frage, die du mir in deinem ganzen Leben gestellt hast. Und das soll schon was heißen.«

			Gut.

			Okay.

			Noch einmal tief durchatmen.

			»Ich weiß, dass ich ein Drama angezettelt habe«, sagte ich so ruhig ich konnte. »Aber ich werde schon alles regeln. Du kannst dich wieder um deine PR-Notfälle kümmern, okay? Hier geht’s nicht um Trunkenheit am Steuer. Ich habe nichts Verbotenes getan, und es wird auch nicht in den Zeitungen landen. Ich bin ein großer Junge und weiß, wie ich wiedergutmache, was ich angerichtet habe. Ich schaff das schon, Bess. Ich werde das Richtige tun. Von vorne bis hinten. Alles, was der Anwalt mir sagt.«

			Aus irgendeinem Grund sah Bess nach meiner ausschweifenden Ansprache noch wütender aus. Castro wandte das Gesicht ab, als machte er sich auf den Knall gefasst. Ich verstand nicht, warum. Und dann stellte Bess sich dicht vor mich, die Augen zu Schlitzen verengt. Die Wangen gerötet. Sie hob die Hände und packte meine Schultern. »Du Idiot! Ich bin hier, um meine Nichte kennenzulernen. Unsere einzige lebende Verwandte! Das Kind meines Bruders …«

			Als sie sogar anfing, mich zu schütteln, verlor ich beinahe die Fassung. Wir berührten einander nicht, wenn wir wütend waren. Ich trat einen Schritt zurück und nahm ihre Hände in meine. »Bess …«

			»Was?«, keuchte sie. »Das ist eine große Sache, Davey. Ich versteh ja, dass es einfacher für dich ist, wenn du jetzt machomäßig in den Schadensbegrenzungsmodus schaltest. Aber dein Leben hat sich gerade zum Besseren gewendet. Und ich hoffe, du bist nicht zu blöd, um das zu merken.«

			Daraufhin war ich ziemlich sprachlos, während meine Mannschaftskameraden auf ihre Füße oder ihre Hände schauten. Überallhin, bloß nicht zu mir. »Was hast du denn vor?«, stieß ich schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Einfach da reinplatzen und verlangen, das Kind zu sehen zu kriegen? Was, wenn wir gar nicht willkommen sind?«

			Bess reckte das Kinn. »Du hast Rechte. Du kannst ein Besuchsrecht einklagen. Aber erst mal werden wir einfach nett fragen.«

			»Äh …«, sagte O’Doul und lachte in sich hinein. »Dürfte ich einen Vorschlag machen? Erst mal atmen wir alle tief durch und frühstücken was.«

			Ich hätte ihn am liebsten dafür umarmt, dass er dem heftigsten Wortwechsel, den ich je vor meiner ersten Tasse Kaffee durchgestanden hatte, ein Ende gesetzt hatte. »Richtig. Eins nach dem anderen«, sagte ich. »Zeit für Bacon und Eier.«

			Ich briet zwei Pfund Bacon und quirlte dann eine große Frittata zusammen. Danach überließ ich es Bess, für alle Toast zu machen, und schlich mich raus auf die Veranda, um in Zaras Café anzurufen.

			»Busy Bean, hier Audrey. Was kann ich für Sie tun?«

			»Hallo, Audrey. Mein Name ist Dave Beringer. Ich bin ein Freund von Zara. Ist sie vielleicht gerade zu sprechen?« Audrey war Zaras Arbeitskollegin. Da war ich mir ziemlich sicher.

			»Leider nein«, sagte Audrey. »Moment bitte.« Ich hörte sie einen Kunden fragen, ob er Zimt oder Kakao auf seinem Caffè Latte wolle. Dann kam sie zurück. »Entschuldigung. Hier herrscht gerade der morgendliche Ansturm. Aber Zara hat heute ihren freien Vormittag. Sie sollten es auf ihrem Handy versuchen.«

			»Ich, äh, hab ihre Nummer nicht. Ich war aber gestern da. Vielleicht erinnern Sie sich an mich. Ich habe Zara Hallo gesagt, und dann ist sie weggerannt, als hätte sie einen Geist gesehen.«

			»Hmm.« Kurz herrschte Stille in der Leitung. »Und jetzt müssen Sie sie dringend erreichen?«

			»Ich würde sie gern heute Morgen sehen. Könnten Sie ihr vielleicht meine Nummer simsen? Sie wird dann schon wissen, worum es geht.«

			»Okay«, sagte Audrey sofort. »Ich hol mir nur eben einen Stift.«
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			Zara

			Als es an der Tür klopfte, bekam ich ohne jeden Grund Herzflattern. Und als ich aufmachte, stand Audrey allein davor. »Guten Morgen!«, sagte sie und wirkte fröhlich. »Ich bringe dir eine Tüte Mini-Muffins und eine Nachricht.«

			»Muffins?«, murmelte mein Zwillingsbruder, der bäuchlings auf der Couch lag und döste.

			»Die sind nicht für dich, Benny Boy«, sagte Audrey und reichte mir eine Tüte. »Sondern für den geheimnisvollen Mann, der Zara besuchen möchte.« Audrey schielte auf den Notizzettel in ihrer Hand. »Dave Beringer. Das ist seine Nummer.«

			Wieder fing mein Herz an zu flattern. »Was hat er gesagt?«, fragte ich mit fiepsiger Stimme.

			»Nichts, Babe. Nur dass er dich sehen wolle und du schon wüsstest, warum.«

			Wusste ich allerdings nicht. Gestern noch hatte er schon allein bei der Vorstellung, ein Kind zu haben, protestiert. Und auch wenn Benito es am Abend geschafft hatte, sich ruhiger mit ihm zu unterhalten, kam es mir immer noch unwahrscheinlich vor, dass er sich plötzlich dafür erwärmen konnte, eine Tochter zu haben. »Ich rufe ihn an. Danke für die Nachricht. Geh jetzt lieber wieder zurück.« Kieran Shipley dürfte hinterm Tresen stehen und unsere Gäste mit seinem grüblerischen Starren nervös machen.

			Doch Audrey rührte sich nicht. Sie lehnte im Türrahmen und betrachtete mich. »Wer ist der Kerl? Ich würde nicht fragen, wenn du nicht so eindeutig am Durchdrehen wärst. Wieso denn?«

			Ich zögerte, als könnte Nicole es mitbekommen. Aber sie lag schlafend nebenan in ihrem Bettchen. »Er ist es«, sagte ich mit einem Seufzen. »Nicoles Spermienspender.«

			Audreys Augen leuchteten auf. »Ich wusste es! Zara, der Mann ist heiß. Diese roten Haare … Diese Muskeln …«

			Auf der Couch ließ Ben ein Schnauben hören.

			Audrey ignorierte ihn. »Boah! Kein Wunder, dass du ihm nicht widerstehen konntest.«

			»Ist nicht gerade so, als hätte ich es ernsthaft versucht«, stellte ich fest.

			»Wie hat er die Neuigkeit aufgenommen?«

			Ich schüttelte langsam den Kopf. »Nicht so gut. Aber Benny hat ihn gestern Abend in der Bar getroffen, und da schien es langsam bei ihm durchzusacken.«

			»Gut!«, sagte Audrey und klatschte dabei in die Hände.

			Da war ich mir allerdings nicht so sicher. »Ist es das? Ich habe zwei Jahre damit verbracht, mich zu fragen, ob ich ihn je wiedersehen würde. Aber jetzt frage ich mich, ob er nicht besser weggeblieben wäre. Ein schlechter Vater ist schlimmer als überhaupt keiner.«

			»Ich weiß ja nicht«, sagte Audrey, woraufhin ich mir gedanklich in den Hintern trat. Sie hatte tatsächlich einen Spermienspender zum Vater. »Aber vielleicht wird sich ja alles klären. Und bis dahin kannst du sein hübsches Gesicht bewundern.«

			Jetzt war ich diejenige, die schnaubte. Dave war nicht hübsch. Schroff war die bessere Beschreibung.

			Audrey senkte die Stimme fast zu einem Flüstern. »Der Sex muss umwerfend gewesen sein.«

			»Als ob ich das noch wüsste«, log ich. Dann legte ich ihr eine Hand auf die Schulter und nickte in Richtung der Treppe. »Geh und rette unseren Laden vor Kierans düsterer Miene. Ich erzähl’s dir, wenn es was Neues gibt.«

			»Das will ich dir auch raten!«, flüsterte sie zurück.

			Nachdem ich die Tür zugemacht hatte, zog ich mein Handy aus der Tasche, um ihn anzurufen. Dann ging ich hinüber zu der Glasschiebetür, zog sie auf und trat auf Benitos halb fertigen Balkon. Hinter mir schob ich die Tür wieder zu, damit Benny nicht lauschen konnte.

			Hier draußen stand nur ein riesiger alter Loungesessel, auf den ich mich setzte, um Zeit zu schinden. Ich musste ihn anrufen, war aber zu feige dazu. Also schrieb ich ihm stattdessen.

			Zara: Du hast nach mir gesucht? – ZR

			David: Guten Morgen, ZR. Kann ich dich anrufen?

			Schluck.

			Statt zu antworten, wählte ich seine Nummer. Er hob beim ersten Klingeln ab. »David hier«, sagte die tiefe Stimme direkt in mein Ohr.

			Unwillkürlich kroch mir ein Schauer den Rücken hinauf. »Hi.« Wir hatten noch nie zuvor miteinander telefoniert, und ich war plötzlich verlegen. »Ich weiß, dass ich dir gestern einen ziemlichen Schock versetzt habe.«

			»Kannst du wohl sagen. Tut mir wirklich leid, wenn ich abweisend zu dir war. So ein Gespräch hab ich noch nie geführt.« 

			»Also …« Ich räusperte mich. »Hast du noch mehr Kinder?«

			»Gott, nein.« Er lachte unbehaglich in sich hinein. »Wie dem auch sei, ich hatte etwas Zeit, um mich zu fangen. Heute wollte ich mich eigentlich über so Sachen wie Unterhaltszahlungen für ein Kind informieren. Aber dann ist meine Schwester überraschend zu einem Kurzbesuch hier in Vermont aufgetaucht. Sie hatte gehofft, wir könnten dein kleines Mädchen kennenlernen, solange sie da ist.«

			Hunderte Schmetterlinge scharten sich in meinem Bauch. »Bist du sicher, dass du das möchtest, bevor die Vaterschaft bestätigt ist? Du schienst diesbezüglich gestern ein bisschen zögerlich.«

			»Zara.« Seine tiefe Stimme klang fest. »Ist es mein Kind?«

			»Ja«, flüsterte ich.

			»Dann weiß ich jetzt schon, was bei dem Test herauskommt, falls mein Anwalt darauf besteht, die Vaterschaft eindeutig feststellen zu lassen. Und meine Schwester ist wahrscheinlich nur einen Tag oder so hier.«

			»Okay.« Ich schluckte schwer. »Ich habe heute Vormittag frei«, sagte ich und hatte dabei das Gefühl, als hätte mein Leben solche Fahrt aufgenommen, dass ich keine Kontrolle mehr darüber besaß. »Nicole schläft gerade, aber gegen elf wird sie wahrscheinlich aufwachen.«

			»Dann kommen wir um elf vorbei, wenn das okay ist.«

			»Klar«, stimmte ich zu, obwohl ich bei der Vorstellung panisch wurde. Ich war mir überhaupt nicht sicher, ob es eine gute Idee war, wenn David in unser Leben trat. »Wir wohnen über der Gin Mill. Es gibt einen separaten Eingang auf der linken Seite. Wir sehen uns um elf.«

			»Bis dann.«

			Mit zitternder Hand steckte ich mein Handy ein. Und dann tat ich, was jeder in meiner Lage getan hätte. Ich ging nach drinnen und trat meinem schläfrigen Zwillingsbruder gegen den Oberschenkel.

			»Au«, sagte er und öffnete müde die Augen. »Was ist denn los?«

			»Dave Beringer mit ›e‹ möchte mit seiner Schwester vorbeikommen, um Nicole kennenzulernen.«

			»Und du hast Ja gesagt?«

			»Ja. Also steh auf. Wir haben zu tun.«

			»Was denn?« Er setzte sich auf und gähnte. Wir hatten bis spät in die Nacht beisammengesessen und uns unterhalten, dann hatte er auf seiner Couch geschlafen, bis Nicole ihn um sechs geweckt hatte. Jetzt waren sie beide reif für ein Nickerchen.

			»Wir räumen panisch auf.«

			»Mist«, sagte er. Aber er stand auf, um mir zu helfen.

			»Kannst du dafür sorgen, dass der ganze Haufen Spielzeug da weniger unordentlich aussieht?«, fragte ich und deutete dabei wedelnd in eine Ecke des großen Raums. »Ich nehm die Küche in Angriff.«

			In der Spüle standen Frühstücksschalen. Ich spülte alles aus und wischte gerade die Arbeitsflächen ab, als mein Blick auf die Uhr fiel. »Mist, ich muss mir noch was anderes anziehen.«

			»Wieso?«, fragte Ben und öffnete die Spülmaschine, um sie zu beladen. »Du brauchst dich für den Kerl nicht schick zu machen.«

			Im Ernst? Hatte mein Bruder schon jemals mit einer Frau zu tun gehabt? Ich fragte mich, was Dave sehen würde, wenn er mich anschaute. Zunächst mal wog ich mehr als früher. Vom Stillen hatte ich ständig Hunger, deshalb war ich die Babypfunde noch nicht ganz los. Außerdem sah ich wahrscheinlich müde aus, denn das war ich immer.

			Und was würde seine Schwester sehen? Ich schaute einmal flüchtig an mir hinunter. »Ich kann unmöglich dieses T-Shirt tragen, wenn ich seine Schwester treffe.« Darauf war ein Ahornbaum gemalt, unter dem stand: Gut anzuzapfen. »Dieses T-Shirt sagt: ›Ich bin leicht zu haben.‹«

			»Nee!«, erwiderte Ben. »Das T-Shirt sagt: ›Ich komme aus Vermont und hab nichts gegen blöde Witze.‹«

			Wie dem auch sei, ich würde nichts riskieren. »Ich muss kurz duschen. Horchst du auf Nicole?«

			»Glaubst du, ich würde sie einfach heulend in ihrem Bettchen liegen lassen? Geh schon.«

			Ich war schon halb aus dem Zimmer, als er mich mit einer Frage aufhielt: »Hey, Z? Soll ich während dieser kleinen Stippvisite hierbleiben?«

			»Könntest du?«, bettelte ich ihn sofort an, obwohl ich dadurch feige wirkte.

			Er grinste. »Jederzeit. Ich versuch mal, meinen überquellenden Koffer weniger nach Tramp aussehen zu lassen, während du da drin bist.«

			»Es sollte mir eigentlich egal sein«, sagte ich.

			Er wedelte mit einer Hand. »Geh und mach, was auch immer man eben macht, wenn man versucht, Eindruck auf den Baby-Daddy zu machen.«

			»Neue Regel: Sag nie wieder ›Baby-Daddy‹.«

			Benito lachte, während ich zur Dusche lief.

			Gegen elf Uhr war ich geduscht, trug mein neuestes Oberteil sowie Lippenstift und einen Hauch Wimperntusche.

			»Make-up?«, sagte Ben vom Sofa aus. »Du musst den Kerl ja echt gemocht haben.«

			»Halt die Klappe.« Niemals würde ich zugeben, dass ich Dave Beringer tatsächlich gemocht hatte. Wer hätte gedacht, dass ich mit einem Profisportler gevögelt hatte? »Ich versuche bloß, weniger nach Mama aus der Wohnwagensiedlung auszusehen.«

			»Zara, wir haben jahrelang in einer Wohnwagensiedlung gelebt. Mom wohnt immer noch in einer. Dafür braucht man sich nicht zu schämen. Es ist nichts dabei, kein Geld zu haben.« 

			»Das weiß ich«, murrte ich. Aber wer würde sich denn nicht von der besten Seite zeigen wollen?

			»Ich hab in die Tüte gelinst, die Audrey mitgebracht hat. Da sind Cookies drin.« Benito zeigte auf die Tüte auf dem Küchentresen. »Und so kleine gelbe Muffins. Die sind lecker.«

			»Das weißt du allein vom Angucken?«

			»Na ja … Ich hab sie auch probiert.«

			»Soso.« Ich nahm einen Teller aus dem Schrank und machte die Tüte auf. Nachdem ich Kaffee aufgesetzt hatte, arrangierte ich das Gebäck gerade hübsch, als unten jemand klingelte.

			Mein Magen machte einen Purzelbaum, und ich glaubte tatsächlich, ich müsste mich womöglich übergeben. So ängstlich war ich seit langer Zeit nicht mehr gewesen.

			»Soll ich sie reinlassen?«, fragte Benito.

			»Könntest du? Ich wollte gerade …« Einen Nervenzusammenbruch kriegen.

			Mein Bruder machte die Wohnungstür auf und verschwand im Treppenhaus. Ich bekam schwitzige Hände, obwohl ich wusste, dass ich mich auf lauter falsche Dinge konzentrierte. Es sollte mir egal sein, ob mein Ego einen Knacks bekommen würde, wenn ich Dave wiedersah. Der wahre Albtraum war es, jemand anderen in das Leben meines Kindes zu lassen.

			Auch wenn ich oft Schuldgefühle hatte, weil ich Nicole um einen Haushalt mit zwei Elternteilen brachte, ließ sich nicht bestreiten, dass es einfacher war, allein die Verantwortung zu tragen. Trotz meiner rechthaberischen Familie traf allein ich alle Erziehungsentscheidungen.

			Im Prinzip wusste ich, dass Nicoles Vater das Recht hatte, eine Beziehung zu seinem Kind aufzubauen. Dennoch wusste ich, dass ich Schwierigkeiten damit haben würde, wenn mir irgendwer – mit welchen guten Absichten auch immer – vorschreiben wollte, was ich zu tun hatte.

			Meine sorgenvollen Gedanken wurden unterbrochen, als die Tür aufging und Dave höchstpersönlich hindurchtrat – mit seinen ganzen ein Meter achtzigirgendwas. Seine breiten Schultern ließen Benitos Wohnung augenblicklich kleiner wirken.

			Und verdammt, er war haargenau so attraktiv, wie ich es in Erinnerung hatte. Vielleicht sogar noch attraktiver. Er hatte Wangenknochen wie ein Model und breite, volle Lippen. Seine Miene war ernster, als ich sie je gesehen hatte. »Hi, Hübsche. Danke, dass wir vorbeikommen durften.«

			Hübsche. Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn das noch einmal sagen hören würde.

			»Gerne«, sagte ich schnell. Dann wollte ich mir selbst dafür in den Hintern treten, dass es so hauchig herauskam. Sollte ich jetzt auf ihn zugehen und ihn umarmen? Ihm die Hand schütteln? Wie begrüßte man denn den Vater seines Babys?

			»Ich entschuldige mich schon mal vorweg für meine Schwes–«

			»Mach mal Platz, Davey!«

			Ich machte große Augen, als eine Frau mit noch röteren Haaren als Dave sich an meinem einstigen Lover vorbeischob. Sie hielt ein riesiges Stofftier im Arm. Einen Hund. Und auch der hatte rotes Fell. »Ist das ein –«

			»Irish Setter!«, sagte Daves Schwester mit einem Lächeln. »Es gab den oder eine Deutsche Dogge. Aber die war sogar noch größer. Und ich wollte nicht, dass du mich zu sehr hasst.«

			»Du willst nur, dass sie dich ein bisschen hasst«, sagte Dave trocken.

			Seine Schwester stieß ihm gegen die Hüfte. »Stell mich vor, großer Bruder.«

			»Ich bin Zara«, sagte ich eilig, indem ich das Vorstellen selbst übernahm. »Meinen Bruder Benito habt ihr ja bereits kennengelernt.«

			»Ich bin Bess.« Plötzlich hatte ich einen riesigen Hund in den Händen, und sie schlang die Arme um mich. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.«

			Eine Ehre? Nachdem sie mich wieder losgelassen hatte, stellte ich das Stofftier neben der Couch auf den Boden, wo es eine schläfrige Haltung einnahm, das niedliche Kinn auf den Pfoten ruhend. »Nicole wird ausflippen, wenn sie den Hund sieht«, sagte ich und schluckte schwer. Wer konnte schon einem riesigen Stofftier widerstehen? »Vielen Dank. Das ist wirklich lieb.«

			»Ich fange gerade erst an«, sagte Bess und rieb sich die Hände.

			»Bess«, warnte Dave sie sanft. Dann seufzte er.

			Sie war wirklich ein wenig Furcht einflößend, auch wenn ich wusste, dass sie sich nur freute. Ich deutete in Richtung der Küche. »Möchtet ihr Kaffee? Ich habe auch Cookies und Muffins da. Ehrlich gesagt – nehmt lieber jetzt einen, ich werde sie nämlich wahrscheinlich wegstellen, wenn Nicole wach wird. Ich lasse sie eigentlich keinen Zucker essen.« Jetzt plapperte ich drauflos. Klasse.

			»Ich hätte gern eine Tasse Kaffee«, sagte Dave. Er schenkte mir ein kleines Lächeln, als wollte er mir sagen, dass ihm auch klar war, wie verflucht unangenehm das hier war.

			Ich sprintete zum anderen Ende des Raums, goss zwei Tassen Kaffee ein und nahm den Teller mit dem Gebäck.

			Doch als ich die Tasse zu Dave trug, wurde mir klar, dass ich nicht mal wusste, wie er seinen Kaffee trank. »Ich habe Milch und Zucker.«

			»Schwarz ist genau richtig«, sagte er leise. »Sollen wir ein andermal wiederkommen? Wenn sie gerade schläft …«

			»Sie wird ganz bald aufwachen«, sagte ich. »Ihr Mittagsschläfchen macht sie später.«

			Bess lehnte den Kaffee mit der Hand wedelnd ab, also reichte ich die Tasse meinem Bruder, der schweigend zusah, wie sich dieses Drama abspielte. Bess nahm sich einen der kleinen Zitronenmuffins vom Teller und biss davon ab. »Hmm! Sind die aus deinem Café?«

			»Ja. Das ist Audreys Rezept. Ich bin eher ein Schoko-Fan.«

			»Es muss schwer sein, ein Geschäft zu führen und für ein Baby zu sorgen«, sagte sie und knabberte an dem Muffin.

			»Ich bin gern mein eigener Chef«, sagte ich schnell. »Und meine Familie ist echt toll.« Natürlich war es anstrengend, eine alleinerziehende Mutter zu sein, aber das würde ich Bess gegenüber niemals zugeben. Tante Bess gegenüber, um genau zu sein.

			Schräg.

			»Coole Wohnung«, meinte sie und sah sich lächelnd um.

			»Wird sie, wenn sie fertig ist«, sagte ich und fand es furchtbar, dass hier drinnen noch eine halbe Baustelle war. Der Boden glänzte schon, und auch die restaurierten Bleiglasfenster erstrahlten wieder in ihrer früheren Pracht. Aber die Küche war noch in Arbeit. Die Schränke waren neu, doch die Arbeitsplatte war aktuell nur aus Sperrholz. »Die Wohnung gehört Benito, und wie man sieht, arbeitet er noch am Feinschliff. Nicole und ich haben hier gewohnt, weil er für einige Monate weg war.«

			»Aber ich überlasse sie dir, solange du sie brauchst«, fügte mein Bruder schnell hinzu.

			»Es ist toll, gleich so nah an meinem Laden zu leben.« Die Anspannung brachte mich um, deshalb konnte ich nicht aufhören zu reden. »Meine Mutter kümmert sich um Nicole, während ich arbeite. So konnte ich tagsüber immer mal kurz vorbeischauen. Aber ich sehe mir Häuser den Hügel hinauf Richtung Stadt an. Nicole braucht einen Garten zum Spielen, wenn sie größer wird.«

			Boah. Irgendwie schaffte ich es, die Kiefer zuzuklappen und verdammt noch mal den Mund zu halten. Auf meine Wohnungsnot wollte ich nicht auch noch aufmerksam machen.

			»Davey«, forderte Bess. »Bitte gib Zara die Tüte in deiner Hand.«

			Er schaute hinunter auf die Einkaufstüte, die er in der Hand hielt, als hätte er sie noch nie gesehen. »Natürlich.« Er trat vor und reichte mir die Tüte von BabyGap. »Meine Schwester macht immer erst und fragt dann. Aber sie hat dir ein paar Sachen mitgebracht, weil es ihr Freude macht.«

			Die Tüte lag überraschend schwer in meiner Hand. Sie musste den ganzen Laden leergekauft haben. »Wow«, sagte ich, während ich mich auf die Couch setzte. Ich machte die Tüte auf und zog einen rosafarbenen Schneeanzug mit Bärchenohren an der Kapuze heraus. Größe 92. »Der ist entzückend.« 

			»In der Filiale in Detroit hatten sie schon die ganze Herbstkollektion«, sagte Bess. Sie hüpfte am anderen Ende von Bens L-förmigem Sofa förmlich auf und ab.

			Ich griff noch einmal in die Tüte und zog drei Herbstoutfits für Nicole heraus, eins schöner als das andere. Sie würde das bestangezogene Kleinkind in Vermont sein. »Vielen Dank«, sagte ich zum gefühlt hundertsten Mal.

			»Sie ist einfach total aus dem Häuschen«, sagte Dave und nippte an seiner Tasse.

			»Wir haben keinerlei Familie«, sagte Bess. »Nur uns. Also, tut mir leid. Du bist es.«

			Ich versuchte gerade, das zu verarbeiten, als ich einen heiseren Schrei aus dem Zimmer nebenan hörte. Und aus irgendeinem Grund sprang ich beim ersten Laut von Nicole von meinem Platz auf – als würde meine Einsatzbereitschaft zeigen, was für eine hervorragende Mutter ich war. »Entschuldigt mich einen Moment«, sagte ich dankbar, der unerträglich angespannten Situation für einen Augenblick zu entkommen.

			Nachdem ich ins Kinderzimmer gesprintet war, schaute ich hinunter auf Nicoles verdrießliches kleines Gesicht. Sie lag ausgestreckt auf dem Rücken, die knubbeligen Beinchen gegen die Stäbe des Gitterbetts gestützt. Obwohl ich hier drinnen einen Ventilator auf kleinster Stufe laufen hatte, sah sie verschwitzt aus.

			Mittagsschläfchen im Juli eben. Was konnte ein Baby da erwarten? »Komm her, Süße«, flüsterte ich.

			Sie streckte die Arme aus, drehte sich aber nicht zu mir. Ich beugte mich seitlich über das Bettchen, hob sie von der Matratze hoch und nahm sie auf den Arm. »Wir haben Besuch«, sagte ich leise, während ich sie zum Wickeltisch brachte. Ich wechselte ihre Windel und kämmte ihr zartes Haar mit den Fingern. Es war kupferfarben, heller als das ihres gut aussehenden Vaters.

			Angesichts der Tatsache, dass er gleich nebenan im Wohnzimmer saß, zog sich mir vor Nervosität der Magen zusammen.

			Wehe, er hat dich nicht lieb, Kleines, dachte ich, obwohl es mir eine Heidenangst einjagte, sie mit jemandem zu teilen. Du bist nämlich das Beste, was einem passieren kann. Mein Baby war noch ganz verschlafen, aber trotzdem der schönste kleine Mensch, den ich je gesehen hatte, und mit Sicherheit das Beste, was ich in meinem Leben zustande gebracht hatte. Als sie gähnte, zeigte sie eine Reihe winziger, perfekter Zähne und streckte dabei ihre weichen Arme auf der Wickelunterlage aus.

			Ich hob sie wieder hoch und nahm sie an meine Brust. Dann hielt ich noch einen Moment in der Privatsphäre des kleinen Kinderzimmers inne und betete, dass unser Leben jetzt nicht allzu kompliziert werden würde.
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			Dave

			Ich aß einen Mini-Muffin, während ich darauf wartete, meine Tochter zum allerersten Mal zu sehen.

			Heute Morgen, während Bess ihr Make-up aufgefrischt hatte, hatte ich tatsächlich »Kind mit fünfzehn Monaten« gegoogelt, weil ich keine Ahnung hatte, wie groß sie in dem Alter waren. Die Seiten, auf die ich gestoßen war, hatten mir erklärt, dass sie noch Babys waren, aber manche schon laufen oder einzelne Wörter sagen konnten.

			Falls es auf der Welt einen noch ahnungsloseren Mann als mich gab, hoffte ich, ihn niemals zu treffen.

			Ich saß also da und hörte zu, wie meine Schwester Small Talk mit Benito machte, während ich versuchte, nicht in Panik zu geraten. Nach einigen langen Minuten kam Zara durch den kleinen Flur aus dem hinteren Bereich der Wohnung. Auf dem Arm hielt sie ein kleines Wesen mit knuddeligen Armen. Das Baby lag mit der Wange an Zaras Schulter, deshalb konnte ich sein Gesicht nicht sehen.

			Aber die Haare. Plötzlich war ich wieder vier Jahre alt und sah zu, wie meine wütende Mutter mit der plärrenden Bess auf dem Arm durch unsere kleine Rumpelkammer von Haus stampfte.

			Ich unterdrückte ein tiefes Schaudern.

			Niemand schien mein Unbehagen zu bemerken. Alle schauten auf das Baby. Als sich Zara neben ihren Bruder aufs Sofa setzte und ihre Tochter auf den Schoß nahm, schnappte Bess vor Aufregung leise nach Luft.

			»Da ist sie«, sagte Zaras Bruder leise. »Hallo, Prinzessin.«

			Als sich die Kleine langsam in die Richtung drehte, aus der die Stimme ihres Onkels kam, sah ich ihr Gesicht zum ersten Mal. Sie hatte rosige Wangen und schläfrige Augen.

			Im Zimmer war es still, als Zara Nicole auf ihrem Schoß drehte. »Das sind Bess«, sagte sie, wobei sie auf meine Schwester deutete, »und Dave.«

			Ich schluckte schwer und hoffte, niemand würde meine schreckliche Angst spüren. Aber das Baby schaute nicht mal in meine Richtung.

			»Und natürlich dein verrückter Onkel Benito.«

			»Nicole!«, ermunterte er sie. »Sag … Onkel Ben!«

			»Baba-ba!«, machte die Kleine. Angesichts ihrer zarten kleinen Stimme liefen mir Schauer über die Arme.

			»Fast!« Zaras Bruder grinste. »Du könntest es nur mit Ben versuchen. Ich bin da nicht wählerisch.«

			Er machte Witze, während ich dasaß und mich fühlte, als steckte ich nicht mehr in meinem Körper. Was war denn überhaupt die richtige Reaktion, wenn man sein Kind kennenlernte, von dessen Existenz man nichts geahnt hatte? Mir fiel auf, dass ihre Schultern in etwa so breit waren wie meine Hand lang. Und dass sie diese babytypischen Grübchen an den Ellbogen hatte.

			Sie war echt niedlich. Ich war kein herzloser Mensch. Ich war nur total, total überfordert.

			Als Benito seine Nichte auf seinen Schoß nahm, lehnte sie sich gegen seine Brust, als wäre er ihr höchsteigenes Kissen.

			Zara lächelte und wirkte endlich entspannter. Als wäre es das Tollste auf der Welt, ihren Bruder mit ihrem Kind zu beobachten. Vielleicht war es das auch. Ich hatte zwar nie vorgehabt, Zara bei ihrer Lebensplanung einen Strich durch die Rechnung zu machen, aber trotzdem tröstete es mich ein wenig, zu wissen, dass sie die Unterstützung ihrer Familie hatte.

			»Ben war drei Monate lang weg, das ist immerhin ein Fünftel ihres Lebens«, sagte Zara gerade. »Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass sich Nicole nicht an ihn erinnern würde. Aber als sie ihn heute Morgen gesehen hat, ist sie zu ihm gerannt und hat ihn mit einem Blick angesehen, der praktisch sagte: ›Wo warst’n du, Mann? Lass uns Party machen.‹«

			Benito legte dem Baby eine Hand auf den Rücken und tätschelte ihn, als wäre es das Einfachste der Welt.

			»Oh Zara«, sagte meine Schwester und schluckte schwer. »Sie ist so hübsch.«

			Ich sagte gar nichts. Ich traute mir selbst nicht. Dass Zaras Baby hübsch sein würde, hatte ich nie bezweifelt. Aber an mir lag das ganz sicher nicht.

			Meine Schwester stand auf und nahm den Plüschhund vom Boden hoch. »Hallo, Nicole«, sagte sie und kniete sich neben dem Couchtisch auf den Teppich. »Ich hab hier jemanden, der zu dir möchte.«

			Nicole hob ihr immer noch verschlafenes Gesicht von Benitos Schulter. Als sie den Hund sah, fing sie an, sich zum Fußboden hinunterzuwinden.

			Ben stellte sie hin, woraufhin Nicole sich mit einem ihrer molligen Händchen auf den Couchtisch stützte. Dann legte sie los, klammerte sich mit einer Hand am Tisch fest und watschelte um ihn herum zu Bess und dem großen Stofftier.

			»Sieh einer an! Läufst schon wie eine Große!« Bess’ Augen glänzten.

			Um zu meiner Schwester zu kommen, musste die Kleine an mir vorbei. Und ich war dermaßen in Gedanken versunken, weil ich nur versuchte, das alles zu verarbeiten, dass ich nicht merkte, dass meine Knie ihr im Weg waren. Sie blieb stehen, legte eine überraschend warme kleine Hand auf mein nacktes Knie und drehte sich zu mir, um zu mir hochzuschauen.

			Als ich ihren Gesichtsausdruck sah, drang ein kleines, schockiertes Lachen aus meiner Kehle. Ihr Gesicht war mini, aber ihre Miene ganz geschäftsmäßig. Geh mir aus’m Weg, Mister. Und ihre Augen – dunkelbraun und von derselben Intensität wie die ihrer Mutter. Die Ähnlichkeit raubte mir den Atem. 

			Ich nahm schnell die Knie weg, und sie tapste weiter.

			»Ist die Ähnlichkeit nicht verblüffend?«, fragte meine Schwester.

			»Ja, mit ihrer Mutter.« Ich schaute hoch zu Zara auf der Couch. »Wie sie mich gerade angeguckt hat, das war ein … stechender Zara-Blick.«

			Zara machte große Augen. Als sie mir ein etwas weniger panisches Lächeln als bisher schenkte, spürte ich, wie sich ein Gefühl in meiner Brust breitmachte, für das ich kein Wort hatte. 

			Nachdem Nicole es zu Bess geschafft hatte, warf sie sich förmlich auf den Hund, der mindestens doppelt so groß war wie sie. Meine Schwester lachte, und ich sah, dass ihr Tränen in den Augen standen. Zögerlich legte Bess der Kleinen eine Hand auf das zarte Haar und flüsterte ihr etwas Liebes zu.

			Ich schwöre bei Gott, ich hatte es noch nie erlebt, dass meine Schwester großes Aufheben um ein Baby machte. Wusste nicht, dass sie Babys mochte. Andererseits hatte ich sie auch noch nie danach gefragt.

			Und Mist, jetzt brannten auch mir die Augen.

			Ich holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Mein Baby. Im Kopf probierte ich diese Worte zum ersten Mal aus. Diese unfassbaren Worte.

			Doch da war sie, gleich dort auf dem Teppich, und quetschte das Stofftier zwischen ihren kleinen Armen.

			Tief durchatmen.

			Während Bess ganz auf das Baby konzentriert war, warf ich Zara verstohlene Blicke zu. Ich konnte mir nicht vorstellen, was ihr gerade durch den Kopf ging. Wollte sie überhaupt, dass ich ihr Kind kennenlernte? Wahrscheinlich tat sie uns nur einen Gefallen. Außerhalb des Schlafzimmers hatte sie nie etwas mit mir zu tun haben wollen. Die Zara, die ich von früher kannte, hätte uns längst rausgeschmissen.

			Allerdings musste ich zugeben, dass die neue Zara anders zu sein schien. Sie war zögerlich. Wachsam. Es gefiel mir nicht, mich fragen zu müssen, ob das meine Schuld war, ob ich sie aus der Bahn geworfen hatte, indem ich wieder hier aufgetaucht war.

			Als sie mich plötzlich ansah, wurde mir klar, dass sie mir auch die ganze Zeit heimlich Blicke zugeworfen hatte. Wir guckten beide schnell weg.

			Inzwischen schien sich Nicole in der Nähe meiner Schwester wohler zu fühlen. Sie wurde lebhafter. Auf ihren kurzen, dicken Beinchen stand sie da und hielt die Arme um den schlaffen Bauch des Hunds geschlungen. Dann versuchte sie, mit ihm zu gehen.

			Es klappte nicht besonders gut. Sie stolperte zweimal, und Bess fing sie jedes Mal auf. Meine Schwester rückte näher und versuchte, das Stofftier so zu halten, dass Nicole es besser greifen konnte. Daraufhin sah ich, wie Nicole zu Bess hochschaute und dann beschloss, dass sie keine Hilfe von einer Fremden wollte. Sie machte auf einmal ein unleidliches Gesicht und sah sich nach ihrer Mutter um.

			»Hier bin ich«, sagte Zara schnell.

			Die Kleine ging mit ihrem kleinen Watschelgang – Po raus, Hände hoch – zurück in Richtung ihrer Mutter. Und als sie Zaras Knie erreichte, wurde sie auf den Schoß genommen. Dann fasste Nicole an den Saum von Zaras T-Shirt und fing an, es hochzuziehen.

			»Ähm …« Zara lachte leise, mit einem Mal schien sie sich unbehaglich zu fühlen. Mit dem Ellbogen drückte sie ihr Oberteil runter – entgegen der Versuche der Kleinen, es hochzuschieben. »Benny? Könntest du mir die Häkeldecke da hinter dir geben?«

			Nachdem er ihr die Decke gereicht hatte, sah ich zu, wie sie sie über Nicoles Kopf legte. Das Baby protestierte, während ich immer noch nicht begriff, was vor sich ging. Zara fasste unter die Decke und wand sich, um irgendetwas zurechtzurücken. »Ich stille sie noch«, sagte sie und klärte mich damit endlich auf. »Es ist wahrscheinlich langsam Zeit, damit aufzuhören, aber ich habe es einfach noch nicht geschafft.«

			Nervös warf sie mir einen kurzen Blick zu, aber zum Thema Stillen hatte ich ganz bestimmt keine Meinung. Und wenn, hätte ich sie auch nicht geäußert.

			Bess machte wieder Small Talk, indem sie Benito nach der Mühle fragte, und sie nahm unsere Kaffeetassen, um sie rüber in die offene Küche zu tragen.

			»Die nehm ich schon«, sagte Benito. »Setz dich.«

			Es rührte sich etwas unter der Decke, die plötzlich von einem kleinen Ärmchen weggeschleudert wurde. Man konnte es der Kleinen kaum verdenken, dass sie an einem fünfundzwanzig Grad warmen Tag nicht zugedeckt sein wollte. Doch Zara bekam rote Wangen, als ihr Baby es sich angenehmer machte, indem es die Brust seiner Mutter entblößte. Mit seiner kleinen Handfläche drückte es gegen Zaras Busen.

			Und – oha: Zara hatte an Oberweite zugelegt. Sie war jetzt kurvig.

			Die Kleine ließ ihre Hand von der Brust ihrer Mutter zu Zaras Haaren wandern, die sie zwischen die Finger nahm, während sie nuckelte.

			Ich wurde Zeuge einer intimen, berührenden Szene, wie sie mir vollkommen fremd war. Im Nacken bekam ich Gänsehaut.

			Noch nie war ich einer Situation weniger gewachsen gewesen.
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			Zara

			Hier saß ich also, halbnackt an der frischen Luft, und Nicole saugte, als wäre sie am Verhungern, während mein Bruder lachte und mein Ex-Lover den Blick abwandte.

			Wenn ich in den letzten zwei Jahren eins gelernt hatte, dann dass Muttersein und Ergebenheit Busenfreunde waren.

			»Hat jemand heute einen guten Witz gehört?«, fragte ich in das unangenehme Schweigen.

			Bess betupfte sich die Augen. »Du bist in Ordnung, Zara. Danke, dass wir heute vorbeikommen durften.«

			»Gerne doch«, sagte ich, obwohl das gelogen war. Ich konnte mich nicht erinnern, je im Leben schon mal gestresster gewesen zu sein, nicht mal an dem Tag, als ich zu Hause einen Schwangerschaftstest machte und das Plus in dem Fenster sah.

			Dave beugte sich vor und nahm sich noch einen von Audreys Mini-Muffins. »Das ist eine coole alte Mühle. Wann wurde sie erbaut?«

			»In den 1890-ern«, sagte mein Bruder und stand vom Sofa auf. »Von hier drüben aus kannst du den ursprünglichen Antrieb sehen.«

			Dave folgte Ben nach draußen auf den Balkon, und ich konnte meinen Bruder reden hören, während er auf das alte Mühlrad unten zeigte.

			Bess und ich blieben allein zurück, und ich atmete auf.

			»Du musst am Durchdrehen sein«, flüsterte sie.

			Mit der Beobachtung überrumpelte sie mich, und ich musste lachen. »So viel zu einer Karriere als Schauspielerin für mich.«

			Sie grinste. »Ihn zufällig zu sehen, muss ein Schock gewesen sein.«

			»Ich weiß nicht, wer von uns sprachloser war«, gab ich zu. »Ich habe nach ihm gesucht, weißt du. Benito auch.«

			»Hat Dave schon erzählt.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hatte nie vor, so eine Bombe platzen zu lassen. Ich war mindestens genauso erschrocken wie er.«

			Bess seufzte. »Dave meinte, er sei ziemlich ruppig gewesen.«

			»Es war eben ein Schock«, wiegelte ich ab.

			»Sicher, aber …« Sie schaute zum Balkon und dann wieder zu mir. »Wir hatten eine ziemlich grauenvolle Kindheit. Er hat ein recht düsteres Bild vom Familienleben.«

			Na wunderbar. Ich behielt eine teilnahmslose Miene bei, aber sie sah wahrscheinlich, wie ich zusammenzuckte.

			»Hör zu.« Sie beugte sich vor. »Er ist ein guter Kerl. Er braucht nur vielleicht ein bisschen Zeit, um sich daran zu gewöhnen. Er hat immer von dir erzählt, weißt du?«

			»Hat er?« Ich schaffte es nicht, nicht überrascht zu klingen.

			»Immer wenn er betrunken war und redselig wurde. Er sagte dann: ›Ich hab da dieses Mädchen in Vermont kennengelernt. Hab ich dir von Zara erzählt?‹«

			Mir standen die Haare im Nacken zu Berge. Ich hatte mir immer eingeredet, Dave hätte mich in dem Moment vergessen, als er Vermont verließ. Für mich musste es so gewesen sein, damit ich nicht voller Wehmut an ihn dachte. »Wir hatten jede Menge Spaß miteinander«, sagte ich langsam. »Aber das war vor langer Zeit.«

			Bess schaute mich nachdenklich aus ihren grünen Augen an. »Ich will damit nur sagen, dass es ihm etwas bedeutet hat. Im Moment dreht er am Rad, aber er wird sich schon fangen. Er kümmert sich ganz wunderbar.«

			»Um wen?«, flüsterte ich.

			»Um mich. Er hat mich gerettet.« Sie bekam glänzende Augen. »Als er vierzehn war, hat er sich selbst einen Schraubenschlüssel ins Gesicht gerammt. Viermal.«

			»Gott, warum das denn?«, keuchte ich.

			»Damit irgendwer etwas merkt«, sagte sie schnell. »Unser Vater schlug uns nur dorthin, wo man es nicht sah. Ich hab das meiste abbekommen, weil ich mich mehr gewehrt habe als Dave. Es war schrecklich. Er brauchte also ein Argument, deshalb hat er auf sich selbst eingeprügelt. Noch in derselben Woche hat die Schule eingegriffen. Unsere Großeltern mussten ran und uns bei sich zu Hause aufnehmen. Er hatte sich selbst den Wangenknochen gebrochen. Aber unser Vater schlug mich nie wieder.«

			»Großer Gott, Bess!«, fauchte Dave, als er wieder ins Zimmer kam. »Das will doch keiner hören.«

			Bess wurde rot, schaute ihn aber herausfordernd an. Und ihr Bruder starrte sie nieder und drohte stumm, ihr die Hölle heiß zu machen, wenn sie weiter von ihrer Kindheit erzählte.

			Es war fast, als könnte ich die Anschuldigungen zwischen ihnen hin und her zischen sehen. Denn auch ich kannte diese festgefahrenen Momente zwischen Geschwistern. Benito und ich hatten unzählige stumme Kämpfe ausgetragen.

			Mein Bruder half ihnen aus ihrem Streit, indem er das Thema wechselte. »Bess, warst du schon mal in Vermont?«

			»Leider nein.«

			»Wenn Nicky fertig ist, können wir alle ein bisschen rausgehen. Ich geb dir eine kleine Führung runter zum Ufer des Winooski River. Oder du und ich gehen jetzt schon mal runter.«

			»Super Idee«, biss sie an. Sie stand von der Couch auf, ohne Dave anzusehen.

			Sie wollten mir offensichtlich einen Moment allein mit Dave geben, obwohl ich mir nicht sicher war, ob wir beide überhaupt bereit dafür waren.

			»Wir kommen gleich nach«, sagte ich. »Nicole liebt es, draußen zu sein.«

			»Wir sehen uns unten.« Mein Bruder ging zur Tür.

			Stille legte sich über den Raum, nachdem Benito und Bess weg waren. Um Daves Blick zu meiden, schaute ich hinunter auf Nicole, die in meinen Armen lag und träge nuckelte. Mit einer ihrer knubbeligen Hände hatte sie eine Haarsträhne von mir erwischt und zwirbelte sie zwischen den Fingern. Als sie noch ganz klein gewesen war und ich sie ständig stillte, hatte ich mein Haar noch zu einem Dutt zusammennehmen müssen, sonst hätte sie es mir ganz verknotet.

			Ein Schatten fiel über uns, und dann senkte sich das Sofa unter Daves Gewicht, als er sich neben mich setzte. Ich hielt den Atem an.

			»Sie ist wunderschön, Zara.« Seine Stimme war so leise, dass ich sie womöglich überhört hätte, wenn alle meine Sinne nicht auf Hochbetrieb gewesen wären. »Genau wie du.«

			»Danke«, sagte ich steif. Und Nicole suchte sich diesen Moment aus, um meine Brustwarze freizugeben und sich strampelnd aufzurichten. Ich packte rasch meine Brust wieder ein und zog mein Shirt herunter. Die Kleine betrachtete Dave einen Augenblick lang. Während mein Puls in meinen Ohren pochte, wartete ich ab, ob sie auf seinen Schoß klettern würde. Nicole liebte Männer, und das obwohl sie keinen Papa hatte. Ihre tiefen Stimmen zogen sie an, und sie zeigte nie Angst. Ganz die Mama.

			Ich fragte mich, was er wohl machen würde, wenn sie auf ihn zu krabbelte. Würde er sie hochheben und lächeln? Oder würde er diesen zögerlichen Gesichtsausdruck behalten?

			Und was von beidem wünschte ich mir? Ich rang mit mir selbst.

			Nicole krabbelte jedoch nicht auf ihn zu. Dave machte nichts besonders Unterhaltsames – er betrachtete sie nur. Also beschloss Nicole, Richtung Fußboden zu rutschen. Ich setzte sie hinunter und merkte dann, dass Dave mich beobachtete.

			»Hey. Ich wollte mich noch mal dafür entschuldigen, dass ich gestern so barsch gewesen bin«, flüsterte er, als Nicole wieder zu dem riesigen Stofftier ging, das Bess mitgebracht hatte. »Ich war aufgewühlt.«

			»Kann ich mir vorstellen.«

			»Aber du bist sicher auch ein bisschen aufgewühlt.«

			»Ja«, sagte ich schnell und schaute in seine grünen Augen. Und, wow. Ich hätte nie gedacht, dass mich dieser smaragdfarbene Blick noch einmal gefangen nehmen würde. »Gestern war es, als hätte ich einen Geist gesehen.«

			Als er plötzlich lächelte, überkam mich ein wohlbekannter Schauer. Dann verblasste sein Lächeln wieder. »Tut mir leid, wenn ich ein Idiot war.«

			»Ist schon okay. Ich versteh das.« Ich räusperte mich. Die Spannung zwischen uns war erdrückend, deshalb wechselte ich das Thema. »Deine Schwester ist toll.«

			»In Maßen genossen«, verbesserte er mich, und ich musste lachen. »Deine Brüder passen auch sehr auf dich auf.«

			»Das wäre in Maßen auch besser«, stimmte ich ihm zu. »Sie lieben mich, aber meine Familie ist schei… schlimm rechthaberisch«, sagte ich, wobei ich mich schnell verbesserte.

			Er grinste. Und dann tat er etwas noch Unerwarteteres. Er streckte die Arme aus und zog mich kurz in eine feste Umarmung. »Es ist schön, dich wiederzusehen«, flüsterte er in mein Ohr. »Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es dir ergangen ist.«

			Im nächsten Moment ließ er mich wieder los, aber mein Hirn brauchte ein paar Sekunden, um hinterherzukommen. Ich hing immer noch dem Gefühl seiner harten Brust an meinem Körper und dem vertrauten Duft seines Aftershaves nach. »Ich …«, stammelte ich mit benebeltem Hirn. »Es war …« Konzentrier dich, Zara. »Es geht mir gut. Du brauchst keine Schuldgefühle zu haben.«

			»Hab ich aber.« Sein Tonfall war schroff.

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Nicht doch. Für mich hat sich in den letzten zwei Jahren viel verändert, aber das ist nichts Schlechtes.« Es fiel mir nicht leicht, das zu erklären. »Ans Kinderkriegen hatte ich nicht gedacht – zumindest noch nicht. Ich bin ein ziemlich wilder Teenager gewesen. Kann sein, dass ich das erwähnt hatte.«

			Als er ein breites Lächeln aufsetzte, machte das sein Gesicht offener und freundlicher. Es war so leicht, sein Lächeln direkt zu erwidern.

			»Wie dem auch sei … Ich hielt mich nicht für den mütterlichen Typ. Deshalb hatte ich anfangs eine Heidenangst. Aber dann wurde mir klar, dass ich ihre Bezugsperson war.« Als ich ihn prüfend ansah, hörte er mir aufmerksam zu. »Das hört sich komisch an. Jedenfalls kam es ganz allein auf mich an, und das hat mir Kraft gegeben …«

			Nicole schob sich an mir vorbei und tapste aufs Neue rüber zu dem Plüschhund.

			Mir wurde klar, dass ich rumlaberte. »Ich kann mich gerade nicht gut ausdrücken. Mein Bruder Damien sagt, dass er Soldat werden musste, bevor er mit sich selbst klarkam. Und bei mir war es, als bestünde mein persönliches Bootcamp darin, mich um ein Neugeborenes zu kümmern. Ich sprang einfach ins kalte Wasser und lernte, wie man das machte, und ich war darin genauso gut wie jede andere.«

			»Da bin ich mir sicher«, sagte er.

			»Es ist so: Ich liebte es. Sie brachte mich runter. Früher hab ich viel Zeit damit verbracht, mir wegen all meiner Fehler und meiner Ziellosigkeit Sorgen zu machen. Aber das ist vorbei. Und heute bin ich Teilhaberin eines wachsenden Unternehmens. Man stelle sich das mal vor.« Als ich Luft holte, merkte ich, dass ich sehr lange über mich selbst geredet hatte. Also sprang ich von der Couch auf. »Sollen wir nach draußen gehen? Heute ist so schönes Wetter.«

			Nicole schaute auf, als ich das mit dem Rausgehen erwähnte. Sie drückte sich hoch und ging Richtung Tür. Ich folgte ihr und schlüpfte in ein Paar Schuhe. Dann überlegte ich kurz, ob ich versuchen sollte, Nicole Schuhe anzuziehen. Sie würde lieber barfuß bleiben, und ich wollte mir den Ringkampf ersparen. Aber ich wollte auch nicht wie eine Hinterwäldlerin dastehen, die ihr Kind nicht ordentlich anzog.

			Meine Kleine gab ein ungeduldiges Jammern von sich, also hob ich sie hoch und beschloss, dass sie keine Schuhe brauchte. »Okay, Spatz.« Ich machte die Tür auf.

			Dave folgte mir die Treppe herunter und nach draußen, wo wir Benito in einiger Entfernung stehen sahen, der Bess den Grundstein des Gin-Mill-Gebäudes aus dem Jahr 1804 zeigte.

			»Schön hier«, sagte Dave, um das Schweigen zu brechen.

			»Es gehört alles meinem Bruder Alec. Er hat zuerst die Bar aufgemacht. Danach haben Audrey und ich das Café eröffnet.«

			»Audrey ist die Blonde?«, fragte er.

			»Genau«, erwiderte ich. »Sie ist meine Geschäftspartnerin.«

			»Ist sie immer noch mit deinem Ex zusammen?«

			Ich sah ihn überrascht an. »Die beiden heiraten in zwei Wochen. Woher weißt du das?«

			»Ich erinnere mich an sie aus der Bar, mehr nicht.« Er blickte mich stirnrunzelnd an. »Dann führst du also zusammen mit der Verlobten deines Ex einen Laden?«

			»Klar doch. Sie ist inzwischen meine beste Freundin. Da ist nichts Komisches dabei.« Mit meinem Blick forderte ich ihn heraus, mir zu widersprechen.

			Seiner sagte: Na gut, wenn du meinst. Laut sagte er: »Ich werde Kindesunterhalt zahlen, sobald mein Anwalt mich aufgeklärt hat, wie das alles funktioniert.«

			»Dave«, erwiderte ich unwillkürlich, »ich habe dich nicht um Geld gebeten.«

			»Das hab ich auch nie behauptet. Aber ich kann es mir leisten, und du hast keinen Grund, es abzulehnen.«

			Wir blieben auf dem Rasen stehen und starrten einander an. Das aus unserem gemeinsamen Sommer altbekannte Hin und Her schien wie ein Geist zwischen uns auferstanden zu sein. Ich sah dieses rechthaberische Funkeln in seinen Augen, und es war mir so vertraut, dass ich nicht weggucken konnte. Die maskuline Wölbung seines Wangenknochens. Der entschlossene Zug um seinen Mund. Es war genau wie immer.

			Und ich bekam Sehnsucht.

			»Was erwartest du von mir?«, fragte ich schließlich.

			Er lächelte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass eigentlich ich das sagen müsste. Anwälte wissen auch nicht alles. Ich muss wissen, was du von mir erwartest. Wie ich dir helfen kann. Ich habe da ein paar Ideen, aber es ist besser, wenn du es mich wissen lässt.«

			Ich wandte mich ab und ging langsam zu meinem Bruder und Bess. Nicole hatte es bereits bis zu Benito geschafft, ihre kleine Hand lag auf seinem Knie.

			Was erwartete ich von Dave? Nichts, war die erste Antwort, die mir in den Sinn kam. Ich schuldete schon genügend Menschen etwas. Doch mein Herz war ein verräterisches Biest. Wenn ich den Mund aufmachte, um es zu sagen, könnte stattdessen das Wort alles herauspurzeln.

			Und das war weder im Angebot enthalten noch würde es das jemals sein.

			»Ich werde darüber nachdenken«, sagte ich steif. »Wie lange bleibst du überhaupt in der Stadt?« Womit ich meinte: Wie oft muss ich dich ansehen und versuchen, nicht daran zu denken, wie gut wir zusammen waren?

			»Bis zur zweiten Augustwoche. Dann fahre ich mit meiner Mannschaft ins Trainingslager.«

			»Oh. Okay.« Sechs ganze Wochen. Ich würde sein Angebot, Kindesunterhalt zu zahlen, in Betracht ziehen müssen. Ich sollte nicht Nein zu dem Geld sagen. Sogar ich war nicht so stur, als dass ich das Ausbildungsgeld für Nicole ablehnen würde.

			Trotzdem fragte ich mich, warum er so versessen darauf war, zu zahlen, ohne überhaupt gefragt worden zu sein. Vielleicht war das seine Art, sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Wenn er uns jeden Monat einen Scheck schickte, konnte er sich einreden, er sei ein guter Papa. Er konnte uns auf Distanz halten und trotzdem noch Haltung bewahren.

			Wenn es das war, was er vorhatte, würde ich es einfach akzeptieren müssen.
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			Dave

			Ich hatte nicht vorgehabt, mit Zara eine große Diskussion über Geld anzufangen. Aber ich hatte auch nicht gewusst, wie ich es sonst ansprechen sollte. Sie hatte mich wie aus Instinkt weggestoßen. Und als ich den flammenden Blick sah, den sie mir zuwarf, versetzte mich das augenblicklich zurück.

			Wenn wir jemals ein Paar geworden wären – so richtig –, dann wahrscheinlich eines, das sich wie verrückt stritt. Wenn wir auch nur versucht hätten, eine Beziehung zu führen, wäre sie wahrscheinlich innerhalb weniger Monate in Flammen aufgegangen und verglüht. Vielleicht lag das bei den Beringers in der Familie. Alles, woran ich mich in Bezug auf meine Eltern erinnern konnte, waren Geschrei und das Weinen meiner Mutter.

			Zara verfiel in Schweigen, während wir uns ihrem Bruder und meiner Schwester näherten. Die Kleine ging ein paar Schritte von ihnen weg. Sie tapste durch das Gras zurück zu uns, wobei sie mit den nackten Füßen gelegentlich hängen blieb. Aber es schien sie nicht zu stören, dass sie ab und zu stolperte. Sie stützte sich mit den Händen am Boden ab und setzte dann ihren Weg fort.

			Nicole blieb zu meinen Füßen stehen und legte eine Hand auf mein nacktes Knie. Ich räusperte mich. »Na, hallo.«

			Sie schaute jedoch nicht hoch. Ich war nur praktisch zum Abstützen. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet.

			Einen Augenblick später sah ich, warum. Ein großer, kräftiger Hund schnüffelte einige Meter entfernt von uns im Gras. Nicole quietschte interessiert. Daraufhin schaute der Hund hoch und bemerkte sie.

			Und dann sah ich es wie in Zeitlupe geschehen. Der Hund versteifte sich. Dann schoss er vor und sprintete auf die Kleine zu. Ich dachte überhaupt nicht nach. Es war schlicht eine Jetzt-oder-nie-Entscheidung. Ich beugte mich vor und riss die Kleine hoch. Einen Augenblick später hielt ich sie ungelenk in den Achselhöhlen, während sich der Hund stürmisch vor mir auf die Hinterbeine stellte und versuchte, an Nicole heranzukommen.

			Nicole quietschte. Sie war schwerer, als ich gedacht hätte. Ich ließ sie ein klein wenig sinken und drückte sie an mich, wobei ich ihre Beine an meiner Brust einschlug, damit sie nicht herunterbaumelten. Mit einem Arm schirmte ich sie vor dem verdammten Hund ab.

			Aus nächster Nähe blinzelte sie mich überrascht mit ihren braunen Augen an. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich den vertrauensvollen Blick meines Babys sah.

			Sie stieß noch ein Quietschen aus. Das überraschte mich, und ich lächelte.

			»Rexie, sitz!«, befahl Zara. »Dave, ist schon okay. Er wird ihr nichts tun.«

			»Im Ernst?« Ich schaute hinunter auf die sabbernde Bestie. Sie setzte sich immer wieder hin, um im nächsten Moment bellend aufzuspringen.

			»Das ist der Hund von meinem Freund Kieran. Er sieht nur aus wie eine Bestie.«

			Ich zögerte. »Der ist aber nicht besonders gut erzogen.« Was zum Teufel fanden die Leute überhaupt an Hunden?

			Bess musste lachen, und Zara griff nach ihrer Tochter, nahm sie mir ab und setzte sie dann ins Gras. Der Hund hörte sofort auf zu bellen. Er warf Nicole geradewegs um und schleckte ihr dann das Gesicht ab. Die Kleine revanchierte sich, indem sie lachend mit beiden Händen nach seinen Schlappohren grabschte.

			Ich war immer noch zwischen Kämpfen und Abhauen hin- und hergerissen. Hunde gingen mir mordsmäßig auf den Sack.

			Meine Schwester schnalzte mit der Zunge. »Oh, Davey. Hast wohl immer noch Angst vor Hunden, hm?«

			»Sie verfolgen mich nicht bis in meine Träume, Bess«, grummelte ich. »Ich traue ihnen bloß nicht.«

			Seufzend tätschelte sie mir die Stelle zwischen Schlüsselbein und Schulter. »Als er in der sechsten Klasse war, hat ihn ein Hund gebissen. Er hat eine Narbe davon.«

			Zaras Blick trafen meinen. Und ein, zwei Sekunden lang schauten wir einander amüsiert an, denn wir hatten zweifellos den gleichen Gedanken – dass Zara diese Narbe kannte. Ich erinnerte mich deutlich daran, wie sie mehr als ein Mal Küsse auf jener Schulter verteilt hatte.

			»Oha«, sagte Benito gedehnt. »Der, äh, Hund ist hier gerade nicht die Bedrohung. Achtung, Z.«

			Als Zara sich umdrehte, um nachzusehen, gab sie leise einen entnervten Laut von sich.

			»Soll ich sie abfangen?« Benito wartete die Antwort nicht ab. Er joggte auf den Parkplatz zu, wo gerade ein Auto angehalten hatte.

			»Zu spät.« Zara seufzte.

			Eine Frau in einem ziemlich züchtigen Sommerkleid stieg aus dem Wagen. Sie registrierte erst Benito, dann Zara und hob eine Hand, um zu winken. Daraufhin kam sie auf unser Grüppchen zu.

			Benito fing sie ab, indem er sie umarmte und dann zurück in Richtung Parkplatz lenkte.

			»Stimmt etwas nicht?«, fragte Bess.

			»Das, äh, ist meine Mutter«, sagte Zara. »Sie kommt sonntags normalerweise nicht vorbei. Aber Benito ist erst seit gestern Abend wieder in der Stadt und war noch nicht bei ihr.«

			»Und du hast ihr nichts davon erzählt, dass ich aufgetaucht bin«, riet ich.

			Mit schuldbewusster Miene schüttelte Zara den Kopf. »Bin irgendwie noch nicht dazu gekommen. Dachte mir, dazu fülle ich sie zuerst ab.« Sie fasste sich an die Stirn. »Tut so, als hätte ich das nicht gesagt. Ich bin gerade nur leicht gestresst. Alec muss mich verpetzt haben.«

			»Wie wär’s, wenn Dave und ich euch jetzt in Ruhe lassen?«, schlug meine Schwester vor. »Du hast uns heute Vormittag schon genug Zeit geschenkt.«

			»Das ist nett von dir, aber sie hat den Ordnungshüter der Familie schon überwältigt«, sagte Zara seufzend.

			»Mom«, sagte Benito. »Lass Zara doch eine Stunde, um –«

			Doch Mama Rossi hörte nicht zu. Sie kam bereits mit energischen Schritten auf uns zu. Sie schob das Kinn auf eine Art vor, die ich inzwischen mit Sicherheit als genetisch bedingte Rossi-Eigenschaft identifizieren konnte, und kam direkt auf mich zumarschiert.

			»Auweia«, murmelte meine Schwester vor sich hin.

			Zara wurde blass. Der einzige Mensch, der völlig entspannt blieb, war das Baby, das inzwischen die weichen Ohren des Hunds streichelte, während die Bestie auf dem Rücken lag und träge hechelte.

			»Zara«, sagte Mrs Rossi leicht aus der Puste. »Stimmt es, dass du uns einander vorstellen solltest?« Ihr stechender Blick streifte meine Schwester und landete dann geradewegs auf meiner Wenigkeit. Sie kniff die Augen zusammen, als sie mich von oben bis unten betrachtete.

			»Mutter«, sagte Zara leise. »Ich schulde dir einen Anruf, aber heute Morgen war wirklich jede Menge los. Könnten wir das vielleicht ein andermal ausdiskutieren?« Sie blickte vielsagend zu Nicole.

			Mrs Rossi beugte sich vor und hob Nicole aus dem Gras hoch. Sie strich ihr das Haar glatt und seufzte. »Lass dich nicht von dem Hund abschlecken, Schatz. Pfui.« Sie setzte die Kleine auf ihre Hüfte und streckte mir dann eine Hand hin. »Maria Rossi. Ich bin Zaras Mutter. Und Sie sind …?«

			Ich schüttelte ihr die Hand. »David Beringer, Ma’am. Ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.« Wobei es eigentlich keine war. Ich konnte mir vorstellen, was diese Frau von mir hielt. Genau genommen war ich mir ziemlich sicher, dass sie mit einem einzigen Blick meine ganze Lebensgeschichte erfasste. Rauer Bursche. Einzelgänger. Nicht der Typ zum Heiraten.

			Nicht der Typ Vater.

			Maria Rossi ließ meine Hand los und wirbelte zu ihrer Tochter herum. »Es stimmt also?«

			»Mom.« Zaras Tonfall klang warnend. Sie und ihre Mutter sahen einander mit durchdringendem Blick an, so als würden die Streitigkeiten der letzten dreißig Jahre zwischen ihnen widerhallen. Zara hatte eine hitzköpfige Familie. Wenn ich nicht so angespannt gewesen wäre, hätte mich das Ganze amüsiert.

			»Schön«, sagte Zaras Mutter in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass sie gerade etwas beschlossen hatte. »Er wird nächsten Sonntag zum Essen vorbeikommen. Dann haben wir eine gute Gelegenheit, einander kennenzulernen.«

			Zara sperrte sich dagegen. »Wir wissen doch gar nicht, ob Dave am Sonntag Zeit hat.«

			»Oh, aber na sicher«, zwitscherte meine Schwester. Natürlich musste Bess sich zu Wort melden. »Er kann sich die Zeit freischaufeln.«

			Zaras Blick loderte auf, sodass ich mich fragte, ob ein Zickenkampf der drei ausgeschlossen war. So einen tödlichen Blick hatte ich nicht mal bei O’Doul während der Play-offs gesehen.

			»Dann ist es ja beschlossen«, sagte Mrs Rossi. »Nächsten Sonntag um eins. Nach der Kirche.« Sie gab Nicole einen Kuss auf den Kopf. Dann drückte sie Zara die Kleine in die Arme, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon. »Benito!«, rief sie. »Komm mit.«

			Ihr Sohn zögerte einen Augenblick. »Ich hab’s versucht«, sagte er zu seiner Schwester.

			»Ich weiß«, murrte Zara. »Hau schon ab.«

			Nachdem er gegangen war, blieben nur wir drei zurück. Nein – vier. Nicole wand sich in Zaras Armen, weil sie wieder hinunterwollte, obwohl der Hund weggetrottet war.

			»Ich hätte mich raushalten sollen«, sagte meine Schwester zu Zara. »Tut mir leid.«

			Zaras Mundwinkel entspannten sich ein Stück weit. Sie schenkte Bess ein schiefes Lächeln, bevor sie zu mir hochschaute. »Du brauchst nicht zu dem Sonntagsessen zu kommen. Die werden mit dir nur ein Verhör veranstalten.«

			»Ich hab keine Angst vor deiner Familie«, erklärte ich ihr. »Sofern es dir das Leben leichter macht, wenn ich komme, dann komme ich. Sofern es dir das Leben leichter macht, wenn ich wegbleibe, dann mache ich genau das.«

			»Hmm. Schwierige Entscheidung.«

			Sie setzte die herumstrampelnde Kleine ab, und Nicole startete über den Rasen. Als Zara sich wegdrehte, um sie im Auge zu behalten, meinte Bess: »Ich pass auf sie auf«, und ging dem Baby nach.

			Zara wandte sich wieder mir zu. »Wenn du kommst, werden sie dich ausfragen. Wenn nicht, dann werden sie mich ausfragen. Aber ich bin quasi daran gewöhnt.«

			»Vielleicht sollte ich sie einfach alle ihr Pulver auf einmal verschießen lassen«, schlug ich vor. »Ist schon okay.«

			»Das wird deine Beerdigung«, sagte sie, woraufhin Bess ihr über die Schulter hinweg zulachte.

			Es war total schräg, mit meiner Schwester in der Sonne zu stehen und sich mit Zara zu unterhalten. Meine Welten prallen aufeinander. »Okay. Wo treffen wir uns nächsten Sonntag um eins?«

			»Auf der Rossi-Farm an der Bundesstraße 17. Ich schicke dir ein Foto vom Haus, okay? Das Navi würde dich zu den Nachbarn lotsen.«

			»Okay.«

			»Und du kannst dich immer noch umentscheiden.« Ihr Blick wanderte zu Nicole und Bess, die ein paar Petunien bewunderten. »Jetzt sollte ich ihr was zum Mittagessen geben.«

			»Hey.« Als ich ihr eine Hand auf die Schulter legte, schaute sie rasch erschrocken zu mir hoch. Sie fühlte sich warm und fest unter meiner Hand an, und ich drückte leicht ihre Schulter. »Halt durch. Tut mir leid, dass ich so ein Drama verursache.«

			Sie leckte sich über die Lippen. »Ich verursache schon mein ganzes Leben lang Dramen. Da hat meine Mutter nicht unrecht. Bin mir ziemlich sicher, dass es nicht an dir liegt.«

			»Bin mir ziemlich sicher, dass es an uns beiden liegt«, wandte ich ein.

			Als sie lächelte, sprangen noch mehr Funken dieses alten Feuers zwischen uns über. Das passierte immer wieder. Mein Bedürfnis, ihr einen Abschiedskuss zu geben, war groß. Aber Bess beobachtete mich noch immer, und ich wollte nicht noch mehr Kommentare zu hören bekommen als ohnehin schon.

			»Bis dann«, sagte ich und umarmte Zara stattdessen kurz. Sie fühlte sich so verdammt gut an, dass es eine Folter war, sie wieder loszulassen.

			»Ich schreibe dir«, sagte sie und wandte sich ab, um Bess ihre Tochter abzunehmen.

			»Mach das.«

			Wir saßen noch keine zwanzig Sekunden im Auto, da drehte sich Bess schon mit einem breiten Lächeln zu mir. »Sie passt zu dir.«

			»Was? Babys passen nicht zu mir. Du bist doch high.«

			»Ich hab nicht von der Kleinen geredet. An deinem Babygeflüster musst du definitiv arbeiten. Aber ich meinte Zara. Ihr zwei seid offensichtlich eine gute Kombo.«

			Ich schnaubte, und zwar laut. »Eine gute Kombo wobei? Darin, einander das Leben schwerzumachen? Wir hatten vor zwei Jahren eben jede Menge Sex. Keine Ahnung, warum du da so viel hineininterpretierst.«

			»Wie oft hast du seitdem an sie gedacht?«

			Ach, scheiße. Diese Frage war eine Riesenfalle. Die Antwort lautete viele, viele Male. Aber nur weil die vier Wochen mit Zara die erotischste Zeit meines ganzen Lebens gewesen waren, hieß das nicht, dass wir Seelenverwandte waren.

			»Dein Schweigen sagt alles, großer Bruder.«

			»Du kannst nicht einfach Schlüsse daraus ziehen, wie es dir passt. Dass ich ihr helfen werde, weißt du. Aber mir ist nicht klar, warum du deshalb gleich annimmst, dass sich dadurch irgendetwas für mich ändert. Noch vor einer Woche hast du mir einen Vortrag gehalten, dass ich mich still und leise verhalten und auf meinen Sport konzentrieren soll. Darin bin ich auch gut. Familie ist nicht mein Spezialgebiet. Wieso willst du alles so hindrehen, als wäre ich Mr Nett-und-Freundlich?«

			»Jeder Mensch kann eine Familie haben, David. Glaubst du wirklich, das wäre undenkbar für dich? Hältst du dich für so eine Art Mutant, der niemals Teil eines Paares sein könnte?«

			»Ist der Teil unseres Lebens etwa an dir vorbeigegangen, als unser Familienleben die reinste Scheiße war?« Meine Stimme ging hoch und überschlug sich, aber im Ernst, meine Schwester sollte es doch besser wissen. »Wir haben unsere Kindheit nicht mit schönen Träumen von einem heiteren Familienleben überstanden. Ich wüsste auch nicht, dass du eine feste Bindung eingehst. Du hast ja nicht mal Dates, Bess. Weil wir nämlich beide so klug sind, es gar nicht erst zu versuchen.«

			Meine Schwester gab einen erstickten Laut von sich. »Ich habe selten Dates, weil ich zu beschäftigt damit bin, mir ein Imperium aufzubauen, um nach Mr Right zu suchen! Und nicht etwa, weil ich hoffnungslos kaputt bin! Denkst du echt, ich könnte keinen ausgeglichenen Typen finden? Vielen Dank für das Vertrauen.«

			»Es liegt nicht an dir. Das meinte ich nicht.«

			»Was meintest du denn dann?«

			»Das Muster. Die Geschichte. Wir sind in dem Glauben groß geworden, dass alle Mütter anschaffen gehen, um an ihren nächsten Schuss zu kommen. Und dass jeder Vater seine Kinder verdrischt.«

			Bess sagte eine Minute lang gar nichts mehr. »Ich bin auch in dem Wissen groß geworden, dass Brüder toll sind und dass immer jemand hinter mir stand. Ich verstehe nicht, warum du und ich nicht irgendwann glücklich werden sollten, Davey. Wir verdienen das, was alle anderen auch haben.«

			Das brachte mich zum Schweigen, denn natürlich hatte Bess alles Glück der Welt verdient. Aber durch unsere Vergangenheit fragte ich mich, ob es so etwas wie Familienglück überhaupt gab. Und ob man sich nicht bloß zum Trottel machte, wenn man dieser Illusion nachjagte.

			Ich verabscheute es, ein Trottel zu sein.

			»Gehst du zu dem Treffen mit ihrer Familie?«, fragte Bess. »Ich halte es für wichtig, dass du dich da blicken lässt. Im Moment hat Zara alles im Griff, und deine Tochter ist noch ein Baby …«

			Deine Tochter. Das klang immer noch fremd in meinen Ohren.

			»Wenn du ihre Familie kennenlernst, setzt das ein wichtiges Zeichen. Es zeigt, dass du dich nicht vor der Verantwortung für dein Kind drücken wirst. Wer weiß, was die Zukunft bringt? Sollte Zara mal Schwierigkeiten haben, müssen sie vielleicht wissen, woran sie bei dir sind.«

			»Ich werde hingehen«, sagte ich leise. »Ich drücke mich vor gar nichts.«

			Sie langte herüber und tätschelte mir den Arm. »Ich weiß. Das würde ich dir auch nicht durchgehen lassen.«
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			Zara

			Tatsächlich schickte ich Dave am nächsten Tag nicht die Wegbeschreibung für das Sonntagsessen. Und dann schickte ich sie ihm auch am darauffolgenden Tag nicht.

			Zunächst mal konnte ich mir einfach nicht vorstellen, dass er sich am Sonntag bei Schinkenbraten und Pasta mit meiner Familie zusammensetzte, während meine Brüder und Onkel ihm spitzfindige Fragen stellten.

			Aber selbst wenn Dave gewillt war, sich diesem Tribunal zu stellen, war ich mir nicht sicher, ob ich ihn dabeihaben wollte. Ich würde mich so nackt fühlen, wenn ich dort unter den Blicken meiner Familie neben ihm säße. Denn in Wahrheit hatte ich mir oft einen Mann in meinem Leben gewünscht, der zum Sonntagsessen kam, mit meinen Brüdern Bier trank und das Baby hielt.

			Ich hatte Angst, wenn Dave dort neben mir säße und für einen Tag diese Rolle übernähme, würden alle mich durchschauen. Alte Sehnsüchte würden wie Dunst an mir hochsteigen.

			Mein Ruf als toughe Frau würde schwer beschädigt. Das wollte ich nicht. Also schob ich es vor mir her.

			Am Mittwochmorgen war ich an der Reihe, die Backstube aufzuschließen. Ich machte drei Frühschichten, ebenso Audrey. Und montags wechselten wir uns ab, damit es ausgeglichen blieb.

			Um fünf Uhr morgens klopfte ich – wie immer – bei meinem Bruder Alec an die Tür, dessen Wohnung direkt über meiner lag. Noch im Halbschlaf kam Alec in Boxershorts die Treppe heruntergeschlurft. Ohne ein Wort ging er in meine Wohnung (also natürlich eigentlich in Benitos) und legte sich aufs Sofa, um dort weiterzuschlummern.

			Dort ließ ich ihn sowie Nicole, die in ihrem Gitterbett schlief, zurück. Ich schlich mich auf Zehenspitzen wieder hinaus, ging die Treppe herunter und über den Parkplatz zur Backstube.

			In einer Stunde würde Nicole aufwachen und vor sich hin brabbeln, bis ihr schläfriger Onkel es schaffte, in ihr Zimmer zu wanken und ihr Guten Morgen zu sagen. Sie würden etwa eine Stunde miteinander verbringen, bis meine Mutter kam und ihre Babysitterschicht antrat.

			So sah meine Patchwork-Unterstützung aus. Sie ermöglichte es mir, ein Geschäft zu führen. An den übrigen Tagen – wenn ich um zehn oder zwölf Uhr zur Arbeit ging – brachte ich Nicole in eine Kita im Ort.

			Um fünf Uhr morgens mit der Arbeit anzufangen war nicht gerade ideal, aber ich genoss die Einsamkeit mehr, als ich gedacht hätte. Als Erstes heizte ich den Backofen vor und rührte einen Muffinteig an. Ich mochte es, in der morgendlichen Stille den Routinetätigkeiten im Café nachzugehen – das Licht einschalten, die Espressomaschine warmlaufen lassen.

			Es war enorm erfüllend, ein eigenes Geschäft zu besitzen. Jeden Monat fanden Audrey und ich ein Stück besser heraus, was funktionierte und was nicht. Wie man vorhersah, an welchen Tagen viel los sein würde und an welchen weniger. Welche Preise wir für unsere Produkte nehmen konnten und wie wir Kunden dazu verlockten, etwas Neues zu probieren.

			Eines Tages, so hoffte ich, würde meine Tochter aufs College gehen und einen Studienabschluss machen. Ich hoffte, sie würde sich ihren Berufsweg aussuchen können. Aber ich würde ihr zeigen, wie Einfallsreichtum aussah. Nämlich so wie vier Dutzend Bleche Muffins, die man vor sechs Uhr morgens in den Ofen schob.

			Im Juli war Beerenzeit. Also rührte ich Blaubeeren von lokalen Erzeugern in die erste Fuhre Muffins. Audrey hatte mir die Grundlagen des Backens beigebracht, aber vieles hatte ich mir selbst angeeignet. Wenn es Herbst wurde, konnte ich es nicht erwarten, neue Rezepte mit den Birnen von der Obstplantage meiner Familie auszuprobieren.

			Als das Tageslicht vor dem Küchenfenster zunahm, ließ ich die Muffins abkühlen und nahm eine Lieferung Bagels an, die wir von einer Bäckerei in Montpelier bezogen. Ich maß alle trockenen Zutaten für die Kekse ab, die Audrey machen würde, wenn sie nachher kam.

			Dann ging ich nach vorn in den Laden und kontrollierte, ob die Tische und Stühle sauber waren. Ich füllte die Kaffeemühle auf und überprüfte unseren Vorrat an Milch und anderen Kaffeezutaten. Ich kochte Kaffee, dessen satter Geruch mir so vertraut war wie das Atmen. Ich nahm ein Stück Kreide und schrieb die Blaubeermuffins als heutige Backspezialität der Saison auf unsere Tafel.

			Einer der markigen Sprüche, die ich auf die Balken geschrieben hatte, war verschmiert, also wischte ich ihn mit einem Tuch weg und schrieb einen neuen Spruch darauf. Wenn ich schweige, könnte ich wütend sein oder vielleicht auch nur chillen. Möge das Glück stets mit dir sein.

			Es gefiel mir unheimlich, so zu improvisieren. Meine Persönlichkeit an die Wände zu bringen. Ein eigenes Geschäft zu führen war zwar hart, aber es machte auch Spaß und war befreiend. Genauso, wie alleinerziehende Mutter zu sein.

			Die ersten Gäste – und ebenso Kieran, mein Teilzeit-Barista – kreuzten auf, nachdem ich um sieben das Schild an der Tür auf »Geöffnet« umgedreht hatte. Dann ging der eigentliche Stress los. Für die Pendler bereitete ich Caffè Latte zu und schenkte Kaffee ein. Ich schnitt Bagels auf und bestrich sie mit Frischkäse, während ich über das Wetter und die Red Sox plauderte.

			Kieran arbeitete schweigsam an meiner Seite. Er konnte toll mit anpacken, beeilte sich, die Backwaren von den Blechen in der Küche nachzufüllen, schenkte Kaffeebestellungen ein und ahnte die Bedürfnisse unserer Kunden voraus. Er machte alles gut, nur nicht Small Talk. Jeden Tag beobachtete ich, wie diverse Frauen versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erregen oder ihn in ein Gespräch zu verwickeln.

			Viel Glück, Schwester, dachte ich dann immer. Aber es klappte nie so richtig.

			Fünf Stunden vergingen wie im Flug, und gerade als ich meine Schürze abnahm, kam Audrey zur Tür herein. »Morgen, Sonnenschein!«, zwitscherte sie. »Wie läuft’s?«

			»Nicht schlecht. Soll ich noch ein bisschen bleiben, während du die Cantuccini machst?«

			Sie überblickte die überschaubare Anzahl an Kunden. »Ach was. Das dauert bloß fünf Minuten. Geh schon. Heute ist Yogatag, oder?«

			»Na klar. Danke.« 

			Audrey wirkte unbesorgt, als sie mir mit einem Handwedeln bedeutete zu gehen. Sie schlang einen Arm um Kieran und begrüßte ihn. Er gab ihr schnell einen Kuss auf die Schläfe und schoss dann los, um noch mehr Bagels von hinten zu holen.

			Daraufhin verließ ich das Café. Wenn ich ein paarmal die Woche zum Yoga ging, hatte ich immer Schuldgefühle. Es war gestohlene Zeit. Vom Parkplatz aus schrieb ich meiner Mutter. Ich überlege, heute zum Yoga zu gehen.

			Mach ruhig, antwortete sie sofort. Die Prinzessin schläft. Ich lese das neue Buch von Jill Shalvis. Geh.

			Okay. Danke dir!, schrieb ich zurück. »Danke« war das häufigste Wort in meinem Vokabular. Ich dankte meiner Mom, Alec, Benito, meinen Onkeln, Audrey … Die Liste ließ sich ewig fortsetzen. Ich schuldete permanent allen etwas. Und diese Yogastunde für mich allein nahm ich mir heraus, weil ihre Hilfe es mir erlaubte.

			Weil ich am Morgen schon meinen Yoga-BH und eine Leggings unter meinen Sachen angezogen hatte, brauchte ich nicht noch einmal nach oben zu gehen. Ich sprang in mein Auto und fuhr die fünfzehn Kilometer zum Green Rocks Resort. Das war eine Ferienhausanlage im Wald, auf der es auch eine Lodge für Gemeinschaftsaktivitäten gab. Außer zum Yoga fuhr ich nie dorthin, aber meine Mutter spielte manchmal im Green Rocks Bingo.

			Meine Mutter liebte Bingo. Sie war wie eine Hausfrau aus den Fünfzigern, die in einem Körper aus dem neuen Jahrtausend steckte.

			Heute war es zwar warm, aber nicht unangenehm, also fuhr ich die Strecke mit heruntergelassenen Fenstern. Ich parkte mein kleines Auto auf dem Kiesparkplatz vor der Lodge und holte meine Yogamatte aus dem Kofferraum. Meine Wasserflasche war nur halb voll, aber das würde eben reichen müssen.

			»Beginnen wir in der Kindhaltung«, sagte Rayanne – die Lehrerin – gerade, als ich in den hinteren Teil des Saals in der Lodge schlich. »Es sei denn, euch ist heute nach einer anderen Position.«

			Alle anderen knieten bereits auf ihren Matten, streckten ihre Arme nach vorne und senkten die Stirn zu Boden. Weil ich nicht zwischen den anderen Teilnehmern herumtrampeln wollte, die sich gerade zu entspannen begannen, rollte ich meine Matte hastig ganz hinten aus. Dann schlüpfte ich aus meinem Oberteil und warf es gegen die hintere Wand.

			»Willkommen, Zara«, sagte die Lehrerin leise, und ich lächelte sie an.

			Der Kopf eines anderen Yogis drehte sich zu mir um. Und ich erstarrte, als ich realisierte, dass er zu niemand anderem als Dave Beringer gehörte. Er betrachtete mich erstaunt aus seinen grünen Augen.

			Dann lächelte er. Und mir wurde daraufhin innerlich ganz warm und flau. Ich merkte, wie ich das Lächeln erwiderte. Er zwinkerte und wandte das Gesicht dann wieder nach vorn.

			Der Zauber war gebrochen. Ich streifte meinen Rock ab und ließ mich auf der Matte nieder, während ich mich fragte, was zum Teufel er hier machte.

			»Beginnen wir, uns auf unseren Atem zu konzentrieren«, gab die Lehrerin vor. »Werdet euch eurer Präsenz im gegenwärtigen Moment auf der Matte bewusst. Atmet tief durch die Nase ein. Öffnet den Mund und lasst den Atem seufzend heraus.« 

			Der ganze Raum atmete ein und seufzte. Aber einer dieser Seufzer gehörte zu ihm, und jetzt lauschte ich darauf.

			Ich versuchte tief ein- und auszuatmen, während mein Hirn zu verarbeiten versuchte, dass sich Dave gut zwei Meter von mir entfernt auf einer Yogamatte befand. Yoga? Wirklich? Ich wusste ja, dass er Profisportler war, aber ich stellte ihn mir eher ächzend in einem Fitnessstudio vor als gedehnt in der Kindhaltung.

			Vielleicht hatte er eine Verletzung, und es war ihm geraten worden, Dehnübungen zu machen? Vielleicht war er aber auch noch nie zuvor beim Yoga gewesen und hatte beschlossen, es heute auszuprobieren.

			Denk gar nicht an ihn, Zara, riet ich mir selbst.

			Ja, genau. Als könnte ich irgendwo anders hinsehen. Seine ganze Muskelpracht war in schwarzen Lycrashorts zur Schau gestellt. Die Hose war weder dünn noch besonders kurz, aber gegen diese Muskulatur kam kein Stück Stoff an, egal welcher Art.

			Im Ernst, sein Hintern war ein Kunstwerk. Und ich hatte eine super Aussicht darauf.

			Als die Lehrerin uns anwies, aufzustehen und in die Berghaltung zu gehen, konnte ich sehen, dass auf seinem T-Shirt stand: »Keep calm and do Yoga«. Als wir aufgefordert wurden, uns aus dem Stand vorzubeugen, führte er die Bewegung mit seinem geilen Traumkörper so rasch und geschmeidig aus, dass ich ein Keuchen unterdrücken musste.

			Von da an ging es mit meiner Konzentrationsfähigkeit nur noch bergab.

			Der Mann hatte offensichtlich schon viele, viele Yogakurse besucht. Seinen Körper in Bewegung zu sehen war eine enorme Ablenkung. Zum Glück ging Rayanne während der ersten halben Stunde immer dieselben Haltungen durch, denn ich passte überhaupt nicht mehr auf. Ich guckte begeistert zu, wie Dave die Sonnengruß-Sequenz ausführte, als machte er das schon sein ganzes Leben. Und jedes Mal, wenn er seinen Körper langsam aus der Bretthaltung zum Boden senkte, stellte ich mir vor, ich läge unter ihm …

			Und ich hatte geglaubt, diese Stunde würde mich entspannen.

			Meine einzige Rettung war, dass er nicht meinen abgelenkten Gesichtsausdruck sah, während ich lüstern auf sein Hinterteil starrte. Obwohl es gut sein konnte, dass er meinen heißen Blick auf seinem Knackarsch spürte. Meinen Blick und den aller anderen. Es kam nicht alle Tage vor, dass ein heißer Fremder in den Vormittags-Yogakurs spazierte. Die meisten anderen waren Mamas, die versuchten, mal aus dem Haus zu kommen.

			»Geht in den Krieger eins. Ausatmen, Hände vor der Brust zusammen. Einmal einatmen und beim nächsten Ausatmen nach rechts drehen.«

			Weil ich bei der Asana eine Sekunde hinterherhinkte, drehte sich Dave vor mir, die kraftvollen Arme in Gebetshaltung, den bulligen Oberkörper über einer überraschend schlanken Hüfte eingedreht …

			Und er erwischte mich beim Glotzen. Seine grünen Augen bohrten sich in meine. Und dann leckte er sich über die Lippen, als erinnerte er sich an etwas Unanständiges …

			Scheiße!

			Ich drehte mich endlich. Mein Körper war ein Inferno, während ich angestrengt versuchte, Vinyasa-Yoga in Anwesenheit des Vaters meines Kindes zu machen. Und Drehhaltungen waren obendrein nicht meine Stärke. Also eierte ich herum wie eine Touristin auf dem Übungshang für Skianfänger.

			Ich wollte sterben.

			Nach diesem Desaster versuchte ich, eine Schippe draufzulegen. Als Rayanne uns den Halbmond machen ließ, konzentrierte ich mich voll und ganz darauf, mein Bein zum Himmel zu strecken und mich mit den Fingerspitzen am Boden auszubalancieren.

			»Spürt die Dehnung in allen Richtungen«, wies die Lehrerin an.

			Ich spürte sie. Und ich wusste, dass ich sie morgen auch noch spüren würde. Für meine Versuche, anzugeben, würde ich später mit einem Muskelkater bezahlen.

			Die gesamte Stunde über hatte Dave nur mit exakt einer Übung Probleme, und zwar beim Standspagat. Gott sei Dank. Wenn der Mann es hingekriegt hätte, kopfüber in den Spagat zu gehen, hätten alle Frauen im Raum just eine Bruchlandung auf dem Boden gemacht.

			Als wir zur Bootshaltung auf der Matte kamen, zitterte jeder einzelne meiner Muskeln. Aber irgendwie hatte ich die Stunde überstanden. Als die Lehrerin uns zum Ausruhen ins Shavasana führte, keuchte ich wie ein Sprinter und hatte meinen Sport-BH durchgeschwitzt.

			Schlimmer noch, ich war so scharf wie seit zwei Jahren nicht mehr. So dazuliegen – auf dem Rücken, die Beine leicht gespreizt … Oh Mann. Jedes Mal zuvor, wenn ich diese Position in Daves Gegenwart eingenommen hatte, hatten wir praktisch die Laken in Brand gesetzt.

			Und es war sooo lange her, dass jemand mich berührt hatte.

			Als Rayanne uns schließlich bat, uns aufzusetzen und gemeinsam mit ihr ein »Om« anzustimmen, schloss ich die Augen und lauschte auf ihn. Und da war sie – seine tiefe Stimme, eine Oktave tiefer als die aller anderen, brachte mein Innerstes zum Vibrieren.

			»Danke, dass ihr heute meinen Kurs besucht habt«, sagte die Lehrerin mit weicher Stimme. »Wenn ihr euch zu Beginn der Stunde ein Ziel gesetzt habt, dann versucht, dieses den Tag über weiterzuverfolgen.«

			Mein Tagesziel war simpel und gleichzeitig furchtbar schwierig: nicht an den blöden David Beringer denken.

			Als sich der Kurs auflöste, tupfte ich mir in dem eitlen Versuch, weniger verschwitzt auszusehen, mit meinem Handtuch das Gesicht ab. Als Teenager war ich immer wahnsinnig wütend auf meine Mutter geworden, wenn sie betonte, wie wichtig es sei, sich »damenhaft« zu benehmen. Ich habe dieses Wort und alles, wofür es stand, gehasst. Doch jetzt verstand ich sie irgendwie. Wenn du durch die Umstände bloßgestellt wurdest und jeder in deiner kleinen Stadt deine persönliche Farce kennt, ist damenhaft zu sein manchmal alles, was einem Mädchen bleibt.

			Ich kratzte meine Würde zusammen mit meinem müden Körper vom Boden, rollte meine Yogamatte zusammen und versuchte ruhiger zu atmen.

			»Tag, Hübsche«, sagte Dave, der über mir aufragte.

			Cool bleiben, Zara. Ich erhob mich, damit ich ihm statt auf den Schritt in die Augen schauen konnte. »Tag. Hab nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen.« Hoffentlich wusste er, dass das stimmte.

			»Die Hütte, die wir gemietet haben, gehört zur Anlage.«

			»Oh«, machte ich langsam. Das ergab Sinn. Natürlich hatte er sich am teuersten Ort im ganzen Landkreis eingemietet. 

			Wir gingen zur Tür und gemeinsam hinaus. Mir entging nicht, wie die Frauen ihm anerkennende Blicke zuwarfen, als sie an uns vorbei zu ihren Autos liefen.

			»Yoga, also, hm?«, fragte ich blöde.

			»Ist Pflicht, mein Verein verlangt das. Manche Jungs hassen Yoga, aber mir bringt es was.«

			Oh ja.

			»Hey, kann ich dich auf einen Kaffee einladen?«, fragte er und zeigte dabei auf den Kreis aus Hütten am Waldrand. Eigentlich waren es keine Hütten. Eher zweistöckige Luxushäuser. »Wir wohnen gleich da drüben.«

			»Mir gehört ein Café«, gab ich zu bedenken. »Ich sollte besser wieder dorthin zurück.« Uäh, das kam aber zickig rüber. »Ehrlich gesagt möchte ich deine Mannschaftskameraden nicht kennenlernen, wenn ich so verschwitzt bin.« Und nach Begierde rieche.

			Sein Lächeln war eins von der Sorte Höschenöffner. »Das ist lustig, denn mich sehen sie ständig verschwitzt.«

			»Mag ja sein …« Ich räusperte mich und versuchte, etwas zu finden, wo ich hingucken konnte. Dave war ebenfalls verschwitzt, und seine Augen leuchteten. Er sah exakt so aus wie mitten beim Sex. »Auch wenn es dir egal ist – ich würde Fremde gern frisch geduscht kennenlernen.«

			Und Junge, Junge, ich brauchte definitiv eine Dusche. Eine kalte wahrscheinlich.

			Ich setzte meine Wasserflasche an die Lippen, doch es kam nichts heraus. Noch so eine lässige Nummer von mir. Ich hatte die Flasche innerhalb der ersten zwanzig Minuten der Yogastunde geleert, während ich versucht hatte, mit Mr Profisportler mitzuhalten.

			Daves Mundwinkel bogen sich zu einem Grinsen nach oben. Dann bot er mir sein Wasser an, das unangetastet zu sein schien.

			»Danke.« Ich nahm es dankbar und trank einen großen Schluck in der Hoffnung, damit das Feuer zu löschen, das in mir tobte. Als ob.

			»Keine Ursache, Yogi.« Als er mir dabei zuschaute, wie ich noch einen Schluck trank, spürte ich seinen Blick wie ein heißes Streicheln.

			Als wäre ich nicht schon verlegen genug, musste ausgerechnet in dem Moment eine Schweißperle von meinem Haaransatz seitlich an meinem Gesicht herunterlaufen. Da ich meine Sachen in der einen und Daves Wasserflasche in der anderen Hand hielt, machte ich in dem vergeblichen Versuch, sie wegzuwischen, eine ungelenke Bewegung mit der Schulter.

			Daves tiefes Glucksen brachte meine Brust zum Vibrieren. Er trat ganz dicht vor mich. Mit seinem muskulösen Körper beugte er sich zu mir. Er nahm die Wasserflasche und küsste dann langsam den Schweißtropfen von meiner Wange. Mein Blut hörte auf zu zirkulieren, als er mit seinen Lippen meine Haut kostete und reizte. Dann streifte sein Mund tiefer. Er berührte meinen empfindlichen Mundwinkel quälend zart, sodass jedes einzelne Nervenende in meinem Körper aufloderte.

			Würde ich den Kopf ein winziges Stück drehen, würde dieser volle Mund augenblicklich auf meinem landen. Er würde mein Kinn genau im richtigen Winkel treffen und …

			»Time-out«, keuchte ich und machte einen Satz von ihm weg.

			Dave blinzelte mich vor Erregung ganz benommen an.

			Er sah so heiß aus, so bereit dazu, alles, was wir je Erstaunliches miteinander angestellt hatten, zu wiederholen. Aber das konnten wir nicht, verdammt.

			Also wurde ich wütend. Denn das half immer. »Was zum Teufel sollte das? Ich bin …«

			»Verschwitzt«, beendete er den Satz. »Ich hab dich schon beim ersten Mal verstanden. Es ist nur so: Ich hatte noch nie was dagegen, wenn du verschwitzt warst.«

			»Dave!«, warnte ich, während mein Puls in die Höhe schoss. »Das ist nicht das Problem. Du kannst mich nicht küssen.« Ich war stinksauer auf uns beide. Auf ihn, weil er hier auftauchte und mich daran erinnerte, wie heftig ich ihn begehrt hatte. Und auf mich selbst, weil ich so verdammt vorhersehbar war.

			»Nein?« Er verschränkte seine wohlgeformten Arme vor der Brust und starrte mich an. »Denn ich könnte schwören, dass du mich die ganze schweißtreibende Stunde über mit heraushängender Zunge angeglotzt hast. Was kann ich denn da dafür, wenn ich mich haargenau daran erinnere, wie toll es war, dich ganz scharf zu machen.«

			»Hör. Auf. Damit«, zischte ich, während ich mich fragte, ob hinter uns noch jemand im Gebäude war und uns durch ein offenes Fenster hören konnte. »Du magst ja vielleicht immer noch nur mit dem Schwanz denken können, aber für mich hat sich die Lage geändert. Du hast keinen blassen Schimmer, wie das ist!«

			»So, hab ich also nicht?« Sein Gesicht lief sogar noch röter an. »Ich frag mich, warum wohl. Du hast nie auch nur auf eine einzige Frage geantwortet, die ich dir gestellt habe. ›Hey, bist du hier in der Gegend aufgewachsen, Zara?‹ ›Halt die Klappe und zieh dich aus, Dave.‹«

			Seine Beschwerde versetzte mir einen Stich, weil sie berechtigt war. Mit Betonung auf Stich. Sie pikste all die in mir aufgestaute Angst und den Frust an, und in dem Moment verlor ich komplett den Verstand. Unwillkürlich flog meine Hand hoch und traf sein Gesicht. Ich hörte ein lautes Klatschen.

			Ich hatte ihn tatsächlich geohrfeigt.

			Dave taumelte nach hinten, als hätte ihn die Überraschung härter getroffen als meine Hand. Erschrocken über meine Tat stand ich mit offenem Mund da, während mein Herz unter einer giftigen Mischung aus Wut, Angst und Reue hämmerte. Ich rechnete damit, dass er eine Hand an seine Wange legen würde, die sich rasch rot verfärbte. Aber das tat er nicht. Stattdessen wurde seine Miene nur … ganz düster. Als wären die Lichter dahinter ausgegangen. Dann schritt er langsam rückwärts von mir weg, als wäre ich ein wildes Tier, das man im Auge behalten musste.

			Ich kam mir auch wie eines vor.

			Er drehte sich um und ging schnell davon, um einen Moment später hinter der Reihe struppiger Kiefern zu verschwinden, die das Grundstück um die Hütte begrenzten.
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			Dave

			Ich nahm kaum Notiz von Castro, der in der Hängematte lag, als ich ins Haus stapfte. »Wir war der Kurs?«, rief er mir nach. »Lohnt er sich?«

			Er bekam keine Antwort.

			Mit schnellen Schritten gelangte ich die Treppe hinauf und in mein Zimmer, wo ich meine Klamotten zu Boden schleuderte und unter die Dusche ging. Eine ganze Weile stand ich darunter, ließ das Wasser über meinen Körper strömen und fragte mich, was zum Teufel gerade passiert war.

			Zara zu küssen war dämlich gewesen. Offensichtlich. Mein Echsenhirn hatte mich ausgetrickst.

			Aber – Herrgott noch mal. Die Anziehung war gegenseitig gewesen. Ich war doch nicht verrückt. Gleichzeitig hatte ich keine Ahnung, warum sie so verdammt beleidigt gewesen war.

			Oh, stimmt – weil ich loslegen und eine große Sache daraus machen musste. Ich hatte ihr ihre Erregung vorgehalten, als wäre der ganze Sex, den wir gehabt hatten, etwas, wofür man sich schämen musste.

			Musste man nicht. Oder sollte man zumindest nicht.

			Scheiße. Ich war noch nie so durcheinander gewesen.

			Als schließlich nur noch kaltes Wasser kam, trocknete ich mich ab und zog mich an.

			Trotzdem lief unsere Begegnung immer noch in einer Wiederholungsschleife in meinem Kopf. Der Impuls, sie zu küssen, war so stark gewesen. Dann war sie sauer geworden, bevor ich überhaupt die Klappe aufgemacht hatte. Zu spüren, wie die alte Anziehungskraft wieder zwischen uns aufwallte, war ganz und gar kein Elend für mich gewesen. Ehrlich gesagt half es mir, mich daran zu erinnern, warum wir überhaupt ein Baby gezeugt hatten.

			Wollte sie wirklich, dass ich so tat, als wären wir Fremde, die noch nie etwas füreinander empfunden hatten? Ich glaubte nicht, dass ich dafür gut genug schauspielern konnte.

			Ich verstand Zara überhaupt nicht. Und vielleicht hatte ich das auch noch nie. Den Beringers fehlte das Gen dafür, zu verstehen, wie Beziehungen funktionierten.

			Hoffentlich hatte ich diese Eigenschaft nicht zusammen mit meinen roten Haaren an mein Kind vererbt.

			Als ich nach unten ging, saß Castro am Küchentresen, aß Weintrauben und scrollte durch die Nachrichten auf seinem Handy. »Hey, Beri. Deine Schwester hat angerufen.«

			Scheiße. »Hat sie gesagt, was sie wollte?«

			»Negativ.« Castro schaute hoch. »Stimmt was nicht?«

			»Stimmt denn irgendwas?« Ich klaute mir eine Traube von ihm und steckte sie mir in den Mund.

			Er runzelte die Stirn. »Diese Yogastunde muss ja ätzend gewesen sein, sonst macht dich das immer total Zen und so.« 

			»Zara war dort.« Ich machte den Kühlschrank auf und begutachtete seinen Inhalt. Leo war wieder zu Hause in Brooklyn, also würden Castro und ich ein paar Tage lang alleine hier sein. Wir hatten fast keine Lebensmittel mehr. Zeit, mal einkaufen zu gehen.

			»Ah. Bist du deshalb so ein Grummelbär?«

			»Ich hab sie geküsst.«

			»Beim Yoga?«

			»Nein«, brummte ich. »Danach.«

			»Hmm. Ist nicht gut gelaufen?«

			»Wir haben uns gestritten. Bin vielleicht arschig gewesen.«

			»Schon wieder?«

			»Ja.« Ich entschied mich für einen Becher Joghurt.

			»Soso. Bist du noch zu dem Essen am Sonntag eingeladen?«

			»Gute Frage. Sie hat mir die Wegbeschreibung nie geschickt, also war ich vielleicht sowieso gar nicht eingeladen.« Also den Hinweis hätte ich vielleicht früher beachten sollen.

			»Muss ich dich jetzt schon betrunken machen? Oder können wir trotzdem erst noch zu dem Wasserfall wandern?«

			Ich ächzte. »Klar.«

			»Ruf Bess zurück, und dann gehen wir.«

			Genau.

			Ich wartete, bis Castro in sein Zimmer gegangen war – er hatte das große Bett in Beschlag genommen, das O’Doul freigemacht hatte –, bevor ich Bess vom Festnetztelefon aus anrief. Auch meine Schwester war aus Vermont abgereist – sie besuchte Klienten irgendwo an der Westküste, und das war auch ganz gut so. Sie würde mich erwürgen, wenn sie wüsste, dass ich bei Zara so ein Drama angerichtet hatte.

			»Davey«, sagte sie zur Begrüßung.

			»Bessie.«

			»Wie geht’s dir?«

			»Gut.«

			»Warum klingst du dann so bissig?«

			»Das willst du allein an der Art, wie ich ›gut‹ sage, hören können?«, blaffte ich sie an und bewies damit, dass sie richtiglag.

			»Ist etwas passiert?«

			»Nein«, log ich. »Hast du Neuigkeiten wegen meines Vertrags?«

			Sie schwieg eine Sekunde. »Nein, mein Lieber. Ich hatte nur angerufen, um zu hören, wie du zurechtkommst.«

			Toll. Ich war völlig umsonst in diese Falle getappt.

			»Es kann doch gar keine Neuigkeiten geben«, sagte sie. »Du solltest ja darüber nachdenken, ob du um zwei oder um drei Jahre verlängerst.«

			»Das weiß ich. Aber ich dachte, du hättest vielleicht eine Idee. Ich habe über die Transferausschlussklausel nachgedacht. Wir könnten sie vielleicht im dritten Jahr aufheben. Wenn sie die Möglichkeit haben, mich zu verkaufen, bezahlen sie mir möglicherweise mehr.«

			Sie seufzte. »Davey, die Ausschlussklausel haben wir bereits fürs dritte Jahr aufgehoben. Deswegen bieten sie dir überhaupt ein drittes Jahr an. Hast du das Memo zum Vertrag nicht gelesen, das ich dir geschickt habe?«

			Unangenehmes Schweigen. »Nicht richtig, nehme ich an.« Seit ich nach Vermont gekommen war, hatte ich verdammt noch mal gar nichts getan, außer zu implodieren. »Vergiss es.« 

			»Hör zu.« Der Tonfall meiner Schwester wurde sanft. »Vielleicht brauchen wir deinen Vertrag gar nicht so frühzeitig neu zu verhandeln. Du hast gerade viel um die Ohren. Wir könnten dem Management sagen, dass du momentan unerwartete familiäre Probleme hast und wir anders als gedacht doch noch nicht bereit seien, zu verhandeln.«

			Ich stöhnte. »Aber ich werde ihnen im Winter kein Stück besser gefallen als jetzt. Ich sollte das Ding einfach unterschreiben, bevor wir der PR-Abteilung sagen, dass ich ein Familiendrama habe.«

			»Eigentlich ist es keine große Neuigkeit«, sagte meine Schwester sofort. »Du hast ein Kind. Wie alle.«

			»Blas mir keinen Zucker in den Arsch, Bess. Du hast mir selbst gesagt, dass wir die PR-Abteilung warnen müssten.« Es durfte das Vereinsmanagement nicht unvorbereitet treffen, wenn irgend so ein Internetfuzzi beschloss, Zara und Nicole zur nächsten Klatschmeldung zu machen.

			»Wir werden ihnen von Nicole erzählen, aber das wird keine große Sache für sie sein. Willst du, dass ich die Vertragsverhandlungen verschiebe?«

			»Sag denen erst mal gar nichts. Ich denke noch darüber nach.«

			»Okay«, sagte sie sanft. »Halt die Ohren steif.«

			»Danke«, brummte ich. Wir verabschiedeten uns und ich legte auf.

			Dann pfiff ich nach Castro und ging mit ihm wandern in der Hoffnung, dass die Welt bald wieder anfangen würde, Sinn zu ergeben. Bis dahin musste ich eben wandern gehen und einen neuen Termin bei der Physiotherapie in Burlington machen.
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			Zara

			»Wieso machst du so ein langes Gesicht?«, fragte Audrey am nächsten Tag, als wir hinter dem Tresen des Busy Bean standen und zu Mittag aßen. Es gab Hähnchensalat mit Trauben und Blauschimmelkäse, und der war genauso fabelhaft wie alles andere, was Audrey zubereitete.

			»Am Essen liegt es nicht«, sagte ich und schaufelte noch eine Gabel voll in meinen Mund. Ich könnte Audreys Hähnchensalat kiloweise verdrücken.

			»Was ist es dann? Ärger mit einem Mann?«

			»Sozusagen. Ich bin gestern vor Dave ausgeflippt.« Das war eine fürchterliche Untertreibung. Ich schämte mich zu sehr, um Audrey zu erzählen, dass ich ihn tatsächlich geschlagen hatte.

			»Wieso denn?«

			»Er hat mich geküsst.«

			Ihre Augenbrauen verschwanden unter ihren Ponyfransen. »Wow. Weiter so, Dave.«

			»Wir können das nicht bringen, Audrey. Die Zeiten, als wir wilden Sex miteinander hatten, sind vorbei.«

			Sie blinzelte mich an, hakte dann zwei Finger in ihr Top und fächelte sich damit am Bauch Luft zu. »Wild, ja? Also … so richtig wild? Gib mir mal ein Beispiel.«

			»Auf keinen Fall.« Wobei mein versautes Hirn voller Beispiele war, seit Dave sich wieder in der Gegend aufhielt. »Er wird es sowieso nie wieder versuchen. Das kann ich dir versichern.«

			Sie machte ein trauriges Gesicht. »Zeit für eine Entschuldigung?«

			»Sieht so aus. Aber ich habe eine Nachricht von ihm auf dem Handy und trau mich nicht, sie zu lesen. Ich hab leichte Panik, dass da steht: ›Hab beschlossen, zurück nach Brooklyn zu fahren. War schön, dich gekannt zu haben.‹«

			»Ich seh für dich nach.« Sie streckte auffordernd die Hand aus.

			Ich brauchte erst noch einen Bissen Hähnchensalat. Zur Ermutigung. Dann entsperrte ich mein Handy und gab es ihr. 

			Audrey tippte ein paarmal auf das Display und lächelte dann. »Oooh!«

			»Was?«

			Sie drehte das Handy herum und zeigte es mir. Da war ein Bild von Dave irgendwo auf einer Hügelkuppe. Kurz lenkte mich der Anblick seiner muskulösen Oberschenkel ab, die aus seinen Shorts herausschauten. Doch dann bemerkte ich, dass er ein selbst geschriebenes Schild – Textmarker auf Papier – hochhielt, auf dem stand: Hochgradiger Trottelalarm. Und in Klammern dahinter: Aber es tut ihm leid.

			»Ach, scheiße«, sprudelte es aus mir heraus. »Er hat sich zuerst entschuldigt, verdammter Mistkerl.«

			»Das ist total niedlich«, sagte Audrey. »Komm schon. Wir müssen uns eine genauso süße Antwort für dich überlegen.«

			»Wie denn?« Ich war mir nicht sicher, ob ich es verdient hatte, niedlich zu sein. Ich hatte mich gestern echt daneben benommen und wusste nicht, wie ich jetzt wieder zurückrudern sollte.

			Audrey nahm einen Bestellblock vom Stapel und klatschte ihn auf den Tresen. Dann holte sie einen Edding aus unserer Kramschublade und gab ihn mir.

			Was sollte ich diesem Mann, der mich dermaßen einschüchterte, sagen? Noch nie zuvor hatte ich jemandem solche Macht über meine Gefühle gegeben. Ich hatte es nicht bewusst zugelassen. Aber sein Auftauchen, Verschwinden und späteres Wiederauftauchen hatten sich verheerend auf meine Psyche ausgewirkt.

			Meine Entschuldigung konnte ich genauso gut niedlich verpacken, denn nie im Leben würde ich ihm sagen, was ich wirklich empfand.

			Der Stift lag schwer in meiner Hand. Schlussendlich nahm ich die Kappe ab und schrieb:

			Übler Dramaqueen-Alarm.

			(Es tut ihr noch MEHR leid.)

			»Das sollte klappen«, sagte Audrey. »Halt es hoch.« Als ich das machte, bedeutete sie mir jedoch, rüber an die Seite zu gehen. »Stell dich da hin – vor den Holzbalken. Das ist süß. Nicht die Arme verschränken. Und jetzt guck sexy.«

			»Ich weiß nicht, wie das geht. Mach einfach das blöde Foto.«

			»Lächle, verdammt noch mal.«

			Ich versuchte es.

			Endlich machte Audrey das Foto. »Ich schicke es gleich ab, damit du nicht kneifen kannst.«

			»Na gut.« Das hätte ich sowieso nicht.

			»Du solltest nach Hause gehen«, sagte sie, als sie mir mein Handy zurückgab. »Heute bin ich mit dem Zusperren dran.«

			Das stimmte. »Wir sehen uns morgen.«

			»Hey«, hielt sie mich auf. »Kann ich Sonntag meine Gastgeschenke für die Hochzeit vorbeibringen?«

			»Selbstverständlich. Bis dann!«

			Audrey winkte mir noch einmal fröhlich zu, und ich ging nach Hause, wo ich Benito auf der Couch liegend vorfand, mit der giggelnden Nicole auf seiner Brust. »Nein im Ernst«, sagte er zu meiner Kleinen. »Wann fängst du an zu reden? Nur ein Wort. Ben. B-b-b-ben!«

			Sie kreischte.

			»Findest du das etwa lustig? Das ist eine ernste Angelegenheit. Deine Mama ist zu Hause.«

			Nicole gab ein kleines Kieksen von sich und kletterte von meinem Zwillingsbruder herunter.

			»Hast du Mom nach Hause geschickt?«, fragte ich und nahm die Kleine auf den Arm.

			»Sie ist beim Friseur.«

			»Nett von dir, dass du für sie eingesprungen bist.«

			»Wenn man der Lieblingsonkel sein will, muss man schon ein paar Stunden investieren.« Er setzte sich auf. »Hey, Audrey hat mich zu ihrer Hochzeit eingeladen.«

			»Ja? Nett von ihr.« Ich würde ihm nicht erzählen, dass Audrey extra stets ein paar Einladungen in der Handtasche hatte, weil wir in einer Kleinstadt lebten und sie so ziemlich jeden eingeladen hatte. Zuerst war die Hochzeit als bescheidene, kleine Feier auf der Plantage der Shipleys geplant gewesen und dann zu einer riesigen Party auf der Shipley-Farm geworden. Mehrere Zelte. Barbecue vom Cateringservice. Zwei Livebands. Audreys reiche Mutter bezahlte alles.

			»Sie sagt, du hast keinen Begleiter.«

			»Als wär das was Neues …« Nicole fing an, an meinem Oberteil zu zupfen, also setzte ich mich neben meinen Bruder und zog das Shirt hoch.

			»Wenn du jemanden brauchst, geh ich mit dir hin. Aber eigentlich hatte ich schon angeboten, an dem Abend als Barkeeper für Smitty einzuspringen, damit er zur Hochzeit gehen kann.«

			»Ich brauche keinen Begleiter für Audreys Hochzeit.« Ich legte die Kleine bequem hin und seufzte, als sie sich andockte. »Mom wird für mich babysitten, deshalb kann ich sowieso nicht ewig bleiben.«

			»Okay«, sagte mein Bruder gedehnt. »Es ist nur so, dass, na ja …«

			»Es seltsam ist, dass ich auf Griffs Hochzeit sein werde?«

			Er grinste. »Nicht seltsam. Unangenehm.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ist schon okay. Die Sache ist lange her. Es ist mir nicht unangenehm.« Jedenfalls nicht besonders. »Aber danke. Du kannst genauso gut in der Bar aushelfen.«

			»In Ordnung.« Er stand auf. »Denkst du, ich kann mit den Flaschen herumwirbeln wie Tom Cruise in Cocktail?«

			»Wenn das dein Lebenstraum ist, dann nur zu.«

			Daraufhin ging er, und gerade als die Tür klickend ins Schloss gefallen war, vibrierte mein Handy in der hinteren Hosentasche. Ich zog es vorsichtig hervor, um meine nuckelnde Prinzessin nicht zu stören. Sie trank in langsamen, trägen Zügen.

			Noch eine Nachricht.

			David: Entschuldige dich nicht. Mir ist klar, dass ich nicht einfach von etwas hätte ausgehen dürfen.

			Zara: Ist doch keine große Sache. Rückblickend betrachtet. Außerdem hätte ich mich losmachen können, ohne Gewalt anzuwenden! Ernsthaft, das war nicht cool, und ich entschuldige mich dafür. Wenn ich mitkriegen würde, wie du jemanden schlägst, würde ich es *nicht* okay finden.

			David: Also bist du kein Eishockeyfan?

			Zara: Das ist was anderes. Glaube ich. Oder nicht?

			David: Ich bin normalerweise nicht die Sorte Spieler, die sich prügelt. Aber das sollte auch nur ein Witz sein, Z. Lass es uns einfach abhaken. Es tut mir wirklich leid, dass ich etwas angenommen habe.

			Zara: Es tut mir wirklich leid, dass ich dich geschlagen habe.

			David: Ernsthafte Frage: Soll ich zu dem Essen kommen oder nicht? Beides ist okay. Aber Sonntag ist in 48 Stunden, ich brauche also eine Ansage.

			Was tun? Ich fürchtete mich vor dem Testosteron-Spektakel, das dieser Sonntag werden könnte – wenn meine Onkel und Brüder ihn alle in Grund und Boden starrten. Andererseits würde das unangenehme Zusammentreffen so oder so früher oder später stattfinden, wenn David beschloss, im Leben seiner Tochter eine Rolle spielen zu wollen. Vielleicht bei der Abschiedsfeier im Kindergarten. Oder an Weihnachten?

			Bei der Vorstellung, dass ich Dave ein paarmal im Jahr sehen würde, damit er Nicole besuchen konnte, wurde mir vor Aufregung und vor Panik gleichzeitig flau ums Herz.

			Egal, wie viele Jahre vergingen, ich würde immer sein attraktives Gesicht ansehen und denken: wenn doch nur.

			David: Du musst aber schwer nachdenken.

			Musste ich tatsächlich.

			Zara: Du solltest kommen. Ich schicke dir heute noch die Wegbeschreibung. Versprochen.

			Dave: Okay, Hübsche. Jetzt sollte ich aber aufhören. Ich stehe gerade in einem Fluss und versuche, einen Fisch zu angeln.

			Zara: Im Ernst?

			Als er eine Minute später ein Selfie schickte, musste ich laut lachen. Shorts und Anglerhosen ergaben einen ziemlich albernen Look. Aber verdammt, Dave war trotzdem noch heißer als ein Hochsommertag.

			Dieser schmerzliche Stich? Der würde nie weggehen.

			Zara: Lustig, das mache ich auch gerade.

			Dave: Echt?

			Zara: Nein. Aber gut zu wissen, dass du so leichtgläubig bist.

			Ich hielt mein Handy hoch und machte ein Foto davon, wie ich mit Nicole auf der Couch saß und sie stillte. Ihre Augen waren auf Halbmast, mit ihrem kleinen Mündchen nuckelte sie träge an meiner Brust. Es war einhundert Prozent Realität und kein bisschen sexy.

			Nachdem ich auf »Senden« gedrückt hatte, schickte ich ihm die Wegbeschreibung zur Farm meiner Familie.
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			Dave

			Ich träume von Zara. Tageslicht. Weiße Laken. Gefiltertes Sonnenlicht auf weicher, nackter Haut.

			Wir liegen ineinander verschlungen im Bett, ihr Körper unter meinem. Ich sinke in ihre Kurven. Wir sind so eng miteinander verwoben, dass ich meine Hüften zu schwachen, unzulänglichen Stößen vorschiebe. Sie haucht verzweifelte Laute. Wir werden niemals aufhören. Das Verlangen wird nie gestillt sein. Ich packe sie fester und stöhne auf. Unsere Münder sind zu einem einzigen langen Kuss verbunden.

			Aber dann höre ich es – das Baby weint. Sie plärrt, und es geht schon eine Weile so. Nur habe ich es bis jetzt nicht bemerkt.

			Ich ziehe mich zurück, doch Zara packt mich sogar noch fester. Das Baby stößt einen durchdringenden Schrei aus und …

			Heftig atmend und schweißgebadet wachte ich auf. Außerdem hatte ich einen echt harten Ständer.

			Mit einem komplett anders gearteten Stöhnen schlug ich die Decke weg, um etwas Luft zu bekommen.

			Im Ernst, Hirn? Eine Mischung aus Sextraum und Babygeschrei? Das war fast schon witzig.

			Fast.

			Es war Sonntagmorgen. Ich lag ein Weilchen da und wartete darauf, dass sich sowohl mein Körper als auch mein abgefuckter Verstand entspannten. Als ich auf mein Handy schaute, sah ich, dass es zehn Uhr war. Ich hatte noch jede Menge Zeit, um zu duschen und mich für das Mittagsmahl auf der Farm von Zaras Onkeln fertig zu machen.

			Auf dem Handy war noch das Foto offen, das Zara mir geschickt hatte. Ich konnte nicht sagen, wie lange ich gestern darauf gestarrt hatte, jedenfalls länger, als ich mir eingestehen mochte. Das Bild zog mich in seinen Bann, und ich wusste nicht wieso. Es sollte kein sexy Schnappschuss sein. Ich geierte keine stillende Mutter an.

			Okay, ein kleines bisschen schon. Sie wirkte auf dem Foto so gelassen sinnlich. Und ihr Lächeln war frech.

			Aber es war mehr als das. Der Kopf meines schläfrigen Babys war zu sehen, ihre Miene ganz gelassen, die kleine Hand locker in Zaras T-Shirt gekrallt. Die beiden wirkten so kuschelig und vollständig. Als gehörten sie zueinander.

			Und Zaras Lächeln war weise. Als wüsste sie Geheimnisse, in die ich niemals eingeweiht sein würde. Einer von uns beiden war in den vergangenen zwei Jahren um einiges erwachsener geworden, und das war nicht ich.

			Ich legte das Handy weg und drehte mich im Bett herum. Doch mein lüsterner Körper stellte sich Zara unter mir vor – die Zara von vor zwei Jahren, die nur Sex von mir gewollt hatte. Ich wurde wieder hart, wie immer, wenn ich mich an jene Nächte erinnerte. Ich schob eine Hand zwischen die Matratze und meinen Schwanz und drückte die Hüften durch. Ihr Körper hatte mich bereitwillig aufgenommen. Ich hatte sie so begierig gevögelt und dann …

			Ich fasste mich selbst an und stellte mir dabei vor, wie ich mich in Zara ergoss, meinen Samen in sie pflanzte, während wir uns langsam küssten und von dem Höhenflug herunterkamen, den wir einander geschenkt hatten.

			Ich zog meine Hand weg und fragte mich, was verdammt noch mal ich da dachte. Wir hatten ein Kind gezeugt, das sollte ich kein Stück sexy finden. Es war unverantwortlich. Es war genau das, was ich niemals hatte tun wollen.

			Was zum Teufel stimmte nur nicht mit mir?

			»Das willst du anziehen?«, fragte mich Castro, als ich ein paar Stunden später frisch geduscht und rasiert die Treppe herunterkam.

			Ich schaute hinunter auf meine Stoffhose und das Hemd. »Was stimmt denn nicht damit?« Ich fand, ich sah anständig aus.

			»Wo ist die Rüstung?« Er lachte sich über seinen eigenen Witz kaputt.

			»Du bist zum Schießen.« Ich schnappte mir eine Banane vom Küchentresen und schälte sie.

			»Musst du noch schnell ein paar aufmunternde Worte hören? Ich glaube, ich sollte dir zeigen, wie man Windeln wechselt.«

			»Wieso? Ich gehe nicht babysitten. Ihre ganze Familie wird da sein.«

			»Man kann es nicht babysitten nennen, wenn es dein eigenes Kind ist«, stellte Castro klar. »Außerdem dachte ich, du willst unter Beweis stellen, dass du mit allem fertigwirst, was auf dich zukommt. Selbst wenn es eine vollgekackte Windel ist.«

			Mein Widerwille, Papa zu werden, hatte nichts mit Windeln, aber sehr viel mit meiner pessimistischen Grundeinstellung zu tun. »Das Einzige, was ich ihrer Familie beweisen will, ist, dass ich keine Angst habe, dort aufzukreuzen und ihnen in die Augen zu sehen. Aber ich bin niemandes Idealvorstellung von einem Familienvater und werde auch nicht so tun.«

			»Die Sache ist die: Du bist jetzt ein Familienvater. Egal, ob du bloß ein Scheck in der Post bist und nicht die Sorte Papa, die jeden Sonntag vorbeischaut, trotzdem ist es ein Job auf Lebenszeit. Genauso wie ich auf Lebenszeit der Onkel meiner Neffen bin, ob ich es gut mache oder nicht.«

			Ich schaute ihn mürrisch an, denn genau das machte mich panisch. Er hatte das Problem gerade in seiner ganzen Pracht beschrieben. »Worauf willst du hinaus? Ich glaube nicht, dass eine Lehrstunde im Windelnwechseln mich zu einem guten Papa macht.«

			»Mit irgendwas muss man eben anfangen. Ich hab’s auch gelernt, und ich habe nicht mal ein Kind.«

			Ich aß die Banane, während ich mit jeder Sekunde mürrischer wurde.

			»Babys sind so cool«, sagte er, ohne mein Unbehagen überhaupt zu bemerken. »Sie lachen über alles. Aus irgendeinem Grund findet der jüngste Sohn meiner Schwester meinen Oberkopf saulustig. Ich brauche mich nur über ihn zu beugen, und schon fasst er in meine Haare und lacht.«

			Es wäre nicht nett von mir, wenn ich jetzt laut fragen würde, ob das normal war, oder?

			»Und er schläft so ziemlich überall ein. Sogar im Sitzen, mit einem Spielzeug in der Hand.«

			»Hmmm«, sagte ich mit gespieltem Interesse.

			»Es war Liebe auf den ersten Blick, als ich ihn gesehen habe«, schwärmte Castro. Dann bemerkte er meinen Gesichtsausdruck. »Ich schätze allerdings, da gibt es einen großen Unterschied. Wenn meine Schwester mich bräuchte, wäre ich für sie da. Aber in Wahrheit ist es natürlich nicht mein Baby. Ich kann ihn einfach zurückgeben, wenn er weint. Ich brauche nur der lustige Onkel zu sein. Das macht es einfach, ihn zu lieben.« Mein Teamkamerad langte über den Tresen und drückte mir die Schulter. »Lass dir Zeit, D. Wir müssen es hinkriegen, dass du nicht mehr guckst wie ein Reh im Scheinwerferlicht.«

			Schön wär’s.

			»Also.« Castro klatschte in die Hände. »Reden wir übers Wickeln. Ich verrate dir ein paar Tricks. Zuerst nimmst du die alte Windel ab. Sie ist mit Klebestreifen befestigt.«

			»Klebestreifen?« Eine bruchstückhafte Erinnerung trieb in meinem Hirn an die Oberfläche. »Ich dachte, es wären Sicherheitsnadeln.«

			»Nadeln? Himmel, nein. Zu gefährlich. Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert. Die Klebestreifen sind so wiederverwendbare; wenn du die nasse Windel zusammengerollt hast, kannst du sie also wieder damit verschließen. Wenn da Kacka ist, nimmst du Baby-Feuchttücher, um alle Falten sauber abzuwischen.«

			»Das klingt … alarmierend.«

			Er grinste. »Baby-Feuchttücher sind klasse. Als Mario mal eine Kacka-Plosion hatte, habe ich eine halbe Packung davon verbraucht. Mit den Dingern könnte man praktisch den Tatort eines Verbrechens saubermachen.«

			»Gut zu wissen.«

			Aber er war noch nicht fertig mit Erklären. »Die benutzten Tücher wandern in die dreckige Windel. Dann klebst du die ganze Sauerei zu einer kleinen Kacka-Granate zu. Die meisten Mütter haben so einen Windeleimer dafür. Kennst du diese Behälter für Gefahrgutabfall in Arztpraxen? So was in der Art.« 

			»Okay.« Ich schielte vielsagend zur Uhr.

			»Leg immer irgendetwas unter das Baby, bevor du es wickelst. Ein Junge kann dir direkt ins Auge pieseln, während du beim Windelnwechseln bist, du musst also flink sein. Aber Mädchen machen einfach eine Pfütze, schätze ich.«

			Schätzt er. Wenn der Blinde den Lahmen führen will. Oder der Dumme den Dämlichen …

			»Dann nimmst du eine frische Windel …« Castro griff sich eine Papierserviette und legte sie auf den Tresen. Er nahm mir die Bananenschale aus der Hand und platzierte sie darauf. »Bring das Vorderteil einfach zwischen die Beine des Babys und klapp es hoch …« Während ich zusah, fing er an, die gegenüberliegenden Ecken der Serviette zwischen den Hälften der Bananenschale zusammenzunehmen.

			»Hoppla«, sagte jemand hinter uns. »Was für einen Scheiß macht ihr denn da?« Verschlafen kam unser Teamkamerad Silas – der Ersatztorwart – in die Küche geschlurft und starrte auf Castros Bananenwindel.

			»Das willst du gar nicht wissen«, warnte ich ihn. »Bleib du lieber einfach in deinem Wohlfühlzustand.«

			»Mein Wohlfühlzustand hat Kaffee nötig.«

			»Kleb sie zu, und bämm!«, sagte Castro, als würde ich immer noch zuhören. »Kind sauber. Babyeierleicht.«

			Nichts an alldem war leicht. »Gieß mir auch eine Tasse ein, Silas. Das könnt noch ein harter Tag werden.«

			Ich war nicht so dumm, mit leeren Händen zu meiner Abreibung auf der Rossi-Farm zu erscheinen.

			Dank ein wenig Hilfe von Silas – der angekommen war, nachdem Leo und O’Doul wieder nach New York zurückgekehrt waren – war ich mit einem Blumenstrauß für Zaras Mutter bewaffnet.

			Außerdem hatten Castro und ich diese Woche zwei Stunden lang vor einer Hersteller-Kooperative in Montpelier Schlange gestanden, um unser Kontingent des meistausgezeichneten Biers zu kaufen, das je gebraut worden war. Deshalb hatte ich auch einen Träger des heißbegehrten »Heady Topper«-Biers für Zaras Onkel dabei.

			Mit meinen Bestechungsgeschenken auf dem Rücksitz fuhr ich mit offenen Fenstern mehrere gewundene Schotterstraßen entlang und folgte dabei der Beschreibung, die Zara mir geschickt hatte. Ich wusste, dass ich richtig war, als am Straßenrand reihenweise Birnbäume auftauchten. Die Früchte waren grün und kleiner als mein Daumen. Aber an jedem Baum hingen Hunderte davon.

			Ich sah das Schild zur Rossi-Farm und bog in eine Kiesauffahrt ein. Der Leihwagen ruckelte darüber, bis ein großes Haus in Sicht kam. Es war ein weißes, schindelgedecktes Farmhaus mit einer leicht durchhängenden Veranda und darauf einer Hollywoodschaukel.

			Sobald ich das Auto geparkt hatte, kam Zara heraus. Ich blieb augenblicklich stehen, als ich sie sah. In dem orange-weißen Sommerkleid, das sie trug, sah sie … Weicher war das Wort, das mir in den Sinn kam. Sie sah nahbarer aus als die Barkeeperin, die ich vor zwei Jahren kennengelernt hatte.

			»Hi«, sagte sie schüchtern. Dann lächelte sie, als hätte ich etwas Lustiges gemacht.

			»Hi«, gab ich zurück, während ich auf sie zuging. Ich breitete die Arme aus, um sie zu begrüßen, zögerte dann aber. Nach dem hässlichen Moment mit ihr Anfang der Woche musste ich aufpassen, keine Grenzen zu überschreiten. Doch dann kam sie näher und erlaubte mir, sie in die ungelenkeste »Wir sind bloß Freunde«-Umarmung aller Zeiten zu schließen.

			Ich gab ihr schnell einen Kuss auf die Wange. Sie duftete nach Sonne und Parfum, und meine Libido erwachte.

			Nicht jetzt, erinnerte ich mich selbst und trat einen Schritt zurück. »Haben deine Brüder schon die Schrotflinte geladen?«

			»Ach.« Sie winkte ab. »Es gibt mehr als eine Schrotflinte. Aber das Mittagessen ist fast fertig, und sie haben gerade mehr Interesse an den Kochkünsten meiner Mutter als an Schusswaffen. Was nach dem Essen ist, weiß man allerdings nicht.«

			»Verstehe.« Ich ging zu einer der hinteren Türen des Mietwagens und machte sie auf. »Die sind für deine Mutter«, sagte ich, als ich den üppigen Strauß herausnahm, der in einem Korb arrangiert war.

			»Hallo, Arschkriecher.« Sie strahlte über das ganze Gesicht, und ich merkte, wie ich zurücklächelte.

			»Kannst du es mir verdenken? Und die ist für alle.« Ich hievte die Biere von der Rückbank.

			»Gut gemacht, Champ. Könnte sein, dass du das Dessert überlebst.« Als sie sich umdrehte, um die Blumen ins Haus zu bringen, folgte ich ihr und versuchte dabei, nicht auf ihre langen Beine unter dem Kleid zu schauen.

			Vielleicht wäre die ganze Sache einfacher, wenn ich mich nicht zu Zara hingezogen fühlen würde. Aber es bestand keine Chance, dass das nachließ. Ich stand einfach auf sie. Ich konnte nicht mal genau sagen, warum. Es war eine berauschende Kombination aus ihrem Aussehen und ihrer Null-Kompromisse-Haltung.

			Sie erinnerte mich an eine Superheldin aus den Comics, die ich als Junge gelesen hatte. Man brauchte sie nur in einen Bodysuit stecken, ihr Pfeil und Bogen in die Hand geben und das schwarze Haar und die blitzenden Augen ausmalen.

			Und dann aufgepasst, Jungs.

			Eine halbe Stunde später machte ich mir keine Sorgen mehr darüber, ob ich bis zum Dessert überlebte. Vielmehr beschäftigte mich, dass ich womöglich selbst jemanden umbringen würde. Denn Zaras Onkel Otto war ein richtiges Sackgesicht. 

			Wir saßen gerade mal am Esstisch, und er hatte bereits abfällige Bemerkungen über Zaras Café, Alecs Bar und die von Zaras Mutter ausgewählten Speisen fallen lassen. »Wer macht denn Sesamöl auf Brokkoli?«, grummelte er. »Was denn, sind wir jetzt Chinesen?«

			»Ich liebe Sesamöl«, sagte ich sofort. »Ich haue es überall drauf. Sogar auf Eier.«

			Otto schnaubte. Dann murmelte er etwas von wegen »arrogante Stadtaffen«.

			Egal.

			Zaras Mutter hatte gerade ungefähr zehn Schüsseln in ungefähr genauso vielen Sekunden auf den langen Tisch gestellt. Zwei davon waren riesige Auflaufformen mit Lasagne. »Fernseher aus, Benito!«, rief sie. »Und bring einen Korkenzieher mit an den Tisch!«

			»Kann ich Ihnen irgendwie zur Hand gehen?«, hatte ich eben noch gefragt, als ich dabei zusah, wie sie blitzschnell das Essen abschmeckte, das sie gekocht hatte. Jetzt wusste ich, woher Zara ihr effizientes Gebaren hatte.

			Mrs Rossi hatte mir einen Seitenblick zugeworfen. »Kochen Sie denn?«

			»Nur Junggesellengerichte. Eier. Burger. Hühnchen. Aber ich lerne schnell dazu.«

			Sie hatte geschnaubt. »Ich habe hier alles im Griff. Aber gut zu wissen, dass Sie nicht so komplett hilflos sind wie so manche Männer in unserer Familie.« Daraufhin hatte sie sich zur offenen Tür umgedreht und gebrüllt: »ALLE AN DEN TISCH! LOS!«

			Zara hatte die Blumen von mir mittig auf den Tisch gestellt. Jetzt saß sie neben mir. Ihr Bruder Alec hatte sich ebenfalls bereits hingesetzt und warf mir mürrische Blicke zu. Ein anderer Bruder – Damien – hatte mir bei der Begrüßung ganz genau so die Hand zerquetscht, wie ich es machen würde, wenn er meine Schwester geschwängert hätte. Aber jetzt hockte er auf dem Platz neben Otto und ignorierte mich.

			Benito setzte sich als Letzter hin. Mir fiel auf, dass Zaras vierter Bruder fehlte, aber ich fragte nicht nach, warum.

			Und dann waren da die Onkel. Otto hatte einen eineiigen Zwilling namens Art. Aber ich fand es leicht, die beiden auseinanderzuhalten. Otto war der Ernstere, und seine Haare waren grauer. Art hatte weniger zu sagen, aber er lächelte, als seine Schwester eine Lasagne vor ihm hinstellte, und er schien mich auch nicht umbringen zu wollen.

			»Also«, sagte ich und räusperte mich. »Liegen Zwillinge in der Familie?«, fragte ich und dachte dabei an Zara und Benito. Ich drückte Zaras Ellbogen. »Nur ein Kind für dich? Faulpelz!«

			»Gott, hüte deine Zunge!« Sie lachte.

			Aber dann hörte ich Alec vor sich hin murmeln: »Vielleicht hast du es nur nicht hingekriegt.«

			Auf den Kommentar würde ich mit Sicherheit nicht eingehen.

			»Danke hierfür«, sagte Art und machte sich eine Dose Heady Tooper auf. »Sie nehmen eins, oder?«, fragte er mich.

			»Klar, eins nehm ich.« Oder gleich zehn. »Möchtest du auch eins?«, fragte ich Zara.

			Sie schüttelte den Kopf. »Kann ich einen kleinen Schluck von dir abhaben? Stillen bringt einen um jeden Spaß.«

			Otto schnaubte. »Bietet der stillenden Mutter einen halben Liter Bier zu Mittag an, warum auch nich’?«

			»Stimmt. Sorry«, sagte ich und spürte, wie mir die Hitze den Hals hinaufstieg.

			Zara warf mir einen mitfühlenden Blick zu. Ich zwinkerte ihr zu. Otto war ein Arsch, und ihre Brüder sahen aus, als wären sie bereit, sich jeden Moment auf mich zu stürzen. Aber mir war ehrlich egal, was sie von mir hielten. Ich war wegen Zara und dem Baby hier. Sie waren die Einzigen, die zählten.

			Zum Glück setzte sich Zaras Mutter endlich hin. »Ich möchte gern ein Dankgebet sprechen«, sagte sie, also senkte ich den Kopf.

			In solchen Momenten kam ich mir immer wie ein Schwindler vor. Bei mir zu Hause hatte niemand ein Dankgebet gesprochen, als ich klein gewesen war. Verflucht, ich konnte mich nicht mal daran erinnern, mich je zu einer selbst gekochten Mahlzeit an den Tisch gesetzt zu haben. Selbst als ich bei meinen Großeltern gelebt hatte, hatte das Essen einfach manchmal auf dem Küchentresen gestanden. Und wenn nicht, hatte ich irgendetwas aus der Dose für Bess und mich aufgewärmt. 

			»Gott, wir danken dir, dass du uns mit diesem Mahl gesegnet hast, mögest du uns immer gnädig sein –« Als aus dem Zimmer nebenan Babygeschrei kam, zuckte sie zusammen.

			»Sorry.« Zara schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich wusste, dass sie jetzt nicht schlafen würde.«

			»Amen!«, erklärte Otto und langte dann nach dem Pfannenwender in einer der Lasagneformen, während sich seine Neffen ihre Biere griffen.

			Mrs Rossi blickte zur Decke. »Es tut mir leid, Gott. Ich hab’s versucht. Danke für diese Gaben. Amen.«

			Schüsseln wurden herumgereicht, und ich wartete darauf, dass Zara wieder auftauchte. Sie kam mit Nicole auf dem Arm zurück, als Benito mir gerade ein Stück Lasagne anbot. Ich nahm stattdessen Zaras Teller hoch und hielt ihn ihrem Bruder hin, der ihn belud.

			»Nein, iss du«, sagte Zara, als ich ihr den Teller geben wollte. »Ich werde erst ein bisschen was für Nicole klein schneiden.«

			Weitere Schüsseln wurden herumgereicht, und bald war mein Teller voll mit Lasagne, zwei verschiedenen Salaten, einer Scheibe Schinkenbraten und überbackenen Kartoffeln. Es gab Oliven in einer Schale aus geschliffenem Glas und grüne Bohnen mit Mandeln darüber.

			»Sie müssen ja die ganze Woche in der Küche gestanden haben«, meinte ich zu Zaras Mom. »Das ist köstlich.«

			»Vielen Dank.« Sie lächelte mich vom anderen Ende des Tischs her an, wirkte aber immer noch irgendwie unterkühlt. »Ich koche gern lauter verschiedene Sachen für das Familienessen am Sonntag. Dann spaziere ich zur Tür hinaus und lasse Otto und Art den Abwasch machen.«

			»Ist es absolut wert«, sagte Art und nahm sich von dem Schinken.

			Zara schnitt ein Stück Fleisch in mundgerechte Würfel und halbierte einige Bohnen. »Hier«, sagte sie und schob den Teller näher zu Nicole, die auf ihrem Schoß saß.

			Aber die Kleine zeigte auf die Auflaufform mit den Kartoffeln und quäkte.

			»Hmmm«, grummelte Zara. »Wenn du die isst, hab ich den Käse bestimmt nachher auf dem Kleid.« Aber sie griff trotzdem nach dem Servierlöffel.

			»Hättest dich vielleicht nich’ so aufbrezeln sollen, um deinen Kerl zu beeindrucken«, polterte Otto.

			Zara funkelte ihn böse an, während ich fasziniert auf meine Lasagne schaute und so tat, als hätte ich die Bemerkung nicht gehört.

			»Also, womit verdienen Sie Ihr Geld?«, fragte Art mich.

			Lasset das Verhör beginnen. Ich war überrascht, dass ich so lange Zeit überstanden hatte, ohne ausgefragt zu werden. »Eishockey«, sagte ich.

			»Das ist doch kein Beruf«, brummte er.

			»Es gibt keinen Schreibtisch, falls Sie das meinen«, sagte ich gelassen. »Aber es bringt Geld ein, und ich bin beschäftigt. Ich spiele fünfundachtzig Spiele in der regulären Saison, und manchmal schaffen wir es in die Play-offs. Hält mich von der Straße fern.«

			»Waren Sie auf dem College?«, fragte Otto.

			Sie denn?, wollte der Klugscheißer in mir zurückschießen. Aber ich beherrschte mich. Im Grunde war ich ja hier, um mich aushorchen zu lassen, und nicht etwa zum Spaß. »Ich habe keinen Abschluss gemacht. Die NHL hat mich nach meinem zweiten Studienjahr unter Vertrag genommen. Und da ich Rechnungen zu bezahlen hatte, ist mir die Entscheidung, die Universität von Michigan zu verlassen, nicht schwergefallen.«

			Ich war ein guter Student gewesen, bevor ich hinschmiss, aber dem NHL-Gehaltsscheck hatte ich nicht widerstehen können, denn er erlaubte mir, Bess’ Collegegebühren zu bezahlen und trotzdem noch selbst für mich aufzukommen. Wer hätte sich da anders entschieden?

			»Hast du noch alle Zähne?«, fragte Benito lächelnd.

			»Die meisten. Meine Zahnarztrechnungen sind allerdings ziemlich happig.« Wie jeder andere Eishockeyspieler hatte ich den Mund voller Kronen. Nicht gerade mein Lieblingsthema. »Ich kaue jetzt vorsichtiger. Es könnte aber schlimmer sein.« 

			»Was schätzt du, wie viele Jahre du noch hast?«, wollte er wissen und betrachtete mich dabei mit nachdenklicher Miene.

			»Auf dieser Welt? Einen Haufen, hoffe ich. Im Eishockey vielleicht noch so fünf.« Okay, das war wohl übertrieben. »Vielleicht auch weniger«, verbesserte ich mich. »Aber so denke ich nicht gern.«

			Zaras Mutter übernahm. »Was ist Ihr Plan B?«

			Die Fragen nahmen kein Ende. Und diese hier passte mir gar nicht. »Bin mir noch nicht ganz sicher«, gestand ich. »Manche werden Trainer, manche arbeiten in den Medien.« Zufällig hasste ich Sportsendungen, das war also eigentlich keine Option für mich. Aber Familie Rossi brauchte nicht alle meine Geheimnisse zu erfahren. Mit der Gabel teilte ich mir noch einen Bissen Lasagne ab. »Die schmeckt echt fantastisch«, sagte ich und meinte es ehrlich. »Außerhalb der Saison esse ich eigentlich keine Kohlenhydrate, aber die hier werde ich trotzdem wegputzen müssen.«

			»Du trinkst doch Bier«, wandte Zara ein.

			»Ja. Deswegen esse ich ja keine Kohlenhydrate.« Ich hob noch eine Gabel voll hoch. »Während der Spielsaison kann ich so ziemlich alles essen und trinken und verliere trotzdem noch Gewicht. Den Sommer über muss ich ein bisschen aufpassen. Der chinesische Lieferservice kennt mich als den Verrückten, der seine Bestellung immer ohne Reis haben möchte.«

			»Das ist wirklich verrückt«, sagte sie, wobei sie Nicole ein winziges Stück Kartoffel auf der Löffelspitze anbot.

			Ich warf einen Blick auf ihren Teller, auf dem immer noch nur Babyhäppchen lagen. »Willst du nichts essen?«, fragte ich.

			»Gleich«, sagte sie.

			Na dann. Es war offensichtlich an der Zeit, das zu beweisen, wozu ich hergekommen war – dass ich für Zara und ihr Baby da sein würde, wenn sie mich brauchten. Also schob ich meinen Teller weg. Dann streckte ich auffordernd die Hände nach dem Baby aus. »Tauschen wir?«

			Zaras Mundwinkel gingen amüsiert nach oben, während ich abwartete, was sie sagen würde. Und alle anderen guckten uns so gespannt zu, als liefe das Staffelfinale von Game of Thrones.

			Doch Zaras Mutter sprang von ihrem Stuhl auf und kam um den Tisch herum, um Nicole zu nehmen. »Essen Sie die Lasagne auf«, wies sie mich an. »Die mache ich nur ein-, zweimal im Jahr. Um die Kleine kümmere ich mich so lange.«

			Sie hatte mich gefeuert, bevor ich meinen Job überhaupt angetreten hatte.

			Im Verlauf des Essens wurde Alec gesprächig, sodass ich nicht mehr ganz so sehr im Mittelpunkt stand. »Ich glaube, es zahlt sich jetzt aus, dass ich so vielen Reisebloggern gemailt habe. Die Sommerurlauber haben die Gin Mill entdeckt.«

			»Entweder liegt’s daran oder an der Tatsache, dass du mit dieser Frau vom Getränkelieferdienst schläfst«, zog Benito ihn auf. »Dir gehen die schwer zu kriegenden Biere nicht mehr aus.«

			Als Alec grinste, warf Mrs Rossi beiden einen strengen Blick zu.

			»Aber mal im Ernst. Das Geschäft läuft gut. Wenn der Cashflow so bleibt, kann ich in der Mill die Küche renovieren und überlegen, auch Essen zu servieren.«

			»Übernimm dich nicht«, murrte Otto. »Die Nebensaison wird dir das Genick brechen. Eine Bar zu führen ist hart.«

			»Ach ja?«, hörte ich mich selbst fragen. »Führen Sie eine Bar?«

			»Das Mountain Goat in Tuxbury«, antwortete er. »Läuft inzwischen fünfzehn Jahre.«

			»Soso.« Ich nahm mein hervorragendes Bier und trank einen Schluck. »Vor zwei Jahren bin ich ständig dort gewesen. Sie hab ich da allerdings nie gesehen. Schien so, als schmisse Zara den ganzen Laden – Getränke ausschenken, Aushilfen einarbeiten, die Bude sauber halten. Sogar die Betrunkenen hat sie rausgeschmissen. Sie haben recht – das hat nach jeder Menge Arbeit ausgesehen.«

			Otto kaute gemächlich, während er mich niederstarrte. Vielleicht überlegte er, ob ich ihn herausfordern wollte, zu beweisen, dass er Zeit ins Mountain Goat investiert hatte oder nicht. Unter dem Tisch stieß mich Zara mit dem Knie an. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie mir damit ihre Zustimmung zeigen und mich nicht etwa bitten wollte, den Mund zu halten.

			Unterdessen verbarg Benito ein Lächeln hinter seiner Bierdose. Wenigstens einer fand mich witzig.

			»Das Essen schmeckt toll, Mom«, sagte Zara, um abzulenken. »Isst die Kleine noch?«

			»Aber sicher. Noch ein Mitglied des Aufess-Clubs. Sie kommt wohl nach ihrem Daddy?«

			Daddy. Wie irre, dass sie damit mich meinte.

			Nach dem Essen versuchte ich unter Ottos finsterem Blick, wie Benito und Alec einige der Schüsseln in die Küche zu tragen.

			»Gäste müssen nicht helfen«, sagte Mrs Rossi streng. »Wieso trinken Sie nicht ein Glas Wein?«

			»Oder du kommst mit raus und ich zeige dir die Obstplantage«, schlug Zara vor. »Nicole muss sich ein bisschen müde laufen.«

			»Na klar«, sagte ich, dankbar, der klaustrophobischen Enge des Rossi-Hauses zu entkommen.

			Die Fliegengittertür des alten Farmhauses quietschte (wie es eine Fliegengittertür tun sollte), als Zara Nicole nach draußen trug. Ich folgte ihr und versuchte, nicht ihre gebräunten Oberschenkel zu bewundern, als sie Nicole auf dem Rasen absetzte. »Komm, wir zeigen Dave die vielen Birnbäume«, sagte sie und zeigte zu der ersten der ordentlichen Reihen Obstbäume. Mir fiel auf, dass Zara nicht »Daddy« gesagt hatte.

			Die speckigen nackten Füßchen im Gras, tapste Nicole los. »Vermont ist ein schrecklich schöner Flecken für ein kleines Kind«, sagte ich. »In Detroit, wo ich groß geworden bin, kann man nicht so frei herumlaufen.«

			Als wir Nicole in die Reihen von Birnbäumen folgten, fühlte es sich an, als beträte man einen grünen Tunnel. »Detroit, ja? Du hast mir nie erzählt, wo du aufgewachsen bist«, sagte Zara.

			»Du hast mich dir ja nie etwas erzählen lassen«, erwiderte ich.

			»Das stimmt.« Sie biss sich auf die Unterlippe und guckte verlegen.

			Ich kam mir wie ein Depp vor, weil das wie ein Vorwurf geklungen hatte. »Aber wahrscheinlich hätte ich sowieso nicht viel preisgegeben. Das ist nicht gerade mein Lieblingsthema. Genau genommen wäre meine Schmerzgrenze dabei, Persönliches zu verraten, nur geringfügig höher gewesen als deine.« 

			»In Ordnung.« Sie lächelte schief. »Dann frag mich irgendwas, und ich werde antworten. Los.«

			Ich dachte einen Moment darüber nach, während wir der Kleinen eine weitere Reihe Birnbäume entlang folgten. Sie bewegte sich ziemlich schnell auf ihren kurzen Beinchen. »Bist du hier auf der Farm groß geworden?«

			»Nicht ganz.« Zara schüttelte den Kopf. »Wir haben hier viel Zeit verbracht. Ich wollte hier leben. Und zweimal hab ich das auch – jeweils nicht mal ein Jahr. Beide Male war es, nachdem mein Vater uns verlassen hatte. Das hat er oft getan. Den einen Tag war er zu Hause, und meine Mutter betüddelte ihn am Esstisch. Am nächsten Tag – weg. Keine Nachsendeadresse. Meine Onkel boten uns immer an, mit bei ihnen unterzukommen, aber meine Mutter wollte ihre Unabhängigkeit. Statt bei ihren Brüdern zu wohnen, zogen wir in immer kleinere Butzen – ich kann nicht mal von Häusern sprechen, denn zuletzt war es ein Wohnwagen. Ich war so wütend darüber. Dass ich mir mit sechzehn ein Zimmer mit Benito teilen musste, machte mich wahnsinnig. Als ich in der Abschlussklasse der Highschool war, bin ich dann sogar für eine Weile zu meiner Freundin Jill gezogen, nur um aus diesem Wohnwagen rauszukommen.«

			»Jill aus dem Mountain Goat? Die, die ihren Ehemann mit der Nanny erwischt hat?«

			Zara starrte mich an. »Dein Gedächtnis ist der Hammer. Wirklich.«

			»Hab ich dir doch gesagt, Hübsche. Wenn es um dich geht, merke ich mir alles. Das war in der Nacht, als wir Tequila getrunken haben, bevor wir nach oben gegangen sind. Erzähl mir nicht, dass du den Tequila vergessen hast.«

			Zwei rosa Flecken erschienen auf ihren Wangenknochen. »Ich erinnere mich daran. Mich überrascht nur, dass du aus dieser verrückten Nacht Jills Namen behalten hast.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hab das Mountain Goat und den ganzen Klatsch über die Leute aus der Gegend geliebt. Das Gesicht deines Onkels hab ich allerdings nicht ein Mal dort gesehen. Hoffe, es stört dich nicht, dass ich das gesagt habe.«

			Sie grinste. »Das war der beste Teil des Essens.«

			»Kein Wunder, dass deine Mutter nicht bei ihm wohnen wollte.«

			»Genau«, stimmte Zara mir zu. »Otto hat noch nie mit seiner Meinung darüber, wie meine Mutter ihr Leben führt, hinterm Berg gehalten – genauso wenig, wie er es bei mir tut. Meine Mom konnte es einfach nicht ertragen. Bei ihm zu leben, hätte zwar bedeutet, dass wir mehr Platz haben, sie aber auch weniger Ruhe. Heute verstehe ich das. Meine Brüder sind toll. Sie sind viel netter als Otto. Aber trotzdem mischen sie sich ständig in meine Angelegenheiten ein.«

			»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du das bis jetzt ausgehalten hast«, sagte ich.

			»Es waren zwei chaotische Jahre.« Sie lachte. »Aber ich möchte dir etwas erklären.«

			»Ja?«

			»Vor zwei Jahren ging es mir ziemlich mies. Ich war mit mir selbst und allen anderen unzufrieden. Ich bin nicht immer sonderlich nett zu dir gewesen.«

			Ich lachte, denn so hatte ich es eigentlich nicht in Erinnerung. »Du wirktest ziemlich nett.«

			Zaras Augen funkelten. »Ich schätze, ich hatte gute Momente. Aber in dem Sommer war ich wütend auf die ganze Welt. Obwohl ich, äh, neulich das Gegenteil bewiesen habe, bin ich heute viel glücklicher. Ich habe einen eigenen Laden und ein gesundes Kind. Ich bin ziemlich optimistisch drauf. Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.«

			»Das ist toll, ich …« Mal ehrlich, das konnte ich von mir nicht gerade behaupten. »Du bist optimistisch geworden, und ich bin ein ziemliches Wrack.«

			»Wirklich? Wieso?«

			»Na ja …« Wie sich rausstellt, bin ich nicht unbesiegbar und außerdem dümmer, als ich dachte. Ich war nicht daran gewöhnt, meine Gedanken mit irgendjemandem zu teilen. Schon gar nicht mit Zara. Und wo sollte ich anfangen? Meine Karriere war gerade in einer schwierigen Phase. Die Zukunft machte mir Angst, und die ganze Saison über waren alle auf Zehenspitzen um mich herumgeschlichen. »Ich habe mir während der Play-offs eine Verletzung zugezogen, die mir immer noch zu schaffen macht. Das ist das Schlimmste von allem.«

			Sie seufzte mitfühlend.

			»Vor zwei Jahren fühlte ich mich, als hätte ich die ganze Welt bei den Eiern. Heute fühle ich mich bloß wie ein alter Mann, der das Leben eines jungen führt.«

			»Auf mich wirkst du ganz okay«, sagte Zara. Und als unsere Blicke sich trafen, waren da wieder diese rosa Flecken auf ihren Wangenknochen. Sie schaute weg. »Noch in Brooklyn?« 

			»Ja. Mir gehört da eine Wohnung, die nur zwei Häuserblocks von unserem Trainingsgelände entfernt ist. Ein paar meiner Jungs leben im selben Gebäude. Das ist toll.«

			»Ich hab auch mal in Brooklyn gelebt.«

			»Echt? Wann denn?«

			»Gleich nach der Highschool, für zwei Jahre. Damals hab ich den Job als Barkeeperin angefangen – in einem Club in Lower Manhattan. Ich hab immer um vier Uhr morgens die Linie F nach Red Hook genommen und die ganze Zeit dagegen angekämpft, einzunicken, damit niemand mich beklaut.«

			»Ach du Schande.«

			»Das war kein tolles Leben. Als ich nach Vermont zurückkehrte, wusste ich es hier viel mehr zu schätzen. Otto ließ mich in der Bar arbeiten, und innerhalb eines Jahrs führte ich den Laden.«

			Weiter vor uns stolperte Nicole über etwas im Gras. Sie fiel vornüber, und als ihr kleiner Körper den kurzen Weg bis zum Boden zurücklegte, machte mein Herz einen Satz. Es war nicht der schlimmste Sturz, den ich je gesehen hatte, aber ihr Schrei kam fast unmittelbar.

			»Oh, Süße.« Zara rannte los und hob sie hoch. »Alles gut«, sagte sie ruhig. »Bloß ein kleiner Strauchler.«

			Doch die Kleine heulte. Ihr kleines Gesicht verfärbte sich rot, und sie plärrte an Zaras Schulter.

			»Kommst du kurz mit da rüber?« Sie zeigte nicht an, wohin, weil sie das Kind auf dem Arm hatte. Aber ich folgte ihr um das Ende der Baumreihe herum zu einem Nebengebäude.

			Eckige Heuballen lagen entlang der Außenwand, und Zara setzte sich auf einen davon, als wäre er eine Bank. Ich setzte mich neben sie, während Nicole immer noch weinte.

			»Sie ist bloß müde«, sagte Zara. »Meine Brüder stacheln sie liebend gerne auf und geben sie mir dann zurück.« Sie fummelte am Träger ihres Kleids und schob ihn über ihre Schulter. Mit geübten Griffen machte sie ihre Brust frei und legte die Kleine an, die mitten in einem Schrei verstummte. In Zaras Armen entspannte sich ihr kleiner Körper nun vollkommen. 

			»Da hast du aber ein mächtiges Wundermittel.«

			»Was funktioniert, das funktioniert.« Sie lehnte den Kopf gegen die Holzwand der Scheune. »Ich habe deine Uhr.«

			Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete. »Was?«

			»Deine Armbanduhr. Du hast sie liegen lassen. Ich habe sie in eine Schublade weggepackt. Weil ich dachte, ich würde dich niemals finden, wollte ich sie eines Tages Nicole geben, wenn ich bereit wäre, ihr die wahre Geschichte darüber zu erzählen, wie sie gezeugt wurde. Aber jetzt kann ich sie stattdessen dir wiedergeben.«

			Aus irgendeinem Grund schaute ich auf mein Handgelenk, an dem ich eine Timex mit einem Stoffarmband trug. »Ich habe mich gefragt, wo die abgeblieben ist. Ich dachte, ich hätte sie in der Hütte liegen lassen. Aber als ich bei der Vermietung anrief, sagte man mir, es habe sie niemand abgegeben.«

			»Ich bringe sie vorbei, wenn ich das nächste Mal zum Yoga gehe.«

			»Ach«, sagte ich ausweichend. »Ich hab sie eigentlich nie vermisst. Das Ding passte eh nicht richtig zu mir. Nur was, das ich mir im ersten Jahr gekauft hab, als ich das große Geld verdiente. Dachte, so macht man das. Ihr solltet sie behalten.«

			Als Zara nichts sagte, ging mir auf, dass ich soeben ihren ursprünglichen Plan abgesegnet hatte – ein überteuertes Stück Metall zu benutzen, um Nicole, wenn sie ins Teenageralter käme, zu erklären, warum ihr Vater nicht da war. Nun würde es nicht so laufen. Ich würde den Kontakt zu Zara nicht wieder abbrechen.

			Obwohl ich, wenn ich versuchte, zehn Jahre in die Zukunft zu schauen … nichts sah. Es war ein einziger Nebel – meine Karriere, meine Beziehung zu Zara und ihrem Kind. Was zum Kuckuck würde ich in zehn Jahren machen?

			Die Frage jagte mir eine Mordsangst ein.

			»Ich habe am Freitag Post von deinem Anwalt bekommen«, sagte Zara plötzlich.

			»Wirklich? Das ging aber schnell. Was steht drin?«

			»Standardantrag auf Feststellung der Vaterschaft. Ich soll mit einem Stäbchen über Nicoles Wangeninnenseite fahren und es an ein Labor schicken. Und dass du mich verklagen kannst, wenn ich den Test verweigere.«

			»Das ist nur Anwaltsjargon. Du weißt, dass ich das nicht machen würde.«

			»Ich weiß.« Sie räusperte sich.

			»Ich glaube, ich habe den gleichen Test zugeschickt bekommen. Hab ihn noch nicht aufgemacht. Ich mach’s morgen. Und wenn dir der Ton des Anwalts nicht gefällt, kann ich ihn bitten, sich zurückzunehmen.«

			»Es ist wirklich okay. Ich nehme mal an, dass du mich nicht mit einer Klage um das volle Sorgerecht überraschen wirst.«

			Wir wussten beide, dass das niemals geschehen würde. Aber nicht mal ich war so arschig, dem überschwänglich zuzustimmen. Stattdessen griff ich nach ihrer Hand und drückte sie kurz.

			Sie schloss ihre Finger um meine und überraschte uns dann wohl beide damit, dass sie nicht wieder losließ, sondern die Finger mit meinen verschränkte.

			Wir saßen für einen Moment schweigend da, in dem ich dieses ruhige Plätzchen in meinem Lieblingsbundesstaat bewunderte. »Sag mal, wann werden Birnen geerntet? Es sind so viele.« Es hingen Hunderte noch recht kleine an jedem Baum. »Die wachsen noch, oder?«

			»Klar. Und mit der Zeit werden die Früchte vom Baum fallen. Die Ernte ist im August, aber die Birnen sind noch hart und grün, wenn sie eingeholt werden. Birnen sind schwierig. Es ist nicht wie bei Äpfeln – man wartet nicht, bis sie reif sind, ehe man sie pflückt.«

			»Echt? Wieso?«

			»Wenn man Birnen am Baum reifen lässt, sind sie innendrin mehlig. Sie reifen von innen nach außen. Deshalb pflücken wir sie noch hart, kühlen sie für einen Tag auf minus ein Grad herunter und verschicken sie dann.«

			»Aber woher wisst ihr, wann ihr sie pflücken müsst?«

			»Das ist ein Stück weit Raterei«, gab sie zu. »Einige Sorten sind so weit, wenn sich der Stiel leicht vom Ast lösen lässt. Einige lassen sich zu keinem Zeitpunkt leicht lösen, und man muss einfach auf sein Bauchgefühl hören.«

			»Wer hätte das gedacht?« Sie hielt immer noch meine Hand, und das gefiel mir viel zu sehr.

			»Du, Dave?«

			»Hmmm?«

			»Es tut mir wirklich leid, dass ich dich geohrfeigt habe.«

			»Ich dachte, das wollten wir vergessen.«

			»Aber ich wollte dir noch sagen, dass der letzte Mensch, den ich geschlagen habe, Benito war. Als wir siebzehn waren.«

			»Er hatte es wahrscheinlich verdient«, sagte ich milde. »Ich hab mich ziemlich sicher auch so einige Male mit Bess gezofft.« Ich erinnerte mich klar und deutlich daran, sie als Teenager einmal in ihrem Zimmer eingeschlossen zu haben, weil sie in meinen Sachen gewühlt hatte.

			»Jedenfalls …« Sie räusperte sich. »Ich würde niemals mein Kind schlagen«, flüsterte sie. »Nur um das gesagt zu haben.« 

			Moment, was?

			Als ich mich zu ihr drehte, schaute sie mich verlegen an. »Ohne Scheiß, Z. Dafür bist du wirklich nicht der Typ.«

			Ihre Miene wurde weicher, und das ließ sie verletzlicher aussehen, als ich es in Erinnerung hatte. Klare braune Augen blinzelten mich aus dem schönen Gesicht mit den kühnen Wangenknochen an. Sie war auf eine so mühelose Art schön. Ich wollte wetten, dass sie keine Ahnung hatte, wie sehr sie mich anmachte.

			»Ich wollte dich das nur wissen lassen«, flüsterte sie. »Deine Schwester hat mir gesagt, dass euer Vater euch beide geschlagen hat …«

			»Das war was anderes«, sagte ich schnell. Darüber würden wir nicht reden. »Und überhaupt, meine Mutter hat Ohrfeigen verteilt«, sagte ich. »Aber sie hätte nie …«

			Scheiße. Über sie konnte ich auch nicht reden. Genau aus dem Grund war ich kein Familienmensch. Mein Stammbaum war ein verdammtes Tretminenfeld.

			»Sie was?«

			»Schon gut. Ich wollte etwas Blödes sagen.«

			»Wieso? Was macht deine Mutter überhaupt?«

			Ach du Schande. »Sie ist gestorben, als ich ganz klein war. Ich erinnere mich kaum an sie.«

			»Du erinnerst dich doch daran, dass sie dich geohrfeigt hat.« 

			Punkt für Zara. »Das war nicht weiter schlimm.« Es gehörte nicht mal zur Top Ten der Dinge, die in meiner Kindheit schiefgelaufen waren.

			»Wie ist sie gestorben?«

			»Zara«, warnte ich sie. Großer Gott. Sie wollte diesen Scheiß eigentlich nicht hören. Das dachte sie nur.

			»Wie?«, drängte sie und bewies damit, dass ich recht hatte. »Ich dachte, wir könnten einander alles fragen?«

			Ich seufzte. »Überdosis Drogen. Ich war fünf, Bess anderthalb. Ich hab sie damals gefunden.«

			»Wow.« Zara riss die Augen auf. »Das tut mir leid.«

			»Es ist lange her.«

			»Aber du erinnerst dich noch daran?«, hakte sie nach.

			Ich lehnte den Kopf gegen die Scheunenwand hinter mir und schloss die Augen. »Ja, ich erinnere mich, dass mich an dem Tag niemand vom Kindergarten abgeholt hatte. Das war nichts Besonderes, also ging ich alleine nach Hause. Ich hab mir nichts dabei gedacht, als ich an unsere Haustür klopfte und sie nicht aufmachte …«

			Ich hatte mein fünf Jahre altes Ich vor Augen, wie es dastand und wartete. Mir standen die Haare an den Armen zu Berge, als ich mich noch an etwas anderes erinnerte – an Bess, die im Haus weinte. Genau wie in den Träumen, die ich gehabt hatte. 

			Scheiße.

			Und dann konnte ich nicht mehr verhindern, dass sich die Erinnerung abspulte. Ich war nach nebenan gegangen und hatte den Zweitschlüssel von Mrs Parker geholt, der Schulbibliothekarin im Ruhestand, die immer draußen auf ihrer Veranda saß und zusah, wie die Kinder aus der Schule nach Hause kamen.

			Als ich schließlich ins Haus gekommen war, hatte ich sie gesehen. Meine Mutter. Auf dem Boden liegend, ein Tütchen Pulver neben ihren ausgestreckten Fingern. Sie hatte sehr, sehr still dagelegen.

			Und ich hatte es gewusst. Gewusst und gleichzeitig nicht gewusst. Meine Mutter war zuvor schon in meiner Gegenwart ohnmächtig gewesen.

			Aber diesmal machte sie mir Angst. Ich hatte Angst, sie anzufassen.

			Ich kniete mich auf den Teppich, während meine Schwester noch lauter schrie. Sie hatte wahrscheinlich die Tür aufgehen hören und machte sich bemerkbar. Ich wusste, dass ich zu ihr gehen musste, damit sie mich sah und aufhörte zu weinen. Doch ich starrte auf den Körper meiner Mutter. Ihre Augenlider waren bläulich. Ihre Lippen aschfahl. Ihre Hand lag ganz normal auf dem Teppich. Aber viel zu reglos.

			Langsam streckte ich die Hand aus, hielt sie wenige Zentimeter über ihrer und senkte meine Finger schließlich auf ihre.

			Sie waren kalt. Genauso kalt, wie mir war. So kalt und so bange. Bess plärrte weiter.

			Ich stand vom Teppich auf. Mit klopfendem Herzen stieg ich über die ausgestreckten Beine meiner Mutter und ging in das Zimmer, das ich mir mit Bess teilte. Meine Schwester stand in ihrem Bettchen und klammerte sich mit ihren speckigen kleinen Händen an die Holzstäbe, ihr Gesicht war knallrot und tränenüberströmt. Ihre Stimme war ganz heiser vom Schreien. Sie hörte nicht damit auf, als ich ins Zimmer kam.

			Sie aus dem Bettchen zu holen wäre nicht leicht, denn ich war zu klein dafür. Also kletterte ich hinein und umarmte sie, bis sie sich beruhigte. Sie stank nach Urin …

			Oha.

			Unter einem Keuchen ließ ich Zaras Hand los und sprang auf.

			»Was ist?«, fragte Zara und hörte sich dabei ganz weit weg an. Nicole gab die Brust ihrer Mutter frei und schielte zu mir hoch.

			»Nichts«, zischte ich und lief im Kreis herum. Mir war gerade klar geworden, dass Bess Stoffwindeln getragen hatte. Ich erinnerte mich jetzt daran – sie wurden von Sicherheitsklammern zusammengehalten, und sie trug so ein Plastikding darüber. Ich erinnerte mich, wie ich ihren dicken, kleinen Fuß umfasst hielt, als sie ihn durch die Beinöffnung steckte.

			Ich hatte schon mal Windeln gewechselt. So einige. Das erste Mal an jenem Tag in dem feuchten Kinderbett, während der leblose Körper meiner Mutter im Wohnzimmer auf dem Fußboden lag.

			»Dave.« Zaras Stimme war leise und bestimmt, und sie durchdrang meine panische Benommenheit.

			»Ja?« Ich zwang mich, einen Moment stehen zu bleiben.

			Tief einatmen wie beim Yoga …

			»Geht es dir gut?«

			»Sicher doch«, keuchte ich. Früher oder später mochte das sogar stimmen.

			»Kennst du Perry?«

			Atme. »Perry? Wer ist das?«

			Zaras Lächeln war eins von der Art, das man erntete, wenn jemand milde darüber hinwegsah, dass man sich seltsam benahm. »Nicht wer. Was. Perry ist Birnencider.«

			»So was kannst du?« Ich schaute ihr hübsches Gesicht an und versuchte mich zu beruhigen.

			»Sicher doch. Ich zeig’s dir.«

			Zara hatte sich das Kleid bereits wieder übergestreift. Jetzt hob sie die müde Nicole an ihre Schulter und stand auf. Die Kleine legte einen ihrer knubbeligen Arme um Zaras Hals und schmiegte das Gesicht an ihre Halsbeuge. »Lass uns den langen Weg nehmen, damit sie einschläft.«

			Sie zeigte eine Reihe Bäume hinunter, und ich folgte ihr.

			Mein Herzschlag normalisierte sich wieder, als wir langsam durch die Obstplantage spazierten. Nicole lag komplett eingeschlummert an Zaras Schulter. Ihren schlafenden Körper zu stützen, sah anstrengend aus, und mir wurde bewusst, dass ich hier eine Frau etwas Schweres tragen ließ, während ich tumb nebenherlief. »He, soll ich sie nehmen?«

			Sie blieb stehen und drehte sich belustigt zu mir. »Sicher?«

			»Es sei denn, sie wird wach, wenn du sie mir gibst.«

			»Das wird gehen. Sie schlafen am tiefsten, wenn sie gerade weggenickt sind.«

			Na dann. Ich streckte die Hände aus, und Zara übergab mir ihre Tochter. Ich ging in die Knie und zog sie hastig an mich, wobei ich mit einer Hand ihren Kopf an meine Schulter lehnte. 

			Und dann hielt ich mein schlafendes Baby zum ersten Mal.

			»Na also«, sagte Zara und sah belustigter aus, als es unbedingt sein musste.

			Wir gingen weiter und erreichten einen eingezäunten Bereich, wo Hühner im Gras pickten. Einige waren rotbraun, und andere hatten blondes Gefieder. Ein Hahn kam auf seinen Krallen auf uns zu, legte den Kopf schief und blinzelte mich aus seinen Reptilienaugen an. Er machte den Schnabel auf und stieß laut einen warnenden Schrei aus.

			Das Baby an meiner Schulter rührte sich nicht.

			»Ich glaube, er will, dass wir abhauen«, sagte ich, als der Hahn erneut krähte.

			»Keine Chance«, meinte Zara lachend und winkte gelassen ab. »Ich glaube, er will nur angeben. ›Das sind alles meine Frauen. Sind sie nicht hübsch?‹ Echt typisch Mann.«

			Der feste Knoten in meiner Brust löste sich, und ich lachte, als die Hennen zu gackern anfingen. Hier draußen war es wie in einem verdammten Bilderbuch.
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			Zara

			Während wir zurück zum Haus gingen, warf ich Dave, der Nicole trug, verstohlene Blicke zu. Als Mutter eines Kleinkinds war man so daran gewöhnt, es herumzuschleppen, dass man es fast wie einen Schal trug. Doch Dave nahm beide Arme, hielt mit einer Hand ihren Kopf und mit der anderen ihren Po umfasst. Er machte sich ganz steif, als wäre sie ganz zerbrechlich. 

			Er sah komisch dabei aus, gleichzeitig aber auch so süß, dass ich es mir nicht verkneifen konnte, immer wieder kurz zu ihnen zu gucken.

			Just als wir die Veranda erreichten, kam Griff Shipleys Pick-up die Einfahrt heraufgerollt und hielt neben Daves Mietwagen.

			»Erwartest du noch mehr Besuch?«, fragte Dave mit gedämpfter Stimme, um Nicole bloß nicht zu stören.

			»Ähm … Audrey wollte was vorbeibringen. Ich helfe ihr bei einem kleinen Projekt.« Aber sie sollte erst später kommen. Vier Uhr hatte ich zu ihr gesagt, und es war wahrscheinlich nicht mal drei. Diese Planänderung war mit ziemlicher Sicherheit Absicht.

			In der Tat sprang Audrey fröhlich vom Beifahrersitz. Als sie Dave mit dem schlafenden Baby an der Schulter sah, bekam ihr Gesicht denselben verzückten Ausdruck, den sie immer hatte, wenn sie sich Videos von Welpen auf YouTube anguckte. »Hallo«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Du musst Dave sein.«

			»Und du bist Audrey, stimmt’s? Ich würde dir ja die Hand geben, aber …« Er hielt Nicole immer noch, als wäre sie eine Ming-Vase.

			Audreys Blick huschte umher. »Sorry, dass wir zu früh sind, aber Griffin war schon mit seinen Besorgungen fertig.«

			Nie im Leben. Das kleine Miststück war absichtlich früher hergekommen. »Besorgungen, ja? Am Sonntag?«, sprach ich sie auf diesen Quatsch an. Das Einzige, was in Vermont sonntags geöffnet hatte, waren Restaurants und Hotels.

			»Total beschäftigt!«, blieb sie stur dabei. »Hübsches Kleid, Süße. Also, wohin sollen wir die abladen?« Sie deutete mit dem Daumen nach hinten zur Ladefläche, wo die Kisten Cider gestapelt sein dürften.

			Griff stieg aus dem Pick-up und steckte die Schlüssel in die Hosentasche. Er winkte mir zu, doch sein Blick war auf Dave gerichtet. Dabei stellte er eins seiner »Grummel-Griff«-Stirnrunzeln zur Schau. Wenn ich mich nicht täuschte, war es sogar noch griesgrämiger als sonst.

			Herrlich. Genau das brauchte ich in meinem Leben – noch einen Mann, der ein befremdliches Revierverhalten zeigte. 

			Wortlos fing Griff an, Weinkisten von der Ladefläche seines Pick-ups zu ziehen. Er trug die ersten zwei auf die Veranda. Als er die Hände frei hatte, kam er herunter, um mich zu begrüßen. »Hallo, Zara!« Er gab mir einen Kuss auf die Wange. »Danke, dass du uns das abnimmst.«

			»Mach ich doch gern.« Ich hatte angeboten, ihre Gastgeschenke vorzubereiten, weil Audrey ein bisschen gestresst wirkte. Die Hochzeit war schon in sechs Tagen.

			Aber erst einmal musste ich Dave erlösen. »Soll ich sie jetzt nicht mal hinlegen? Ich bringe sie rein und lege sie in das Reisebettchen.«

			»Gib sie mir.« Ich nahm ihm die warme, schlafende Nicole ab. »Bin gleich zurück.«

			Ich blieb sechzig Sekunden lang im Haus. Aber das reichte Audrey offensichtlich, um etwas anzustellen. Als ich wieder auf die Veranda kam, hatte Dave eine Hochzeitseinladung in der Hand.

			»Wir machen ein Barbecue, und es wird Swing getanzt!«, sprudelte es aus ihr heraus. »Du solltest unbedingt kommen!«

			»Hört sich toll an«, sagte er, denn was sagte man sonst zu einer Braut, die einen zu ihrer Hochzeit eingeladen hatte. Er steckte die Einladung ein.

			Währenddessen lehnte Griff mit verschränkten Armen am Pick-up und versuchte, Dave mit Jedi-Psychotricks umzubringen.

			»Dann lasst uns mal den Cider abladen«, sagte ich und scheuchte Audrey von der Treppe. Je schneller ich die beiden wieder loswurde, desto besser.

			»Ich helfe euch«, sagte Dave gelassen.

			Wir zogen alle zusammen die Kisten vom Pick-up, und als sie aufgestapelt auf der Veranda meiner Onkel standen, gab mir Audrey einen Hefter voller Etiketten und mehrere Rollen Geschenkband. »Also im Grunde musst du nur …«

			»Die Etiketten aufkleben und Schleifen um die Flaschenhälse binden«, sagte ich schnell. »Ich weiß schon.«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Willst du uns etwa loswerden?«

			»Niemals«, log ich, woraufhin sie grinste.

			»Gut. Ich dachte mir nämlich, wir könnten jetzt gleich damit anfangen.«

			»Jetzt?«, wand ich mich.

			»Super Idee«, sagte Griff und klappte geräuschvoll die Heckklappe seines Pick-ups wieder hoch. »Ich hab Lust, ein paar Etiketten aufzukleben. Legen wir los.« Er kam die Stufen zur Veranda herauf und streckte Dave abrupt die Hand hin – die Geste wirkte ungefähr so freundlich, als hätte er mit einem Messer herumgefuchtelt. »Ich bin Griffin Shipley. Nett, dich kennenzulernen.«

			Dave schüttelte ihm belustigt die Hand. »Klar. Ich erinnere mich an dich.«

			»Woher?«

			»Aus dem Mountain Goat.« Daves Lächeln wurde breiter.

			Doch Griff runzelte nur noch heftiger die Stirn. Damit hatte er nicht gerechnet. Und es schien ihm überhaupt nicht zu gefallen.

			Toll. Es gab doch nichts Schöneres an so einem Sommersonntag, als zuzugucken, wie sich zwei Ex-Liebhaber von einem gegenseitig in Grund und Boden starrten. Und wozu? Ich hatte immer angenommen, dass Männer sich diesen Machoscheiß für Frauen aufsparten, an denen sie auch wirklich Interesse hatten.

			»Leute«, sagte ich. »Wer möchte ein Glas Perry? Ich wollte Dave gerade seinen ersten Schluck zum Probieren geben.«

			»Er ist eine Perry-Jungfrau?«, jaulte Griff, und Audrey verdrehte die Augen.

			»Hinsetzen«, befahl ich. Ich schlug mit dem Hefter gegen Griffs Brust. »Mach dich gefälligst nützlich.«

			Fünf Minuten später saßen vier sogenannte Erwachsene auf der Veranda und nippten an Gläsern mit Onkel Ottos Perry darin.

			»Der Geschmack ist der Wahnsinn«, sagte Dave. »Er erinnert mich echt an Apfelcider.«

			Griffin tat übertrieben so, als hätte er sich verschluckt. »Der schmeckt nicht nach Äpfeln. Verdammte scheiße. Perry hat ein viel zarteres Mundgefühl, und die Farbe ist auch ganz anders.«

			Dave blinzelte. »Stimmt. Wie konnte ich nur so blind sein?«

			Audrey schmunzelte, während Griff finster dreinschaute.

			Armer Dave. In Wahrheit schmeckte Birnencider sehr ähnlich wie sein Apfelpendant und hatte so ziemlich den gleichen Farbton. Aber ein Wichtigtuer wie Griffin konnte ewig und drei Tage über die feinen Unterschiede im Hinblick auf die Säure und die Tannine referieren.

			Audrey und ich tauschten Blicke. Sie unterdrückte offensichtlich ein Kichern.

			»Birnen haben andere Tannine und auch einen höheren Zuckergehalt als Äpfel«, redete Griff weiter. »Der Gärprozess hat einen ganz anderen Verlauf.«

			»Okay. Ich lehne mich jetzt mal weit aus dem Fenster«, sagte Dave trocken, »aber kann es sein, dass du mit Ciderbrauerei zu tun hast?«

			Ich konnte mir das Lachen nicht mehr verkneifen, und Audrey stimmte mit ein.

			»In der Tat, das habe ich«, grummelte Griff.
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			Dave

			Während ich mit dem bärtigen Farmer Perry schlürfte, half ich Zara und Audrey, Etiketten auf ein paar Hundert Mini-Weinflaschen zu kleben.

			»Was ist da überhaupt drin?«, fragte ich, während ich ein weiteres Etikett glatt strich. Darauf stand nur »Audrey« und als Jahrgang das vorige Jahr.

			»Der beste Cider, den Griff je gemacht hat«, sagte Zara. »Er hat damit einen wichtigen Preis gewonnen. Den Stanley-Cup der Cider-Verkostungen.«

			Ich stupste sie mit dem Knie an. »Sieh mal einer an, wer da Eishockeybegriffe draufhat.«

			»Wenn man eine Bar führt, lernt man so einiges. Während der Finalrunde lief das Geschäft immer mies.«

			»Ah.« Ich rief mir das Mountain Goat ins Gedächtnis – was nicht schwer war, denn ich liebte den Laden. »Es gab keinen Fernseher in deiner Bar. Sie ist so ziemlich die letzte auf Erden ohne einen.«

			»Ich weiß. Mir gefiel das. Ich möchte nicht in einer Welt leben, wo alle am Bildschirm kleben.«

			»Das verstehe ich.« Ich klebte noch ein Etikett auf. »Jetzt muss ich allerdings los. Im Ernst. Ich muss zum Ausgleich für das große Stück Lasagne, das ich gegessen habe, ein Work-out einlegen.«

			»Und den Kuchen«, gab Zara zu bedenken.

			»Dafür auch.«

			»Ich würde dir ja eine Flasche Audrey geben«, sagte Audrey. »Aber du musst zu meiner Hochzeit kommen, wenn du eine haben willst. Samstag. Um fünf.«

			»Alles klar.« Ich lachte in mich hinein. »War schön, dich wiederzusehen, Audrey.«

			Zara begleitete mich hinein, wo ich mich bei ihrer Mutter für das Essen bedankte. Mama Rossi hatte sich, was mich anging, ein wenig erweichen lassen, fand ich. Denn sie sagte: »Auf Wiedersehen, mein Lieber. Kommen Sie gerne mal wieder vorbei.« Vielleicht freute sie sich aber auch nur darauf, mir noch ein bisschen weiter auf den Zahn zu fühlen.

			Mir blieb ein abschließender Wortwechsel mit Zaras griesgrämigstem Onkel erspart, denn er war damit beschäftigt, mit Griffin Shipley zu diskutieren. Soweit ich es mitbekam, wollte Griffin, dass Otto ihm einen Teil seiner Birnenernte verkaufte. »Ich kriege nirgendwo sonst Birnen für den Cider«, erklärte er, »und du machst sie überhaupt nicht zu Geld.«

			Doch Otto klang nicht sonderlich begeistert von der Idee, einen Teil seiner Ernte zu verkaufen, und aus irgendeinem Grund freute es mich, mitzukriegen, dass Zaras Ex nicht seinen Willen bekam.

			Eigentlich sollte es mir ja egal sein. Das Ganze hatte nichts mit mir zu tun.

			Auf der Veranda umarmte ich Zara und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Danke für das Mittagessen, Schöne. Schreib mir, falls du dich mit mir treffen willst.«

			»Mach ich«, sagte sie. »Aber die nächste Woche wird stressig.«

			»Ist meine Schuld!«, warf Audrey fröhlich ein. »Die Last-Minute-Hochzeitsvorbereitungen sind heftig.«

			»Vielleicht sehen wir uns dann beim Yoga?«

			»Ja, vielleicht?«, sagte Zara und winkte mir zu, als ich von der Veranda herunterging.

			Ich konnte den Blick ihrer Freundin Audrey auf mir spüren, als ich in meinen Mietwagen einstieg. Sobald ich wegfuhr, würden sie anfangen, über mich zu reden, das war klar. Und ich wünschte mir, ich könnte Mäuschen spielen. Zara war schwer einzuschätzen. Eigentlich sollte mir egal sein, was sie für mich empfand. War es aber nicht.

			Während der Motor warmlief, sah ich, dass ich vier verpasste Anrufe auf dem Handy hatte, alle von Bess. Dann klingelte es erneut über die Bluetooth-Anlage im Auto, als ich die Hügelkuppe erreichte, und ich nahm ab.

			»Wie ist es gelaufen?«, fragte Bess sofort.

			»Bloß eine Fleischwunde«, sagte ich, indem ich meine beste Monty-Python-Parodie gab.

			»Nein, im Ernst jetzt.«

			»Gut. Natürlich ist es gut gelaufen. Sie haben mir die üblichen Fragen gestellt. Zaras Onkel ist ein blöder Sack. Aber es macht mir nichts aus, über meinen Beruf ausgefragt zu werden. Nach dem Essen hab ich ein bisschen Zeit mit Zara verbracht. Das war schön.«

			»Was ist mit der Kleinen? Hast du mit ihr gespielt?«

			»Moment, sollte man das etwa?« Es war als Witz gemeint, aber mit Babys zu spielen, gehörte wahrlich nicht zu meinem Repertoire.

			»Dave!«

			»War nur Spaß. Wir sind spazieren gegangen, und als sie auf Zaras Arm eingeschlafen war, habe ich sie zurück zum Haus getragen.«

			»Ja?« Der Optimismus in der Stimme meiner Schwester war kaum zu überhören. »Ich wünschte, das hätte ich gesehen. Hat jemand ein Foto von euch gemacht?«

			»Nein.« Das war mir gar nicht in den Sinn gekommen. Nicole zu tragen war kein Foto-Gepose. Sondern einfach etwas, das ich Zara zuliebe gemacht hatte, die die Kleine mehr oder weniger seit zwei Jahren »trug«. Wobei es mir nichts ausgemacht hatte, Nicoles warmes Gewicht an meiner verletzten Schulter zu spüren. Babys dufteten offenbar nach Erdbeere. 

			Bess stieß einen tiefen, sehnsüchtigen Seufzer aus, der mich etwas beunruhigte. Dass meine Schwester plötzlich vom Babyfieber gepackt war, bereitete mir leichte Panik. Also wechselte ich das Thema. »Zaras Mom hat ein Festmahl gekocht. Ich werde noch mal fünf Kilometer laufen müssen, um es wieder abzutrainieren.«

			»Sind ihre Onkel hart mit dir umgesprungen?«

			»Nö. Sie haben mir nur zu verstehen gegeben, dass sie auf sie aufpassen.« Allerdings würde ich niemals der Mann sein, den sie sich für Zara wünschten. Wahrscheinlich gab es ihn nicht. Kein lebender Mann wäre jemals gut genug, um meine Schwester zu schwängern, deshalb erwartete ich auch nicht, von Zaras Familie gemocht zu werden.

			Aber ich hatte Zara ein besseres Gefühl geben wollen, besonders nach unserem Streit. Und das war mir gelungen. Sie hatte mich zum Abschied leise lächelnd umarmt.

			Das reichte mir.

			»Kann ich kommende Woche wieder vorbeischauen?«, fragte meine Schwester plötzlich.

			»In Vermont?« Die Bitte überraschte mich.

			»Natürlich in Vermont. Ich versuche, mir ein paar Tage freizuschaufeln, damit ich dich wieder besuchen kann. Du hattest mich eingeladen, weißt du noch?«

			»Du bist jederzeit willkommen«, sagte ich rasch. »Schreib mir, wenn du einen Flug gebucht hast.« Ich liebte meine Schwester, aber ein paar Stunden vorher Bescheid gesagt zu bekommen wäre schon nett. »Hey, Bess? Ich habe mich heute an was Komisches erinnert. Dass du eine Stoffwindel mit Sicherheitsnadeln an den Seiten trugst. Und so ein Plastikding darüber.«

			Es war für einen Moment so still, dass ich schon dachte, die Verbindung wäre unterbrochen worden. »Daran kann ich mich unmöglich erinnern, Davey.«

			»Schätze nicht, nein.« Eigentlich wollte ich das auch gar nicht. Der Tod unserer Mutter war schrecklich gewesen, aber nicht das Schrecklichste an unserer Kindheit. Schlimmer noch waren die Prügeleinheiten unseres verwitweten Vaters gewesen. Und ich wusste mit Sicherheit, dass Bess sich an die erinnerte.

			»Wie geht es mit dem Anwalt weiter?«, fragte sie.

			»Ähm …« Ich versuchte, gedanklich wieder in die Gegenwart zurückzukehren. »Ich werde den Vaterschaftstest machen und einschicken. Er setzt eine Vereinbarung über den Kindesunterhalt auf. Dann werde ich ein unangenehmes Gespräch mit Zara darüber führen müssen, wie sie ausbezahlt werden möchte. Einen größeren Betrag wird sie natürlich vorab erhalten. Als rückwirkende Zahlung. Aber ich könnte ihr noch mehr Geld vorstrecken, wenn sie in eine Wohnung mit Garten ziehen möchte.«

			»Oder«, meinte meine Schwester, »du kaufst ihr einfach ein Haus mit Garten. Eine Immobilie dort in der Stadt kann nicht allzu viel kosten.«

			Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Du hast recht. Dann müsste sie das Unterhaltsgeld nicht für die Miete ausgeben.«

			»Und du hättest eine Investition.«

			»Für ein Mädchen bist zu ziemlich schlau.«

			»Davey!«, kreischte sie angesichts der Beleidigung, während ich hämisch lachte. Manches sagte ich bloß zu meiner Schwester, damit sie sich aufregte. Es war nur zu offensichtlich, dass alle Frauen in meinem Leben klüger waren als die Männer.

			Um sich davon zu überzeugen, brauchte man sich nur mal fünf Minuten in unserer Umkleide aufzuhalten.

			»Ich muss auflegen«, sagte ich zu ihr. »In der Nähe der Hütte gibt’s keinen Handyempfang.«

			»Bis dann, du oller Arsch.«

			»Bis dann.«
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			Zara

			Als ich Dave gesagt hatte, die Woche würde stressig werden, war das keine Übertreibung gewesen.

			Es gab kurzfristig noch einige letzte Vorbereitungen für Audreys Hochzeit zu treffen. Außerdem musste ich eine zusätzliche Kinderbetreuung für die Woche nach der Hochzeit organisieren. Griff und Audrey fuhren in die Flitterwochen nach San Francisco, was bedeutete, dass ich Zwölf-Stunden-Schichten schieben würde.

			Unterdessen war Audrey nicht immer im Café. Sie hatte mit Einzelheiten rund um die Hochzeit zu tun und mit ihren Verwandten, die in der Stadt eintrafen.

			Außerdem mit Kotzen. Die Arme verbrachte die Hälfte ihrer Schicht damit, sich zum Würgen auf unsere Toilette zu verdrücken. Wir redeten noch nicht über ihre Schwangerschaft. Sie rückte nicht damit heraus. Aber wenn sie nicht gerade kotzte, schob sie sich Brot in den Mund. Oh, und sie trank keinen Kaffee mehr. Entweder stand die Apokalypse bevor oder bei dem Mädchen war etwas unterwegs.

			Ich freute mich total für sie. Aber selbstverständlich hob ich die Woche über im Laden alle schweren Sachen.

			Es passte mir also nicht besonders, dass Dave anrief und mich bat, sich mit ihm bei einer bestimmten Adresse in der Stadt zu treffen. »Kannst du eine halbe Stunde für mich erübrigen?«, fragte er. »Ich brauche mal deine Meinung.«

			»Heute?« Ich zuckte zusammen, weil die Frage zickiger herauskam, als ich es beabsichtigt hatte.

			»Na ja … ich könnte wahrscheinlich auch einen anderen Termin vereinbaren. Aber heute würde es wirklich am besten passen.«

			»Worum geht es denn überhaupt?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Dave bei irgendeiner wichtigen Entscheidung meinen Rat brauchte.

			»Das würde ich dir lieber zeigen als sagen.«

			Okay.

			Seufz.

			Selbst wenn nicht so viel zu tun gewesen wäre, hätte mich die vage Antwort geärgert. Aber Dave war meine Achillesferse. »Okay«, gab ich nach. »Wir treffen uns um elf. Vor dem Mittagsansturm, hoffe ich.«

			»Danke, Hübsche.« Er wiederholte die Adresse noch einmal, bevor wir auflegten. Und eine Stunde später fuhr ich den Hügel hinauf Richtung Stadt. Wenn ich es nicht so eilig gehabt hätte, wäre es ein schöner zehnminütiger Spaziergang gewesen.

			Die Adresse, die er mir genannt hatte, gehörte zu einem Einfamilienhaus auf dem Hügel zwischen dem Fluss und dem kleinen Innenstadtbereich. Vom Café aus waren es nur anderthalb Kilometer. Als ich mit meinem in die Jahre gekommenen Auto in die Einfahrt bog, stand Dave dort neben seinem Mietwagen und sprach mit zwei Leuten. Eine davon war Mrs Godfrey, eine Freundin meiner Mutter, die als Maklerin arbeitete. Der andere war ein Mann mit einem Werkzeuggürtel um den Bauch. Ein Transporter parkte am Straßenrand. Bauunternehmung Karl stand darauf.

			Das alles war total merkwürdig.

			»Hallo«, sagte ich argwöhnisch, als ich ausstieg. »Was, äh, sollen wir hier?«

			Dave winkte mich zu sich. »Ich möchte, dass du dir kurz dieses Haus ansiehst.« Er deutete auf das weiße mit einer großen Veranda davor. »Und das da auch.« Er zeigte auf das daneben – ein Backsteinhaus im Tudorstil mit einem Spitzdach.

			»Wieso denn?«, wunderte ich mich laut. Mrs Godfrey strahlte, während der Bauunternehmer nur gelangweilt dreinschaute.

			»Du musst eins aussuchen, damit der Bauunternehmer loslegen kann«, sagte Dave. »An beiden Häusern muss was gemacht werden.«

			»Das im Kolonialstil braucht eine neue Küche«, warf Mrs Godfrey ein, als wäre ihre Meinung gerade gefragt. »Zumindest neue Arbeitsflächen und Geräte.«

			»Und mir gefällt die Elektrik da drin nicht.« Der Bauunternehmer deutete mit dem Daumen auf das weiße Haus. »Da muss aufgerüstet werden, wenn Sie einen Gas-Elektroherd wollen.« Er sah mich an, als sollte ich wissen, wovon er da sprach.

			Ich mochte es überhaupt nicht, verwirrt zu sein, und meine natürliche Reaktion darauf war es, schnippisch zu werden. »David«, blaffte ich. »Komm mal kurz mit.« Ich marschierte zu einem hübschen Fliederbusch vor dem Tudor-Haus außer Hörweite seiner neuen Freunde.

			Er folgte mir und legte mir die Hände auf die Schultern, als ich stehen blieb. »Tut mir leid, Z. Ich hab nicht gedacht, dass alle auf einmal hier auftauchen würden. Aber du musst dir die beiden Häuser angucken und eins aussuchen.«

			»Wieso?« Mein Puls flatterte, denn es hörte sich so an, als hätte David vor, ein Haus in Vermont zu kaufen. Das konnte doch gar nicht sein. Der Mann verdiente einen Haufen Geld damit, dass er in Brooklyn Eishockey spielte. Mein dummes Herz wünschte es sich aber trotzdem.

			Er machte die Sache nicht besser, indem er noch dichter vor mich trat und meine Schultern drückte. Ich schaute aus nächster Nähe hoch in seine grünen Augen und hielt den Atem an.

			»Für dich«, sagte er leise. »Und Nicole. Du hast gesagt, dass du nach einem Haus auf halbem Weg Richtung Stadt suchst. Mit Garten. Es sind nur zwei Häuser auf dem Markt, die auf diese Beschreibung passen. Und zwar diese beiden.«

			Moment.

			»Für mich?«, quietschte ich. »Ich will im Moment kein Haus kaufen.« Vielleicht könnte ich es mir in fünf Jahren erlauben, darüber nachzudenken. Jetzt nicht.

			Als Dave zurücktrat, büßte ich seine breiten Hände auf meinen Schultern ein. »Du weißt doch, dass ich in einigen Wochen wieder zurück nach New York muss. Deshalb sollten wir das besser heute als morgen angehen.«

			»Was denn angehen?«, fragte ich, als mir der Geduldsfaden riss. »Ich kann doch nicht heute ein Haus kaufen, nur weil du das dringende Bedürfnis hast, meine Immobilienangelegenheiten zu klären.«

			»Ich kaufe das Haus«, sagte er.

			»Wieso? Für wen?«

			»Für dich und Nicole!« Er beäugte mich, als hätte ich heute früh womöglich nicht mehr alle beisammen.

			Hatte ich wohl, aber wenn er nicht bald anfing, Klartext zu reden, mochte es anders aussehen. Er konnte doch nicht einfach ein Haus für jemanden kaufen. »Ich kann mich nicht erinnern, von einem Haus gesprochen zu haben, als du mich fragtest, was ich von dir brauche.«

			»Aber du hast davon gesprochen. Du sagtest, dass du eine neue Bleibe suchst, genau eine wie diese hier. Die Entscheidung ist ganz einfach, okay? Es gibt nämlich nur zwei Häuser. Ich persönlich finde, Nummer zwölf hat den schöneren Garten. Aber wenn du auf Kamine stehst – Nummer vierzehn hat gleich drei. Du musst dich bis nächste Woche entscheiden, damit der Bauunternehmer das Haus für dich renovieren kann. Bei ihm wurde ein Auftrag gecancelt.«

			»Bei ihm wurde ein Auftrag gecancelt«, wiederholte ich mit brüchiger Stimme.

			»Genau.« Er verschränkte die Arme und blickte starr auf mich herunter. »Würdest du dir bitte die Häuser ansehen? Ich Esel dachte, du hättest vielleicht Spaß daran.«

			Die Zicke in mir schaltete noch einen Gang höher. Denn ich hätte tatsächlich Spaß daran, mir Häuser anzusehen, wenn das nicht bedeuten würde, bei ihm in der Schuld zu stehen. Mein Herz hämmerte rasend schnell gegen meine Rippen, und ich kämpfte darum, von zickig auf grantig herunterzufahren. Es gelang mir nicht ganz. »Na schön«, schnauzte ich. »Zeig sie mir schon.«

			»Der Vorbesitzer hat die Küche zum Esszimmer hin geöffnet und damit einen wunderbaren Familienbereich geschaffen«, schwärmte Mrs Godfrey, als ich ein zweites Mal durch die schönen Räume ging.

			Beide Häuser hatten drei Schlafzimmer und zwei Bäder. Jede Menge Platz für eine kratzbürstige Frau und ihr Kleinkind. Zuerst hatten wir das weiße Haus im Kolonialstil besichtigt. Wie angekündigt, war die Küche ungefähr dreißig Jahre alt und total aus der Mode. Aber das Tudor-Haus war drinnen wunderschön, es hatte ein gemütliches Wohnzimmer und einen großen Kirschbaum samt Schaukel hinten im Garten. Bilderbuchmäßig.

			Ich liebte es.

			Aber das hatte ich noch nicht gesagt. Denn ich versuchte immer noch, mich mit der Vorstellung anzufreunden, in ein Haus zu ziehen, das Dave gekauft hatte. Ich war nie die Sorte Mädchen gewesen, die Fotos von ihrem Traumhaus aufhängten. Aber irgendwie stand ich plötzlich trotzdem darin. Ich war vielmehr immer die Sorte Mädchen gewesen, die sich Fotos von ihrem Traumtyp hinhängten.

			Und auch er war hier. Wenn auch nicht so richtig. Er bot an, sich um meine Finanzen zu kümmern, aber nicht um mein Herz.

			»Was meinst du?«, fragte mich Dave, als Mrs Godfrey endlich zu reden aufhörte. »Es ist okay, wenn du dich nicht gleich entscheiden kannst. Ich kann dem Bauunternehmer eine Anzahlung geben und ihn nach Hause schicken. Du könntest erst mal ein paar Tage darüber nachdenken.«

			Mrs Godfrey starrte mich eine Antwort abwartend an. Aber es gefiel mir nicht, unter Druck gesetzt zu werden. Also starrte ich zurück, bis sie die Botschaft kapierte und meinte: »Ich lasse Sie zwei das mal allein bereden.«

			»Du brauchst das nicht zu machen«, sagte ich, als sie endlich wegging. »Ich bin bis jetzt ganz gut allein klargekommen.«

			Er überging meine Lüge und lehnte sich nur seufzend mit der Hüfte gegen den Türrahmen. »Ich hab nie behauptet, dass du nicht klarkommst. Aber es ist kein Problem für mich, dir auf diese Weise zu helfen. Ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass du fürs nächste Jahr weißt, wo du bleibst. Und, hey, deine Brüder halten Immobilien in der Stadt für eine gute Investition. Das haben sie am Sonntag mehrmals gesagt.«

			Ich sah ihn blinzelnd an. Eine Investition. Das klang so nüchtern. Nicht dass es mich stören sollte.

			Aber genau das war das Problem. Es störte mich sehr wohl. Er stand gut einen Meter entfernt, sodass ich seinen holzigen Duft wahrnehmen und die Sommersprossen an seinem Haaransatz sehen konnte.

			Er war direkt vor mir. Und das war die reinste Folter.

			Seit er wieder aufgetaucht war, versuchte ich herauszufinden, was die Zukunft bringen würde. Würde er am ersten August wieder fahren und sich erneut ein paar Jahre lang nicht blicken lassen? Das war gut möglich. Er wollte uns in diesem Haus unterbringen wie ein Kapitän, bevor er zu seinem nächsten Abenteuer aufbrach. Er konnte das Weite suchen, ohne sich groß Sorgen um uns machen zu müssen. Mist, hätte ich doch nur einen Ausguck auf dem Dachboden, dann könnte ich dort stehen und nach ihm Ausschau halten wie die letzte Loserin.

			Ich hatte doch nie wie meine Mutter werden wollen, verdammt. Sie hatte meine gesamte Kindheit über nach irgendwelchen Zeichen Ausschau gehalten wie andere Leute nach dem Wetter. Wenn mein Vater ihr Blumen mitbrachte, hatte er vielleicht vor zu bleiben.

			Dave wollte mir ein Haus kaufen. War das jetzt vielversprechender als Blumen oder nicht?

			Scheiße.

			»Ich möchte Miete zahlen«, sagte ich und schluckte schwer. Denn eindeutig hatte er die ganze Sache nicht zu Ende gedacht. Was, wenn ich in einem Jahr jemanden kennenlernte, der richtig mit mir zusammen sein wollte? Das war ja nicht völlig undenkbar – zumindest bildete ich mir das gern ein. Wenn ich mietfrei in Daves Haus wohnte, wäre ich ihm verpflichtet. Ich brauchte schön klare Grenzen.

			Daran hätte ich eindeutig denken sollen, bevor wir uns nackig gemacht und größtenteils – aber eben nicht immer – geschützten Sex gehabt hatten.

			»Wir können uns was überlegen«, sagte er, und ich konnte mir nicht helfen, aber ich fand, dass es sich gönnerhaft anhörte. »Zu welchem Haus tendierst du?«

			»Liegen sie preislich gleich?«, wollte ich wissen.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ungefähr. Das eine ist günstiger, es muss aber auch mehr darin gemacht werden. Es kommt wahrscheinlich aufs Gleiche heraus. Willst du noch einen zweiten Rundgang durch das andere Haus machen? Ich könnte dir Mrs Schnatterschnabel vom Leib halten.«

			Über den Spitznamen musste ich wider Willen lächeln. »Ich habe keine Zeit mehr, aber das macht nichts. Natürlich sind beide Häuser schön. Aber diese gemauerten Kamine hier rufen geradezu nach mir.«

			»Die sind ziemlich cool, nicht?« Als er mich anlächelte, spürte ich das Lächeln überall. »Ich werde mir den Bauunternehmer schnappen, bevor er wegfährt. Treffen wir uns dann draußen?«

			»In Ordnung.«

			Seine Schritte hallten durch das leere Haus. Nachdem er gegangen war, sah ich mich gemächlich noch einmal im Wohnzimmer mit seinen Holzintarsien im Parkett um. Ich ging am Kamin vorbei, vor dem ich es mir am liebsten sofort mit einem Buch gemütlich machen wollte. Dann stieg ich langsam die Treppe hinauf. Sie war recht schmal und steil. Ich würde für eine Weile ein Babygitter brauchen, bis Nicole groß genug war, um die Stufen zu bewältigen.

			Oben gab es ein großes, sonniges Zimmer, das ich meiner Kleinen geben würde, damit sie einen hübschen Platz zum Spielen hatte. Und vom hinteren Schlafzimmer aus schaute man auf eine große Eiche und einen von einem Palisadenzaun umgrenzten Garten mit Fliederbüschen entlang der Rückseite.

			Ich wollte hier wohnen, verdammt. Aber nicht als Daves Mitleidsfall. Ich wollte ein Haus mit einem Mann zusammen kaufen, der es nicht abwarten konnte, mich vor dem Kamin zu vögeln, während das Baby oben schlief. Einen Kerl, der Sonntagmorgens mit mir in der Küche stehen, Kaffee trinken und Pancakes backen würde.

			Genauso gut könnte ich mir ein Pony und VIP-Tickets für Pearl Jam wünschen. Außerdem musste ich jetzt wirklich zurück zur Arbeit. Womöglich hatte mein Bruder Damien inzwischen schon alle Kunden vergrault. Als ich die Vordertreppe hinuntertaperte, war ich so weit, Dave zu sagen, dass ich gern in dem Tudor-Haus leben würde, wenn ich einen bedeutenden Teil der Kosten übernehmen könnte.

			Falsch gedacht.

			Als ich nach draußen kam, klebte Mrs Godfrey gerade einen »Verkauft«-Aufkleber über das Schild im Vorgarten des anderen Hauses. Und schwups meldete sich die Zicke in mir wieder. Dave hatte nicht mal meine Entscheidung abgewartet? Wer macht denn so was?

			»Wer macht was?«, fragte Dave und drehte sich zu mir um, als ich über den Rasen stürmte. Ich musste es wohl laut gesagt haben.

			Ich marschierte geradewegs auf ihn zu. Nicht wieder zuschlagen. »Willst du mich verarschen?«, kiekste ich. »Hast du mir nicht gesagt, ich solle mir Zeit lassen? Und fünf Minuten später suchst du trotzdem ein Haus aus? Was soll der Scheiß?«

			Als sich alle Köpfe zu mir umdrehten, wusste ich, dass ich herumschrie. Aber mal im Ernst! Dieser Mann hatte vielleicht ein Ego!

			»Schöne, guck doch mal.« Er fasste doch tatsächlich mit seiner großen, rauen Hand an mein Kinn und drehte es ein Stück. Das machte mich sogar noch wütender, denn diese bestimmerischen Machogesten hatte er immer im Bett gebracht, und sie hatten mich verrückt gemacht. Er rang mich gern nieder und schob sich dann ganz langsam in mich, bis ich –

			BOAH!

			Jetzt wollte ich ihm erst gegen das Schienbein treten und dann die Klamotten vom Leib reißen. Total ätzend! Schließlich fokussierte ich meinen Blick jedoch auf das andere Schild – das vor dem Tudor-Haus.

			Auch auf dem klebte ein »Verkauft«.

			»Warte«, sagte ich dümmlich. »Beide? Wieso?« Ich schüttelte seine Hand ab und schob sie weg, während er in sich hineinlachte, als könnte er meine schmutzigen Gedanken lesen.

			»Ja, ich kaufe beide Häuser. Deine Brüder halten Immobilien in dieser Stadt für eine gute Investition, stimmt’s? Ich steige gleich zu Beginn in den Markt ein. Das Haus, das du nicht nimmst, vermieten wir. Und wenn du unbedingt etwas beitragen möchtest, kannst du dich um die Vermietung des freien Hauses kümmern und als Hausverwalterin agieren. Dann bräuchte ich nicht extra jemanden dafür einzustellen. Außerdem kannst du dir so deine Nachbarn selbst aussuchen.«

			Ich schaute hoch zu dem Tudor-Haus und stellte mir vor, wie Nicole an einem Herbsttag aus dem Fenster schaute, wenn die Blätter anfingen, sich gelb und rot zu verfärben. Dann drehte ich den Kopf in die andere Richtung zu dem weißen Kolonialstil-Haus, das man renovieren und vermieten konnte.

			Dieser verdammte Dave Beringer. Er machte immer noch die Ansagen. Und dabei waren wir nicht mal nackt.

			Er hob noch einmal die Hand und klappte sanft meinen Unterkiefer hoch. »Mund zu, die Milchzähne werden sauer, Schöne. Meintest du nicht eben, dass du wieder zur Arbeit musst?«
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			Dave

			»Als ich sagte, kauf Zara ein Haus, meinte ich, dass du sie erst mal fragen solltest.« Meine Schwester gab mir diesen Ratschlag, als wir nach einem späten Mittagessen draußen vor der Hütte auf der Veranda saßen und ein Waffeleis aßen.

			»Die Maklerin hat mich total kirre gemacht. ›Greifen Sie zu. Morgen sind beide Häuser vielleicht schon weg.‹«

			Bess verdrehte die Augen. »Das erinnert mich daran, dass es einen guten Grund gibt, warum ich Verhandlungen für dich führe.«

			»Du warst ja nicht da«, sagte ich zu meiner Verteidigung. »Und die Häuser hier in der Gegend sind nicht gerade teuer. Für das, was mein Drei-Zimmer-Apartment in Brooklyn kostet, könnte man hier acht oder zehn Häuser kaufen.«

			»Das mag ja sein, aber weil du vor Zara den Tarzan gegeben hast, ruft sie dich jetzt nicht zurück«, beschwerte sich meine Schwester. »Bekomme ich meine Nichte also gar nicht zu sehen?«

			»Wüsste nicht, dass Tarzan in Immobilien investiert hat.«

			Bess musste widerwillig kichern. »Trotzdem. Du hättest sie allmählich von der Idee mit dem Haus überzeugen können. Nicht alle treffen ihre Kaufentscheidungen so wie du. Wie viele Apartments hast du dir in Brooklyn angesehen, bevor du deins gekauft hast?«

			»Eins.«

			»Ein weiteres?«

			»Nein. Nur das eine.«

			Meine Schwester lachte. »Wieso bist du bei deiner Vertragsverlängerung nicht genauso entschlussfreudig?«

			»Wieso sorgst du nicht dafür, dass ich bessere Vertragskonditionen bekomme?«, schoss ich zurück.

			»Sie sind besser, als sie irgendwer sonst für dich ausgehandelt hätte.« Meiner Schwester hatte es noch nie an Selbstvertrauen gemangelt. »Schreib ihr noch mal. Ich möchte die Kleine im Arm halten.«

			»Vielleicht hat sie zu tun«, wandte ich ein. »Ihre Freundin heiratet heute. Ich glaube jedenfalls, das ist heute.« Ich würde Zara nicht bedrängen, bloß weil Bess ein kleines Fräulein Ungeduldig war. Neuerdings wirkte Bess immer leicht besessen, wenn sie von Nicole sprach.

			»Bitte, bitte?«

			Ich holte mein Handy heraus und tippte eine Nachricht. Hallo, Z. Bess hofft immer noch, Nicole bis morgen Abend sehen zu können. Aber wenn du mit der Hochzeit zu tun hast, verstehen wir das.

			»Ich verstehe es nicht«, widersprach Bess.

			»Bess …«

			Das Telefon in meiner Hand klingelte. Zaras Nummer. »Sieh an, Nervensäge«, sagte ich zu meiner Schwester, »vielleicht ist heute dein Glückstag.« Dann nahm ich das Gespräch an. »Hallo, Hübsche.«

			»Hi«, sagte Zara und klang atemlos. »Tut mir leid, dass ich Bess und dich nicht zurückgerufen habe, aber das ist vielleicht ein Tag heute.«

			»Kein Problem«, sagte ich so lässig, wie ich konnte. Denn bei der Sache mit dem Haus hatte ich mich vielleicht wirklich wie ein Bulldozer aufgeführt. »Ist heute nicht die Hochzeit?«

			»Ja. Und ich stecke ein wenig in der Klemme. Es ist absolut okay, wenn ihr zwei was anderes vorhabt, aber ich müsste dich um einen krassen Gefallen bitten.«

			»Schieß los«, sagte ich. »Wir sitzen eh bloß auf der Veranda rum.«

			»Na gut, wäre es möglich, dass ich Nicole für anderthalb Stunden zu euch bringe?«

			»Klar.« Bess würde sich wahrscheinlich vor lauter Aufregung in die Hosen machen. »Hast du einen Babysitter-Notfall?«

			»Eine Freundin meiner Mutter ist heute Morgen beim Friseur zusammengeklappt, und Mom hat sie in die Notaufnahme gefahren. Es hat sich inzwischen rausgestellt, dass es nichts Ernstes war, aber sie mussten lange auf einen Arzt warten und sind jetzt noch nicht aus Burlington zurück …«

			»Komm vorbei«, sagte ich ihr. »Ist okay. Wir passen auf sie auf.«

			Neben mir stieß Bess einen kleinen Freudenschrei aus. Und hey – wenn ich meine Schwester zum Lächeln bringen und gleichzeitig Zara einen Gefallen tun konnte, machte das zwei Frauen auf einmal glücklich. Das waren zwei mehr als gewöhnlich, deshalb verbuchte ich es als Erfolg.

			Zwanzig Minuten später hielt Zaras klappriges kleines Auto neben meinem Mietwagen. Unter lauter Entschuldigungen stieg sie aus. Aber mir entgingen ihre ersten Sätze, weil ich zu beschäftigt damit war, sie in dem ärmellosen, geblümten Kleid zu bewundern. Nicht nur, dass sie darin einiges an Haut zum Küssen zeigte, ihre Haare waren auch offen und fielen in Wellen herab, und sie trug mehr Make-up als sonst, wodurch ihre braunen Augen besonders groß wirkten.

			Verdammt, ich reagierte genauso auf sie wie immer – mit nichts als brennendem Verlangen.

			»Die Milch braucht nicht aufgewärmt zu werden. Es ist ja warm heute. Mir ist auch egal, wie viel sie von den Crackern isst. Meine ganze Planung für heute wurde über den Haufen geworfen, also sorgt einfach dafür, dass sie glücklich ist. Wenn das geht.« Sie zuckte zusammen. »Wenn sie aufwacht und merkt, dass ich nicht da bin, fängt sie vielleicht an zu schreien. Tut mir leid.«

			»Das wird schon«, meinte Bess fürsorglich. »Wir schaffen das. Ich hab Spielzeug mitgebracht.«

			Natürlich hatte sie das.

			»Okay.« Zara atmete einmal tief durch. »Ich muss rechtzeitig zur Trauung zurück sein, sonst kriegt Audrey einen Herzinfarkt. Die Übergabe wäre natürlich leichter, wenn Nicole nicht im Auto weggepennt wäre, aber …« Als sie die hintere Tür aufmachte, lag dort die Kleine in einem karierten Kleidchen in ihrem Kindersitz, die rundlichen Gliedmaßen in alle Richtungen von sich gestreckt, die Augen fest zugekniffen. 

			»Ich nehme sie raus«, sagte ich, doch Bess kam mir zuvor. Sie löste vorsichtig die Gurte und schob die Hände unter die schlafende Nicole. Sie stütze ihr Köpfchen, als sie sie aus dem Wagen hob.

			»Hey«, sagte ich zu Zara, als mir etwas aufging, »wenn ich sie dir nachher zur Shipley-Farm bringen soll, brauche ich den Kindersitz.«

			»Ach du meine Güte.« Zara schlug sich mit einer Hand gegen die Stirn. »Du hast recht. Das dauert noch mal zehn Minuten. Ich muss dir zeigen, wie man ihn festmacht …«

			Ich zog den Schlüssel für meinen Mietwagen aus der Hosentasche und hielt ihn ihr hin. »Lass uns einfach tauschen.«

			Sie zögerte keine halbe Sekunde. »Ich bin dir richtig was schuldig, Hockeymann.«

			»Hockeymann?«

			Sie zuckte mit den Schultern und gab mir ihren Autoschlüssel. »Ich schicke dir gleich nach der Trauung die Adresse. Vielen Dank!« Sie lief um ihr Auto herum zu meinem.

			»Durchatmen, Süße. Alles ist gut.«

			In dem Moment stieß Nicole einen jammernden Laut aus.

			»Oh oh«, sagte Zara und blieb zögernd stehen, die Hand schon an der Tür.

			Geh, sagte Bess tonlos zu ihr und rieb dem Baby dabei über den Rücken.

			Zara biss sich auf die Unterlippe. Dann sprang sie in meinen Wagen und fuhr davon.

			Leider war Nicole fest entschlossen, sich nicht zu der Liste mit Frauen zu gesellen, die ich heute glücklich machen konnte.

			Als sie aus ihrem Schläfchen aufwachte und sich bei Fremden wiederfand, ließ sie sich nicht beruhigen. Wenn überhaupt, wurde ihr Geschrei nur noch lauter.

			Bess gab alles. Sie bot dem Kind ein Fläschchen an und eine Hand voll Cracker. Sie schnappte sich das Spielzeug, das sie in einem Spezialgeschäft in Michigan gekauft hatte.

			Nein, nein und nochmals nein. Nicoles Gesicht war inzwischen knallrot, und ich hatte keine Ahnung, wie ein so kleiner Mensch so viele Tränen produzieren konnte.

			Mit den Lungen meines Kindes war alles in bester Ordnung, das stand mal fest.

			Die arme Bess ging mit der Kleinen auf dem Arm im Haus auf und ab. »Schsch, Süße«, sagte sie. Sie versuchte es ein paarmal mit »La Le Lu«. Aber nichts funktionierte.

			Ich merkte erst, dass ich einspringen musste, als meine Schwester selbst den Tränen nahe schien. »Ich weiß, dass ich es nicht persönlich nehmen sollte«, sagte sie. »Sie möchte nur zu ihrer Mutter.«

			Oh oh. Traurige Schwester. Es war an der Zeit, einzugreifen. 

			»Jetzt lass ich mich mal ’ne Runde anschreien«, sagte ich zu ihr und nahm ihr Nicole ab. »Entspann du dich mal ein bisschen.« Geh am besten Ohrstöpsel suchen.

			Nicole brüllte mich an, als ich sie nahm. Sie machte den Mund so weit auf, dass ich ihre Mandeln vibrieren sehen konnte, während sie schrie. Wie beim Baby von den Simpsons, nur niedlicher.

			»Ich weiß, Kleines«, sagte ich für den Fall, dass sie zuhörte. »Du möchtest deine Mama. Wir sehen sie nachher. Sie ist echt toll. Ich versteh dich.«

			Das Geschrei schien richtiggehend von den Wänden der Hütte widerzuhallen, also drückte ich die Fliegengittertür auf und ging nach draußen. Der Wind hatte zugenommen, und die Blätter der Bäume raschelten. Das Geschrei der Kleinen ließ etwas nach, als sie der Bewegung mit ihren großen braunen Augen folgte.

			»Wie findest du Hängematten?«, fragte ich sie. Plapperten andere Leute auch so mit Babys? Wahrscheinlich. Es wäre doch unhöflich, sie nicht nach ihrer Meinung zu fragen. »Die Hängematte gefällt mir an der Hütte am allerbesten«, erzählte ich ihr, während ich mich vorsichtig mittig daraufsetzte. Ich schaukelte einen Augenblick hin und her, und als das Geschrei davon nicht schlimmer wurde, ließ ich mich langsam sinken, bis ich in der Hängematte lag, einen Fuß auf dem Boden abgestützt.

			Nicole drehte sich und mühte sich ab, bis sie in meiner Armbeuge lag. Weil das anstrengend war, musste sie dazu mit dem Schreien aufhören. Sie fing an, vor sich hin zu schniefen, und ihr Rücken bebte bei jedem zittrigen Atemzug. Dann stieß sie einen tiefen, resignierten Seufzer aus.

			»Tut mir leid, dass du mit mir vorliebnehmen musst«, flüsterte ich, und sie hörte zu. Ich stieß mich leicht mit dem Fuß ab, und wir schaukelten sanft.

			Eine kleine Hand legte sich plötzlich um meinen Daumen, aber beschweren tat sie sich nicht.

			»Es ist schön hier«, meinte ich. »Nicht zu heiß und nicht zu kalt. Wenn du dein Schläfchen fortsetzen möchtest, wäre jetzt eine gute Gelegenheit. Ich sag’s nur.«

			Mit ihren kleinen Fingern strich sie durch die Haare an meinem Handgelenk, und ich schaukelte die Hängematte erneut sanft. Wir konnten in die Baumwipfel gucken, in denen der Wind rauschte. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Bess’ Gesicht hinter dem Fenster der Hütte auftauchte. Sie fragte sich wahrscheinlich, wie ich es geschafft hatte, dass die Kleine nicht mehr weinte. Aber sie war so klug, nicht herauszukommen und zu fragen.

			Das Baby lag warm und schwer an meinen Rippen. Die sanfte Brise strich über mein Gesicht. Der Julitag hielt für mich den Atem an, und die Kleine fing nicht wieder an zu schreien. 

			Ich musste eingenickt sein. Das Nächste, was ich wahrnahm, war das künstliche Auslösegeräusch einer Handykamera. Als ich die Augen aufmachte, sah ich Castro grinsend über mich gebeugt stehen und mehrfach aufs Display tippen. Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Wenn du das Baby aufweckst, bring ich dich um. Nicole schlief fest, das Gesichtchen an meine Brust geschmiegt, die Augen zugekniffen.

			Grinsend trat Castro zurück und gab das Handy dann Bess, die neben ihm lauerte. Sie hauten ab, als ich ihnen noch einen bösen Blick zuwarf.

			Ich lag noch eine Weile da. Einige Körperteile von mir waren eingeschlafen und meine heilende Schulter ganz steif. Aber selbst ein Zwanzig-Millionen-Dollar-Bonus für den Vertragsabschluss hätte mich nicht dazu gebracht, mich zu rühren.

			War ich überhaupt noch wiederzuerkennen? Vor zwei Wochen war ich mit einer ganz anderen Vorstellung davon, wie mein Urlaub – und mein Leben – verlaufen würde, nach Vermont gekommen. Was auch immer Castro da mit der Handykamera festgehalten hatte, es war kein Foto, für das ich je zu posieren gedacht hätte. Es war irre. Das wusste ich.

			Komischerweise machte mir das aber gerade gar nicht viel aus.

			Als Nicole schließlich aufwachte, war sie besser drauf.

			Bess breitete eine Decke im Gras aus, und die Kleine ließ sich dazu herab, auf ihrem Schoß zu sitzen und Erdbeeren zu naschen, während ich auf dem Rasen ein paar Dehnübungen machte und meine Schwester beobachtete. Sie hatte Nicole einen Schulbus aus Holz mit kleinen bemalten Figuren dazu mitgebracht, die man oben hineinsetzen konnte. Der Bus rollte auf seinen perfekten Holzrädern, aber der Kleinen schien es besser zu gefallen, die Figuren alle nacheinander rauszunehmen und wieder reinzusetzen. Das Spielzeug schien handgearbeitet zu sein, und ich fragte mich, wo Bess es gekauft hatte und was sie darin sah. Bess und ich hatten nie so etwas Schönes zum Spielen gehabt. Ich erinnerte mich daran, dass ich die Spielgruppe geliebt hatte, in der mich meine Mutter abgeladen hatte, als ich vier war, weil sie dort Spielzeug hatten und ich damit spielen durfte, wann immer ich wollte.

			Verdammt.

			Das Schlimmste an den letzten zwei Wochen war nicht etwa der Stress, herausgefunden zu haben, dass ich ein Kind gezeugt hatte. Und auch nicht, von einem Baby oder meiner Schwester angeschrien zu werden. Das Schlimmste war, dass mir lauter beschissene Erinnerungen an früher durchs Hirn spukten. Ungelogen – jedes noch so verkrampfte Gespräch mit Zara war angenehmer, als fünf Minuten mit meinen eigenen Gedanken allein zu sein.

			Um mich abzulenken, holte ich mein Handy raus. Zara hatte mir die Adresse der Farm geschickt. Ihre Mutter sollte während der Trauung dort ankommen. Und Zara würde mir schreiben, sobald die Zeremonie vorüber war, wahrscheinlich so gegen sechs.

			Jetzt war es kurz vor sechs.

			Ich kniete mich neben Bess und Nicole. »Ich werde mich mal umziehen gehen. In dem Aufzug möchte ich nicht auf jemandes Hochzeit rumlaufen.« Ich deutete auf meine Sportshorts und das T-Shirt.

			»Guter Plan«, sagte Bess, ohne hochzuschauen.

			Aber als ich aufstand und gehen wollte, quengelte Nicole. Dann streckte sie mir ihre kurzen Ärmchen entgegen.

			»Wow, Davey.« Bess legte sich lächelnd eine Hand aufs Herz. »Die kleine Dame möchte deine Aufmerksamkeit.«

			»Ich geh bloß kurz nach oben«, sagte ich zu Nicole. »Ich bin gleich wieder da.«

			Das reichte ihr anscheinend nicht. Sie drückte sich mit ihren kleinen Händen vom Boden ab und stand auf. Dann kam sie auf mich zu.

			»Na schön«, gab ich nach. Ich wollte nicht, dass sie wieder zu weinen anfing. »Dann gehen wir mal ein schönes Hemd für mich suchen.« Ich hob sie hoch und trug sie hinein.

			Oben in meinem Zimmer war mein Bett nicht gemacht. Also zerrte ich mit Nicole auf dem Arm umständlich die Decke hoch. »Okay, kleines Fräulein.« Ich setzte sie auf dem Bett ab. »Mal sehen, was wir so haben.« Ich machte den Schrank auf, um das Hemd mit dem Button-down-Kragen herauszusuchen, das ich mit nach Vermont genommen hatte. Ich zog mein T-Shirt aus. Dann warf ich es Nicole zu, auf deren Kopf es landete.

			Sie giggelte darunter.

			Hastig knöpfte ich das saubere Hemd zu und zog meine etwas schickere Stoffhose aus einer Schublade. Doch dann zögerte ich. Nicole hatte das T-Shirt abgeschüttelt und guckte mir zu. Also wandte ich mich ab, als wäre ich prüde, und zog mich mit dem Gesicht zum Schrank um. Falls sie eine Meinung zur Farbe meiner Boxershorts hatte, behielt sie sie für sich.

			Als ich mich wieder herumdrehte, war sie an die Bettkante gekrabbelt und beugte sich kopfüber darüber. So weit, dass –

			Ich machte einen Satz und packte sie bei den Hüften, kurz bevor sie auf dem Holzboden auf die Nase fiel.

			Sie kreischte, als ich sie wieder aufs Bett setzte.

			»Alles okay da oben?«, rief meine Schwester. Sie schien unten an der Treppe zu lauern und darauf zu warten, dass ich Mist baute.

			»Jepp! Alles bestens!« Nur dass ich angenommen hatte, die Kleine wäre so schlau, sich nicht in ihr eigenes Verderben zu stürzen. Angesichts der Beinahe-Katastrophe donnerte mein Herz. Ich konnte mir richtig vorstellen, wie ich Zara Nicole mit einer riesigen Beule am Kopf und Verdacht auf eine Gehirnerschütterung zurückgab.

			Notiz an mich selbst: Lass das Kind nicht aus den Augen.

			Ich stopfte mir das Hemd in Rekordzeit in die Hose und hob Nicole vom Bett. »Jag mir bitte nicht wieder so einen Schrecken ein«, flüsterte ich. »Zumindest nicht, bis ich rausgefunden habe, was zum Teufel ich hier mache.«

			»Ba-bah-di-da«, sagte sie, als ich sie ins Bad trug, um mir mit einer Hand so schlecht wie noch nie die Zähne zu putzen. Es war mir ein Rätsel, wie Zara überhaupt irgendetwas schaffte. Single-Mamas mussten wohl so was wie Ninja-Fähigkeiten entwickeln, um überhaupt den Tag zu überstehen.

			Als ich die Kleine nach unten trug, hatte Zara geschrieben, dass die Trauung vorbei sei und ich Nicole zur Shipley-Farm bringen könne. »Sie sagt, ihre Mutter werde auch bald da sein«, fügte Bess hinzu. Als sie dann von meinem Handy hochschaute, fing sie an zu strahlen. »Oh mein Gott. Du bist zum Schießen.«

			»Was denn?« Ich schaute an mir hinunter und fragte mich, was ich gemacht hatte.

			»Ihr seht aus wie Zwillinge! Ich muss ein Foto machen. Stellt euch auf die Veranda.« Sie schnipste mit den Fingern.

			Als ich Nicole ansah, verstand ich, was sie meinte. Das Karomuster auf dem blauen Kleid der Kleinen war meinem blau und grün karierten Hemd schrecklich ähnlich.

			»Entzückend«, sagte meine Schwester und richtete ihr Handy auf uns, während ich versuchte, nicht die Augen zu verdrehen.

			Nach dem Foto nahm mir Bess die Kleine ab, um sie noch einmal zu drücken. »Du bist mein Lieblingsbaby«, sagte sie zu Nicole. »Bitte wachs nicht so doll, bis ich es schaffe, dich wieder zu besuchen.«

			Diesen Gesichtsausdruck hatte ich noch nie bei Bess gesehen. Die reinste Sehnsucht. Sie trug die Kleine zu ihrem Kindersitz im Auto, schnallte sie an und legte den Holzbus neben ihr auf den Sitz.

			»Du könntest mit uns zusammen hinfahren«, bot ich an.

			Bess schüttelte den Kopf. »Fahr du nur. Verbring ein bisschen Zeit mit Zara. Ich werde mit Castro was zum Abendessen vorbereiten. Ich hab ihm gesagt, dass ich ein Pfirsichkuchenrezept ausprobieren will.«

			Huch. Meine Schwester war keine große Köchin. Einen Kuchen zu essen, den sie gebacken hatte, könnte einiges an Diplomatie erfordern. »Okay. Bis nachher.«

			Zaras Auto war eine Schrottkarre, merkte ich, als ich losfuhr. Es hatte zweihundertachtzigtausend Kilometer runter. Aber eins an der Ausstattung war gut – sie hatte an den Rückspiegel einen zusätzlichen Spiegel geklemmt, in dem ich Nicole auf dem Rücksitz sehen konnte.

			Noch so eine Single-Mama-Erfindung.

			Die Shipley-Farm war leicht zu finden. Es reihten sich Hunderte Autos entlang der ansonsten verlassenen Schotterstraße. Ich verlängerte die Reihe noch, indem ich Zaras Wagen am Ende parkte, und stieg aus. »Okay, Kleines«, sagte ich zu Nicole. »Dann gehen wir mal deine Mami suchen.«

			Nicole lächelte so breit, dass ich auch lächeln musste. Ich betrachtete uns beide prüfend. Mein Hosenstall war zu, und mein Hemd hing nicht heraus. »Du siehst in dem Kleid wie ein großes Mädchen aus«, sagte ich zu Nicole, während ich den Stoff glatt strich. »Sehr passend für eine Hochzeit.«

			Ich trug sie ungefähr einen halben Kilometer die Einfahrt hoch, vorbei an Apfelbäumen, die den Birnenbäumen auf der Farm von Zaras Familie nicht unähnlich waren. Nur schien diese hier größer zu sein.

			Das war also die Shipley-Farm. Es war ein schönes Stück Land, das musste ich zugeben. Ich fragte mich, wie Zara wohl über diese Hochzeit dachte. Wenn sich ihr ursprünglicher Wunsch erfüllt hätte, wäre es vielleicht ihre geworden, nicht wahr? Wenn Griff nicht Schluss gemacht hätte, hätten sie und ich nie eine Affäre gehabt und Nicole würde jetzt nicht auf meiner rechten Hüfte sitzen, während ich mich einer großen, ovalen Rasenfläche näherte, auf der Gäste in Grüppchen zusammenstanden.

			Wäre es besser für alle gewesen, wenn es auf eine Mrs Zara Shipley hinausgelaufen wäre?

			Vor zehn Tagen hätte ich die Frage noch mit Ja beantwortet. Doch jetzt war Nicole ein äußerst reales Gewicht auf meinem Arm. Bess war total verliebt in die Kleine, und ich musste zugeben, dass Zara glücklich zu sein schien – wenn auch nicht mit mir, dann doch mit dem Leben im Allgemeinen.

			Außerdem hatte mich sowieso niemand gefragt. Allmählich wurde mir klar, dass älter zu werden nur ein langwieriger Lernprozess darüber war, dass man sein Schicksal so oder so nicht in der Hand hatte.

			Die Kleine strampelte auf meinem Arm, als wir uns den Hochzeitsgästen näherten. Sie wollte runter und über das viele grüne Gras rennen. Aber ich konnte nicht nachgeben. Es fand gerade ein Cocktailempfang statt. Bedienungen liefen mit Tabletts voller Getränke umher. Ich suchte die Menge nach Zara ab, doch die anderen Frauen, die das gleiche Kleid wie sie trugen, spielten meinen Augen immer wieder Streiche.

			Jemand zeigte auf mich – ein Fremder, der seiner Begleiterin etwas ins Ohr flüsterte. Ich spürte Blicke auf mir, aber das war mir ziemlich egal.

			Es gab nur einen Menschen hier, den ich finden musste.
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			Zara

			Mein Gott, was waren Hochzeiten stressig. Vielleicht hatte es doch sein Gutes, dass ich selbst nie heiraten würde.

			»Kann ich dir irgendetwas bringen?«, fragte ich Audrey zum siebzehnten Mal. »Vielleicht etwas Leichtbekömmliches, damit du was im Magen hast?«

			»Sicher«, flüsterte sie.

			Wir standen hinter dem Zelt des Cateringservices, wo Audrey sich gerade in einen Mülleimer übergeben hatte. Ich hielt einen Stapel Servietten, von dem ich ihr eine nach der anderen reichte. 

			»Jetzt wird’s gehen«, sagte sie mit einem matten Lächeln. »Glaube ich.« Sie nahm mir das Glas Wasser aus der Hand, spülte sich den Mund durch und spuckte aus.

			»Hier, dein Lipgloss.« Ich holte ihn aus meiner Handtasche und hielt ihn ihr hin.

			Sie schüttelte den Kopf. »Der künstliche Kirschduft macht es nicht gerade besser.«

			»Ach, Süße. Es tut mir so leid.«

			»Braucht es nicht.« Sie atmete einmal tief ein und aus. »Ich wusste, dass es ein Risiko sein würde.«

			»Du hältst dich echt wacker. Und ich bin mir sicher, Griff wird das in euren Flitterwochen großartig machen.«

			»Er ist hin und weg wegen der Schwangerschaft.«

			»Oh, da bin ich mir sicher.« Natürlich war er das. Bis zum heutigen Tag waren Griff und seine Mutter die einzigen beiden Menschen gewesen, die offiziell von Audreys Schwangerschaft gewusst hatten. Sie hatten versucht, die ersten drei Monate abzuwarten, bevor sie es verkündeten. Aber die Morgenübelkeit machte Audrey immer noch schwer zu schaffen, und ich hatte heute früh aufgehört, so zu tun, als wüsste ich nicht, dass sie schwanger war. Stattdessen hatte ich jedes Mal ihre Haare und ihr Kleid gehalten, wenn sie kotzte.

			»Du bist meine Heldin«, hatte Audrey schon mehr als einmal gewimmert. 

			Sie hatte sich während der Trauung zusammengerissen und auch, als die Gäste dem Brautpaar gratulierten, aber dann hatte ich gesehen, wie sie Grandpa Shipley stehen ließ und hinter das Zelt stürzte, und war ihr mit dem Wasser und den Servietten gefolgt.

			»Das lässt doch nach, oder?« Sie betupfte sich ihre feuchten Augen.

			»Auf jeden Fall.« Ich gab jedoch nur vor, das zu wissen, denn ich selbst hatte mich während meiner Schwangerschaft nie übergeben, während Audrey heute schon viermal gespuckt hatte. Ich hatte keine Ahnung, ab wann sie sich besser fühlen würde. »Wenn das ein Trost ist: Du siehst wirklich wunderschön aus. Ich hasse dich nur ein kleines bisschen dafür, dass du göbeln kannst und trotzdem noch so vorzeigbar aussiehst.« 

			»Ich war heute eine sehr ordentliche Reihertante. Dafür sollte es einen Pokal geben.«

			»Was hört sich besser an, ein bisschen Brot oder Mineralwasser?«

			»Sprudelwasser. Definitiv.«

			»Kommt sofort.«

			Audrey setzte ein Lächeln auf und ging zurück zu ihren Gästen. Ich brachte ihr das Getränk und holte mir dann selbst eine Limo. Der Tag war schon jetzt lang, und ich freute mich darauf, etwas von dem Barbecue zu essen und mich dann wegzuschleichen, bevor es richtig spät wurde.

			Vor dem Bar-Zelt traf ich Griffs Schwester May Shipley und meine Freunde Lark und Zachariah. Die drei standen zusammen in der Sonne und aßen Weintrauben von einem Teller, den May hielt.

			»Wo ist Nicole denn heute?«, fragte mich Zach, nachdem ich sie begrüßt hatte.

			»Sie ist bei ihrem Vater …«, diese Worte hatte ich noch nie benutzt, »… für ein paar Stunden. Eigentlich sollte meine Mutter babysitten, aber sie war ewig mit einer Freundin in der Notaufnahme. Genau genommen …« Ich holte mein Handy heraus und schaute nach der letzten Nachricht von meiner Mutter. Es gab keine neue, was bedeutete, dass sie immer noch unterwegs war.

			»Wow«, sagte Lark. »Fühlt es sich komisch an, die beiden zusammen zu sehen?«

			»Du machst dir keine Vorstellung!«, sagte ich und trank einen Schluck von meiner Limo. »Ich bin noch nicht dran gewöhnt.« Und werde es wahrscheinlich auch nie sein.

			Zeit für einen Themenwechsel. »Na, hat die Hochzeit dich auf Ideen gebracht?«, zog ich Zach auf und gab ihm dabei einen Klaps auf den Arm.

			Er lachte und warf seiner Freundin einen Blick zu. »Wie viele sind es jetzt?«

			»Acht«, sagte Lark. »Acht Leute in zwanzig Minuten.«

			»Als wäre ich noch nie drauf gekommen.« Er legte einen Arm um Larks Schultern.

			»Entschuldigt!« Gott. Da war ich aber ins Fettnäpfchen getreten. »Ich sollte die Allerletzte sein, die dich damit aufzieht, dass du mal die große Frage stellen könntest. Gesellschaftliche Konventionen und ich sind keine großen Freunde.«

			Lark lächelte mich aus Zachs Umarmung an. »Dabei bist du nicht diejenige, die ein paar Monate in der Nervenklinik verbracht hat. Das läuft also bei dir.« Sie hielt ihr Bier hoch, und wir stießen an. »Prost!«

			Ich mochte die beiden sehr. Sie gaben mir Hoffnung, denn sie hatten beide viel durchgemacht und waren jetzt so glücklich miteinander. Als ich den Blick über die Menge schweifen ließ, sah ich viele lächelnde Gesichter. Hier durfte ein Mädchen heute nicht zu tief einatmen, die Hochzeit verströmte Optimismus – nebst dem Geruch von Grillfleisch.

			Und trotz der merkwürdigen Umstände war ich glücklich. Ich hatte gerade bei Griffs und Audreys Trauung gestanden und die ganze Zeit ein freudiges Gesicht beibehalten. Es war gar nicht mal so schwer gewesen, denn ich freute mich wirklich für die beiden. 

			Wie Griff Audrey angesehen hatte, während er sein Ehegelübde gab – jedes Versprechen von dem liebenden Ausdruck in seinen großen braunen Augen gespiegelt –, machte mir Hoffnung für die Zukunft der Menschheit.

			Heute war ein guter Tag. Das würde ich mir selbst immer wieder sagen.

			»Oha«, sagte Lark plötzlich. »Ist das dein …? Alter Schwede. Den würde ich auch nicht von der Bettkante stoßen.«

			Und dann machte ich den Mann aus, über den sie das sagte. Verflucht, die Menge teilte sich wie das Rote Meer für Dave Beringer, als er mit meiner Tochter auf dem Arm auf mich zukam. Die kupferroten Köpfe der beiden waren nur Zentimeter voneinander entfernt, und ich war verblüfft, wie zusammengehörig sie tatsächlich aussahen.

			Im Ernst, ich vergaß für einen Moment das Atmen. Meine Reaktion war prompt und heftig – ein Ziehen in meinem Bauch und beschleunigter Puls.

			Okay, wer hätte gedacht, dass der Anblick der beiden zehnmal härter sein würde als Griffs Hochzeit? Mein Blick blieb an Nicoles knubbeligem Ärmchen hängen, das locker auf Daves Brust lag, und an ihrem seligen Gesichtsausdruck. So wie bei jedem kleinen Mädchen, das von seinem Papa getragen wurde. 

			Es schnürte mir die Kehle zu, während ich mich streckte und mich darauf gefasst machte, ihn zu begrüßen. Das war viel schlimmer als die Hochzeit, denn mein Verlangen nach dem Anblick, der sich mir bot, war heftig.

			»Verdammt«, murmelte May. »Er ist ein Traum.«

			Das war er. Traum war genau das richtige Wort, denn Träume waren nicht real. Als er mich anlächelte, schossen noch mehr Hormone durch meinen Körper.

			»Hallo«, sagte ich zur Begrüßung, als May und Lark aus dem Weg gingen, damit er zu mir kommen konnte. »Ihr zwei seht süß aus zusammen. Dein Ruf als harter Kerl wird einen Knacks bekommen.«

			Die Kleine suchte sich genau den Moment aus, um sich zu mir fallen zu lassen, aber Dave und ich waren darauf vorbereitet.

			Leise lachend übergab er mir die kleine Last. »Ich glaube, sie hat dich vermisst. Aber ich verspreche, dass sie nicht die ganze Zeit geweint hat.«

			»Ich hätte dir Ohrstöpsel mitbringen sollen«, sagte ich. »Hast du May, Lark und Zach schon kennengelernt?« Ich stellte sie ihm vor, und als Dave sich herüberbeugte, um Zach die Hand zu schütteln, tat May zum Spaß so, als würde sie sich Luft zufächeln.

			Er ist total heiß, sagte sie tonlos.

			Ja, das war mir auch schon aufgefallen.

			Als Dave wieder einen Schritt zurück trat, legte er höflich eine Hand auf meine Schulter, seine Berührung war freundschaftlich. »Wie geht’s dir?«

			»Super!«, sagte ich etwas zu fröhlich, weil mir bewusst war, dass alle Leute zu uns rüberguckten. Über Daves Auftauchen war ausführlich getratscht worden, aber nur wenige hatten ihn bisher zu Gesicht bekommen. Einige Dutzend nutzten jetzt die Gelegenheit dazu.

			Natürlich musste Nicole ausgerechnet in dem Moment eine Hand genau zwischen meinen Brüsten auf mein Kleid legen. »Abah!«, brabbelte sie, was sicher heißen sollte: Pack die Brüste aus, Mama.

			»Also …« Ich kicherte nervös. »Da sich deine Oma angeregt mit Pater Peters unterhält, können wir beide uns ein paar Minuten wegschleichen. Wenn ich sie jetzt nicht stille, wird sie bei meiner Mom quengelig sein.«

			»Ich komme mit dir mit«, sagte Dave.

			»Das brauchst du nicht.« Ich hatte gedacht, er würde sofort wieder verschwinden.

			»Ist schon okay.« Er zeigte auf das Cateringzelt. »Da drin vielleicht? Dort stehen Stühle.«

			Ich wollte nicht stillen, während Leute um mich herumwuselten und die Tische deckten. »Nein, hier lang.« Ich führte ihn um das Ciderhaus. An einem normalen Arbeitstag würden Zach und Griff hier vielleicht Ciderfässer ausspülen oder abfüllen. Aber heute war niemand dort, und ich setzte mich auf eine Bank an der Wand.

			Sofort zog Nicole an meinem Kleid.

			»Halt durch, Champ«, sagte ich, während ich versuchte, einen Arm herauszuwinden. Es klappte nicht.

			»Soll ich sie kurz halten?«, fragte Dave.

			Ich schaute überrascht zu ihm hoch. Wir hatten in zwei Wochen große Fortschritte gemacht. Und jedes Mal, wenn er etwas Vatermäßiges machte, wurde ich innerlich weich.

			Achtung!

			»Na ja … Könntest du mir den Reißverschluss aufmachen?« Ich drehte die Knie von ihm weg, damit er an den Rücken meines Kleids kam.

			»Jederzeit.« Er lachte in sich hinein. Dann landete eine warme Handfläche auf meiner Schulter, während er mit der anderen Hand den Reißverschluss aufzog.

			Ich biss mir auf die Unterlippe, als mich ein Kribbeln durchlief. Schon wenn er mit den Fingerspitzen meine Haut streifte, erinnerte mich das daran, wie ich es genossen hatte, von diesem Mann ausgezogen zu werden.

			Hör auf, Zara! Das wird nicht passieren.

			Nachdem ich mit einem Arm aus dem Kleid und dem BH geschlüpft war, legte ich Nicole zum Stillen an meine rechte Brust. Müde – und wahrscheinlich auch unleidlich, weil sie es mit Fremden zu tun gehabt hatte – versuchte sie natürlich, an meine andere Brust zu kommen.

			»Nein, sorry. Heute musst du die rechte nehmen.« Ich versuchte, einen letzten Rest Würde zu bewahren, indem ich nur die von den Partygästen abgewandte Brust entblößte.

			»Hat sie da eine Vorliebe?« Die Bank knarzte, als Dave sich neben mich setzte. Er drehte sich mit seinem großen Körper in die andere Richtung, sodass ich tatsächlich vor Blicken geschützt war.

			»Jepp. Sie bevorzugt die linke Seite. Ich glaube, sie wird eine Linkshänderin.«

			»Ich bin Linkshänder«, sagte er plötzlich. »Ist das genetisch bedingt?«

			»Keine Ahnung. Aber Alec hat mal gewitzelt, dass er die Schrotflinte laden würde, wenn er einen rothaarigen Linkshänder trifft.«

			Dave schnaubte. »Das passt. Dein Bruder hasst mich.«

			»Er hasst die Vorstellung, die er von dir hat«, korrigierte ich ihn.

			»Wie auch immer. Ich komme damit klar.«

			Wir verfielen in einvernehmliches Schweigen, während die Kleine nuckelte und in der Ferne die Sonne hinter den Hügeln versank. Dave beobachtete die Leute, während ich auf meine Tochter hinunterschaute. »Wie lief’s mit ihr?«, fragte ich. Sie sah so friedlich aus wie immer.

			Es war unglaublich schwer gewesen, sie vorhin zurückzulassen – sie einfach zu übergeben, auch wenn mein Bauchgefühl mir sagte, dass Bess die eifrigste Babysitterin überhaupt sein würde. Auch wenn ich Dave gut genug kannte, um zu wissen, dass er ein guter Mensch war und sich kümmern würde. 

			Trotzdem war es schwer. Nicole zuliebe wollte ich, dass Dave in unserem Leben präsent blieb. Doch es könnte die größte Herausforderung überhaupt für mich werden, sie mit jemandem zu teilen.

			»Es lief ganz gut. Sie ist durchgedreht, als du wegfuhrst, aber dann ist sie wieder eingeschlafen und hinterher besser gelaunt wieder aufgewacht.«

			»Ich hätte dir das Reisebettchen mitbringen sollen«, sagte ich und fühlte mich schuldig. Hier, pass ohne irgendwelches Babyzubehör auf mein schreiendes Kind auf!

			»Es war okay. Wir haben in der Hängematte zusammen ein Nickerchen gemacht.«

			»Wirklich?«

			»Klar. Ich halte genauso gern ein Nickerchen wie jeder andere Kerl.«

			Das Bild, das ich innerlich vor Augen hatte, war fast nicht auszuhalten. Nicole zusammen mit Dave in eine Hängematte gekuschelt? War es furchtbar von mir, dass ich ein bisschen eifersüchtig auf die beiden war?

			Als eine Glocke ertönte, schaute ich über Daves Schulter und sah Griffs jüngeren Bruder Dylan Shipley mit einer Essensglocke, gegen die er mit einer Gabel schlug, durch die Menge schreiten.

			»Kann ich dir zum Dank für deine Mühe einen Teller Gegrilltes anbieten?«, fragte ich Dave, während ich meine Brust wieder im BH verstaute. Nicole setzte sich in meinem Schoß auf und schwankte hin und her, als hätte sie einen kleinen Schwips. Sie hatte denselben glückseligen Gesichtsausdruck wie immer nach dem Stillen.

			»Sicher?«, sagte er. »Ich hatte zwar nicht vor, zu bleiben, aber ich find’s immer schön, wenn ich Zeit mit dir verbringen kann.«

			»Außerdem hat Audrey dich eingeladen«, erinnerte ich ihn, ohne auf sein Kompliment einzugehen. Als würde ich nicht innerlich Freudensprünge machen, wenn ich ihn das sagen hörte.

			»Lass mich deinen Reißverschluss zumachen«, sagte er.

			Mir wurde ganz warm im Gesicht, während ich ihm den Rücken zuwandte. Der Mann musste in seinem Leben schon Hunderten von Frauen beim An- und Ausziehen geholfen haben, denn er wusste, dass man beide Seiten des Stoffs oben zusammenhalten musste, damit der Reißverschluss nicht hakte.

			Ich sprang von der Bank auf. »Sitzt alles da, wo es sitzen sollte?«, fragte ich und schaute, so gut es mit einem Kleinkind auf dem Arm ging, an mir hinunter.

			Daves Blick wurde lüstern. »Alles ist genau an der richtigen Stelle.«

			Mein Puls beschleunigte sich erheblich. »Komm. Lass uns erst meine Mutter und dann was zu essen suchen gehen.«

			Wir übergaben die müde Nicole ihrer Oma, die Dave höflich dankte und sie dann nach Hause brachte.

			Im Cateringzelt taten Dave und ich uns jeder einen Teller auf und setzten uns dann an einen Tisch mit lauter bekannten Gesichtern. Das hier war nicht die Sorte Hochzeit, bei der es eine Sitzordnung gab. Audrey hatte es locker halten wollen.

			Mit uns am Tisch saßen Zachariah, Lark, May Shipley und ihre Freundin Daniela. Gute Gesellschaft. Meine Freunde würden alle nett zu Dave sein. Es war in vielerlei Hinsicht eine typische Shipley-Zusammenkunft – mit gutem Essen und spaßigen Sprüchen. Wir zogen Zach auf, weil er Karteikarten dabeihatte.

			»Aber ich halte sonst nie Reden!«, sagte er. »Das ist meine erste!«

			Natürlich war sie das.

			Für die einzigen unangenehmen Momente während des Essens sorgte Daniela. Sie hatte bereits einen sitzen und verpackte das nicht besonders gut. In jedes Gespräch mischte sie sich ein und haute lauter gewagte Thesen heraus. Im Großen und Ganzen machte sie sich zum Narren.

			»Eishockey ist ein brutaler Sport«, lallte sie. »Vermutlich fördert er häusliche Gewalt. Die Gesellschaft idealisiert den Typus männlicher Krieger. Lang lebe das Patriarchat.«

			»Soso«, erwiderte Dave fröhlich. »Wusstest du, dass es inzwischen eine Frauen-Eishockeyliga gibt? Die sind auch Kriegerinnen.«

			Aber Daniela schimpfte weiter.

			Die arme May warf mir gerade ein müdes Lächeln zu, als die Band draußen ihre Instrumente anstimmte. »Mein Bruder hat gerade zum Anstoßen ein Fass angestochen«, sagte sie und zeigte zu einem Tisch, an dem Griffin stand und Gläser verteilte. »Hat Dave schon den Cider probiert?«

			»Ich glaube nicht«, erwiderte ich und legte ihm dabei eine Hand auf den Arm. »Den musst du probieren, schließlich hast du neulich geholfen, ein paar Hundert Flaschen zu etikettieren.«

			Er schob seinen leeren Teller weg und stand auf. »Bin dabei. Soll ich sechs Gläser holen?«

			»Für mich keins«, sagte May, die ebenfalls aufstand. »Aber ich werd dir helfen und mir gleich noch ein Ginger Ale holen.«

			»May trinkt nichts«, höhnte Daniela. »Früher, als man noch mit ihr Spaß haben konnte, kannten wir uns noch nicht.«

			Es trat ein langes, unangenehmes Schweigen ein, denn uns allen war das peinlich für May. Ihre Familie wartete geduldig darauf, dass die Beziehung mit Daniela ein Ende fand. Aber inzwischen waren sie schon sieben oder acht Monate zusammen.

			»Tja, schätze, es ist Showtime«, sagte Zach und stand auf, um die Karten aus seiner Hosentasche zu ziehen.

			Nachdem Dave und May uns die Getränke gebracht hatten, hielt Zachariah eine kurze, aber witzige Rede über Griffins Zeit als griesgrämiger Junggeselle. Sie enthielt einige liebenswert bekloppte Anspielungen auf Star Wars. Und dann erhoben alle im Zelt ihr Glas auf Audrey und Griffin.

			»Genießt den heutigen Abend mit Musik und Cider«, forderte Zach sie auf. »Auf das einzige Paar, das ich kenne, das seinen eigenen Fusel für die Hochzeit hat!«

			Es wurde gejubelt und gepfiffen, als Audrey und Griffin sich küssten. Doch ich blickte zu Dave, der den Cider probierte. »Gottverdammich«, sagte er sofort. Sein Adamsapfel hüpfte, als er einen zweiten Schluck trank. An diesem Hals hatte ich früher gesaugt …

			Mich räuspernd wandte ich den Blick ab. »Ja, oder? Dieser Cider ist preisgekrönt. Er heißt ›Audrey‹.«

			»Er ist fantastisch.« Er hielt die Nase über das Glas und sog den Duft ein. »Ich habe deinen Lieblingsfarmer wohl unterschätzt.«

			»Sag ihm das bloß nicht«, meinte May. »Mein Bruder hat eh schon ein riesengroßes Ego.«

			»Das wird bloß noch schlimmer werden«, lallte Daniela. »Er hat seine Frau geschwängert. Da wird er sich auf die Brust klopfen.«

			»Schsch«, zischte May.

			»Wow, schon?«, sagte Dave leichthin und tat dabei so, als würde er auf seine Uhr gucken. »Der Mann ist aber schnell.«

			Ich verpasste ihm unter dem Tisch freundschaftlich einen Tritt, woraufhin er mich über den Rand seines Glases hinweg anlächelte. Und sein Lächeln hatte Wirkung. »Weißt du«, neckte ich ihn, »es heißt, dieser Cider habe eine spezielle Wirkung.«

			»Hmm?«, fragte er.

			»Wie schmeckt er für dich?«

			Er schloss die Augen. »Ich weiß nicht genau. Dunkel und moschusartig.«

			»Sexxx«, sagte Daniela. »Griffs Cider schmeckt wie eine lange Nacht voll schmutzigem Sex.«

			Dave sagte keinen Ton. Aber er schenkte mir ein Lächeln, das sagte: kein Wunder, dass er mir so gut schmeckt.

			Auch ich trank einen großen Schluck von meinem Glas und genoss das kräftige Aroma. Ich würde heute Abend nicht mehr stillen müssen und konnte mir deshalb ein Glas Cider genehmigen. Er schmeckte wie immer köstlich. Aber seine aphrodisierende Wirkung konnte ich nicht bezeugen, denn im Grunde wollte ich mich Dave schon an den Hals schmeißen, seit er hier aufgetaucht war.

			Draußen war ein Tanzparkett auf dem Rasen ausgelegt worden. Die Band stimmte eine Swingnummer an. Die Gäste fingen an zu klatschen, als Griffin und Audrey den ersten Tanz hinlegten. Es war kein alberner Engtanz – Griffin wirbelte Audrey derart herum, dass ich mich fragte, wie ihr Magen das aushielt.

			»Wow«, sagte Daniela. »Dass Griff tanzen kann, hätte ich nicht gedacht.«

			»Mit ihm konnte man früher auch Spaß haben«, sagte May trocken.

			Vor allem hatte er früher Football gespielt, bevor er Farmer wurde. Der Mann konnte sich bewegen. Ich wusste das, weil ich ihn mein ganzes Leben lang auf Schulbällen angegafft hatte. Die Menge jubelte, als er seine frisch angetraute Ehefrau nach hinten bog. Es war ein ziemlich sehenswerter Auftritt. 

			Nach ihrem ruhmreichen zweiminütigen Soloauftritt wurde die Musik einen Tick langsamer, und weitere Paare betraten die Tanzfläche.

			»Lass uns loslegen!«, sagte May zu ihrer Freundin. »Ich liebe Swing.«

			Daniela rümpfte die Nase. »Geh du schon mal vor. Ich hab keine Lust.«

			Als May ein langes Gesicht machte, musste ich mir auf die Zunge beißen, um mich nicht laut zu fragen, wer in ihrer Beziehung nun die Spaßigere von beiden war. Daniela hätte ich sofort die Meinung gegeigt, aber ich wollte May nicht in Verlegenheit bringen.

			»Dann tanze ich mit dir«, sagte Dave, stand auf und bot May seine Hand an.

			»Echt?« Sie schaute grinsend zu ihm hoch.

			»Ich liebe Swing. Komm.«

			Mit einem entschuldigenden Blick zu mir nahm sie seine Hand. »Ist es okay, wenn ich dir für ein paar Minuten den Begleiter ausspanne?«

			»Na klar, ist okay. Habt Spaß, Kinder.« Die Gelegenheit, Dave Swing tanzen zu sehen? Ich würde Geld dafür bezahlen, mir das jeden Tag angucken zu können.

			Und ich wurde nicht enttäuscht. Heiliger Strohsack! Sobald Dave die behelfsmäßige Tanzfläche betrat, konnte ich nicht mehr aufhören zu glotzen. Er nahm eine lockere Haltung an, während er Mays Hand ergriff, und fing an, die Hüften im Rhythmus zu bewegen. Lächelnd nickte er meiner Freundin zu und führte sie dann in einen Swing-Grundschritt.

			Vielleicht konnten alle Sportler tanzen?

			Aber nein. Dave war sensationell. Er bewegte sich leichtfüßig und flink. Und während er mich mit seinem Können auf der Tanzfläche umhaute, unterhielten May und er sich sogar noch. Als sie ihm zunickte, wirbelte er sie herum, wurde schneller und schlängelte sich mit ihr um die anderen Tänzer auf dem Parkett herum und zwischen ihnen hindurch.

			Sie gaben echt an. Aber wer konnte es ihnen verdenken? May hatte zwar nicht ganz so viel drauf wie Dave, aber sie hielt super mit und ließ sich von ihm führen.

			Mein Kopf war nicht der einzige, der sich nach ihnen umdrehte. Was hieß, dass alle sahen, wie mein Bruder Alec einen Moment später dazwischenging. Mit grimmiger Miene tippte er dem herumwirbelnden Dave auf die Schulter. Dann sagte er kurz angebunden etwas. Dave machte angesichts der Unterbrechung zwar große Augen, trat aber augenblicklich einen Schritt zurück. Just als Alec Mays Hand nahm, fing ein neues Lied an.

			Ich sah zu, wie mein Bruder zu tanzen anfing und dann zusammenzuckte. Er war nicht schlecht, aber nach Dave hatte er einen schweren Stand.

			Einen Moment später ließ sich Dave lächelnd auf den Stuhl neben mir nieder.

			»Es hat Spaß gemacht, euch zuzugucken«, gestand ich.

			»Möchtest du jetzt?«, fragte er mich.

			»Ich muss leider zugeben, dass Swing nicht zu meinem Repertoire gehört. Ich würde über meine eigenen Füße stolpern.« 

			»Das bezweifle ich«, sagte Dave netterweise. »Wie’s aussieht, steht dein Bruder also auf May, ja?«

			»Nee.« Ich lachte. »Ehrlich gesagt sind sie eigentlich nicht mal befreundet. Alec gehört eine Bar, und May ist trockene Alkoholikerin. Da gibt’s nicht gerade viele Gemeinsamkeiten.« 

			Dave lachte in sich hinein. »Dann hasst mich dein Bruder also so sehr, dass er das Bedürfnis hat, einen Tanz mit einer seiner Bekannten zu unterbrechen?«

			»Schätze schon. Aber nimm’s nicht persönlich. Er hatte zwei Jahre lang Zeit, dich zu hassen, und erst ein paar Wochen, um es sich anders zu überlegen.«

			Dave verschränkte die Arme. »Dann finde ich, du solltest mit mir tanzen. Betrachte es als Aversionstherapie für deinen Bruder.«

			»Ich hab’s dir doch schon gesagt: Ich tanze keinen Swing.«

			Dave wippte noch eine Weile stumm mit dem Fuß, während er den anderen beim Tanzen zusah. Als dann ein neuer Song anfing, stand er auf und hielt mir seine Hand hin. »Ein langsames Lied! Hoch mit dir, Schöne.«

			»Du eingebildeter Mistkerl.«

			Die Hand wartend nach mir ausgestreckt, lächelte er.

			Zögerlich stand ich auf. Das war wahrscheinlich eine furchtbar schlechte Idee. Als ich meine Hand in seine große legte, war ich mir da sicher.

			»Komm schon, langsam tanzen kann jeder«, missdeutete er den Grund für mein Zögern. »Tu einfach so, als wären wir auf einem Schulball und es liefe ›Stairway to Heaven‹.«

			Ich folgte ihm auf die Tanzfläche und legte eine Hand auf seine Schulter. Wir waren uns jetzt viel zu nah. Während seine Hand auf meiner Hüfte lag und der weiche Duft seines Aftershaves mich einhüllte, platzte ich vor lauter Versonnenheit mit einer schäbigen Antwort heraus: »Wenn das hier ein Schulball wäre, würden wir nicht tanzen. Ich würde dir wahrscheinlich unter dem Zuschauerpodest einen blasen.«

			Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich wusste doch, dass ich dich mag.« Er zog mich ein bisschen enger an sich. Wie er die Hand über meinen Rücken wandern ließ, gefiel mir besser, als ich mir eingestehen mochte. Aber gleichzeitig spürte ich Blicke auf uns.

			»Die Leute werden reden«, sagte ich und versteifte mich ein bisschen, um einen Zentimeter mehr Abstand zwischen uns zu bringen.

			»Und zwar was?« Er streifte meine Ohrmuschel mit seinen Lippen.

			Ich bekam eine Gänsehaut am Rücken. »Ich weiß nicht, ob mein Brandmal blasser oder noch leuchtender geworden ist, seit du in der Stadt bist. Ich muss hier auch noch leben, wenn du längst wieder in Brooklyn bist, weißt du?«

			»Entschuldige.« Er schwieg für einen Moment und drehte sich langsam mit mir. »Anstand war noch nie meine Stärke. Aber ich möchte deinen Ruf nicht schädigen.«

			»Der ist ohnehin schon schlecht, würde ich sagen.«

			»Was geben wir doch für ein Paar ab.« Dave berührte meine Augenbraue leicht mit den Lippen, dann lehnte er sich ein kleines Stück zurück und lächelte mich vielsagend an.

			Verdammter Kerl, meine Abwehr war geschwächt. Deshalb schaute ich nicht weg. Ich ließ seinen lüsternen Blick einfach voll auf mich wirken.

			Es war leichte Kopflosigkeit an einem Sommerabend. Während wir uns unter dem Vermonter Abendhimmel, der sich lila färbte, zu einem Liebeslied wiegten, konnte ich schwer abstreiten, dass ich all das hier wollte – den Tanz und das gefährliche Lächeln. Ich wollte ihn. Bevor er diesen Monat aufgetaucht war, hatte ich mich damit abgefunden, ihn niemals wiederzusehen. Doch hier war er nun.

			Und ich sehnte mich schmerzlich nach ihm.

			Als die Musik anschwoll, schloss er die Augen. Er küsste mich so zärtlich auf die Stirn, dass ich am liebsten gestorben wäre. Denn solche Momente hielten nicht für die Ewigkeit. Diese Mischung aus Musik und Sex-Cider, die meinen Verstand trübte, beeinträchtigte offensichtlich auch seinen. Ich vergaß, mich um die auf uns gerichteten Blicke zu scheren. Ich legte den Kopf an seine Schulter und ließ mich von ihm an sich ziehen – nur für ein Minütchen. Vielleicht zwei.

			Er drehte sein Kinn und küsste mich auf den Mundwinkel. 

			Da kehrte ich wieder in die Realität zurück. »Du kannst mich hier nicht küssen«, sagte ich schnell.

			»Wo kann ich dich dann küssen?« Seine Stimme war ganz rauchig, und instinktiv spürte ich ein Ziehen im Bauch.

			Zum Glück endete das Lied in dem Moment. Ich trat einen Schritt zurück und hob den Kopf, um ihm geradewegs in die Augen zu sehen. »Ich sollte nach Hause. Meine Mutter hatte einen langen Tag.« Eigentlich war das nur eine Ausrede. Mein kleines Mädchen schlief bestimmt in ihrem Bettchen. Meine Mutter saß wahrscheinlich einen ihrer Liebesromane lesend auf Benitos Sofa und hatte die Füße auf den Couchtisch gelegt. 

			Er zog seine cayennepfefferroten Augenbrauen hoch. »Du stiehlst dich von Audreys Hochzeit weg, bevor die Torte angeschnitten wird?«

			»Worauf du dich verlassen kannst«, sagte ich munterer, als ich mich fühlte. »Ich habe meine Pflicht getan und werde jetzt die Mama-Karte ausspielen und früh nach Hause gehen.«

			»Dann bringe ich dich zu deinem Auto, schließlich bin ich derjenige, der weiß, wo es steht.« Dave umfasste meinen Ellbogen und dirigierte mich von der Tanzfläche. »Aber du wirst mir helfen müssen, meinen Mietwagen zu finden.«

			»Selbstverständlich.« Ich ließ mich von Dave von der Party wegführen. Ich konnte spüren, wie sich mir Alecs Blick in den Rücken bohrte, als wir an ihm vorbeigingen. Er stand mit einem Bier in der Hand neben May und unterhielt sich mit ihr.

			Doch ich ignorierte ihn.

			Bis wir Audrey und Griff ausfindig gemacht hatten, um uns mit guten Wünschen zu verabschieden, war es ganz dunkel geworden. »Dein Auto steht da drüben«, sagte ich zu Dave. »Ich zeig’s dir.«

			»Oh oh.« Er zeigte auf seinen Mietwagen beim Farmhaus. »Wie’s aussieht, parkt mich dieser Rav4 zu. Du weißt nicht zufällig, wessen Auto das ist?«

			»Oh Mist.« Ich hatte keine Ahnung. »In Vermont fährt jeder einen Rav4. Tut mir echt leid.«

			Ich blieb stehen und schaute zurück zu der Hochzeitsfeier, die in vollem Gange war. Die einzige Möglichkeit, es herauszufinden, wäre, das Kennzeichen aufzuschreiben und den Frontmann der Band zu bitten, es durchzusagen. Aber ich wollte die Party nicht unterbrechen, um zu verkünden, dass ich ging.

			»Wie wär’s, wenn ich dich zu Hause absetze?«, fragte ich stattdessen. »Morgen früh könnte ich meinen Bruder deinen Wagen abholen lassen.« Während ich die Bäckerei allein schmeiße. Die nächsten zehn Tage würden brutal werden.

			»Klar«, sagte Dave. »Bess hat einen Mietwagen. Sie kann mich morgen auch herfahren.«

			»Ihr zwei habt schon so viel gemacht.« Ich seufzte. Heute hatte ich Dave und Bess zu der langen Liste von Leuten hinzugefügt, denen ich etwas schuldig war. Aber hey – was machten zwei mehr schon aus?

			Weil Dave erst nach der Trauung angekommen war, war mein Auto buchstäblich das allerletzte in der langen Reihe entlang der Schotterstraße. Er entriegelte es mit einem Piepton, blieb dann stehen, eine Hand auf meinem Rücken. »Wow. Siehst du das?« Sein Tonfall war ganz ehrfürchtig. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schaute hoch zu den Sternen.

			Bei allem, was ich mir über Dave eingeprägt hatte, das hatte ich irgendwie vergessen – seine Faszination für den Sternenhimmel. Statt ebenfalls hinaufzuschauen, beobachtete ich ihn. Vor lauter Bewunderung waren seine Gesichtszüge weicher geworden. Während ich zusah, wie er den Blick über den Sommerhimmel schweifen ließ, war es schwer, meine zynische Einstellung zu Männern im Allgemeinen und Dave im Besonderen beizubehalten.

			Schließlich erwischte er mich dabei, wie ich ihn anglotzte. »Was?«, flüsterte er, und seine Mundwinkel bogen sich zu einem Lächeln nach oben.

			»Du bist einfach …«, ich unterbrach mich, denn diesen Satz konnte ich nicht beenden, ohne preiszugeben, welche Wirkung Dave noch immer auf mich hatte.

			»Ich bin was?« Er drehte sich zu mir und nahm mein Gesicht in beide Hände.

			Vielleicht machten Hochzeiten die Menschen wirklich verrückt. Jedenfalls hatte ich keine andere Erklärung dafür, dass ich mich vorbeugte und seinen Mundwinkel küsste. Bloß eine zarte kleine Berührung seiner Lippen.

			Überrascht gab er ein sexy Keuchen von sich und zog mich an sich. Als unsere Oberkörper sich trafen, neigte er den Kopf und küsste mich richtig. Sein Mund schmeckte salzig-süß, und sein Kuss war so zärtlich, dass mir das Herz in der Brust aufging.

			Er spreizte seine großen Hände auf meinem Rücken und umfasste mich besitzergreifend. Bei dem Kuss übernahm er die Regie, seine bestimmerische Zunge kam hervor, um mit meiner zu spielen.

			Oh, verdammt. Wieso musste mir das so sehr gefallen? Wieso nur?

			Mit einem Stöhnen unterbrach ich den Kuss. Doch statt einen Schritt zurückzutreten, legte ich die Wange an seine Schulter und seufzte. Und der Mistkerl liebkoste mich.

			Natürlich gefiel mir auch das unheimlich.

			»Hochzeiten machen die Leute verrückt«, murmelte ich an seinem Kragen. Ich dachte, er würde darüber lachen, doch er strich nur mit einer Hand über mein Haar. Er duftete herrlich. Nach Kiefernadeln und sauberer Wäsche. »Zeit, nach Hause zu fahren«, sagte ich etwas bestimmter.

			Irgend so eine Art Selbsterhaltungstrieb setzte ein, denn endlich löste ich mich von ihm, taumelte zum Auto und stieg ein.

			So ganz war ich allerdings nicht bei mir. Als wir schon die Straße entlangrollten, ging mir auf, dass ich auf dem Beifahrersitz meines eigenen Wagens saß, während Dave fuhr. Daves Küsse waren offensichtlich noch benebelnder als hochprozentige Getränke.

			Meine vorübergehende Unzurechenbarkeit musste ziemlich offensichtlich gewesen sein, denn statt zu seinem Cottage zu fahren, brachte Dave mich zur Gin Mill. Als er vor der Bar in einen freien Parkplatz setzte und den Motor abstellte, musste ich ihm endlich in die Augen sehen.

			»Schöne«, sagte er mit dieser rauchigen Stimme. »Lass uns hochgehen und jede Menge Sex haben.«

			Was?

			Ich schaute ihn lange blinzelnd an. »Wer hat denn davon geredet? Es war doch nur ein Kuss«, brachte ich schließlich heraus.

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Bei uns beiden geht es niemals nur um einen Kuss.«

			»Was soll das denn heißen?«, fragte ich leise.

			Er seufzte und löste dann seinen Blick von mir, um aus dem Fenster zu sehen. »Ich weiß, dass du glaubst, es sei kompliziert. Aber wenn du mich so sehnsüchtig mit großen Augen anschaust, kommt mir alles ziemlich einfach vor.«

			Verdammt, ich wollte nicht sehnsüchtig große Augen machen. »Es geht nicht. Und der Kuss war ein Fehler.«

			»Du hast doch damit angefangen.« Lächelnd wandte er mir wieder das Gesicht zu.

			Uff. Dieses Lächeln war wahrscheinlich der Grund, warum ich ein Kind hatte. Der Sexappeal dieses Mannes war wahrscheinlich schon labortechnisch untersucht worden. Und falls nicht, dann sollte man das dringend nachholen.

			»Lass dieses anzügliche Grinsen«, sagte ich und tastete nach dem Türgriff. »Meine Mutter ist oben. Du kannst nicht einfach mit mir reinkommen und sagen: ›Hallo, Oma! Ich bin bloß für ein bisschen Gelegenheitssex hier!‹«

			Er schnaubte und lachte dann.

			»Fahr nach Hause, Dave.« Mit diesem letzten Satz machte ich hastig die Autotür auf, um zu entkommen.

		


		
			26

			Dave

			Ich schaute lächelnd zu ihr hoch, ein dickes, fettes Grinsen im Gesicht. Ich wollte diskutieren.

			Aber ich vergaß meinen Gedankengang, als Zara plötzlich in Licht getaucht wurde. Ihr blasses Kleid wurde hell von hinten angestrahlt, und ihre Haare glänzten. Wunderschön, war mein einziger Gedanke, kurz bevor meine Synapsen schnell genug schalteten, damit ich kapierte, was gerade geschah.

			Das waren Scheinwerfer. Und sie bewegten sich schnell.

			Ich glaube, ich stürzte sogar los, bevor ich Reifen quietschen hörte. Ich warf mich auf die Seite, sodass mir die Gangschaltung in die Rippen stieß, als ich Zara mit beiden Händen bei den Hüften packte und sie mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, zu mir zerrte.

			Aus dem Gleichgewicht gebracht, fiel sie zurück in den Sitz. Als sie mit Kopf und Hals gegen das Autodach stieß, war ich mir für einen entsetzlichen Sekundenbruchteil nicht sicher, ob ich es geschafft hatte.

			Aber dann landete Zara ganz in meinen Armen. Sie stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, als ein Pick-up seitlich am Auto vorbeiraste und dabei die offene Beifahrertür abriss.

			Ich hörte das Geräusch durchdrehender Reifen, als der Fahrer zu halten versuchte, und dann ein fieses Knirschen, als der Wagen mit einer Kante der Heckklappe gegen einen Telefonmasten knallte.

			Endlich kam der Pick-up zum Stehen. Doch einen Augenblick später schoss er wieder vorwärts, spritzte den Schotter auf und fuhr dann beschleunigend davon.

			»He …!«, sagte Zara. Noch ein Augenblick verstrich. Mit offenem Mund machte sie sich von mir los und hielt sich mit einer Hand den Kiefer. An der Stelle, mit der sie gegen den Türrahmen geknallt war, als ich sie hineingezerrt hatte, bildete sich ein großer roter Striemen. »Ich …«, versuchte sie erneut, etwas zu sagen. Doch dann starrte sie wieder nach draußen und versuchte zu begreifen, wie dort ein klaffendes Loch sein konnte, wo ihre Autotür gewesen war.

			Alles, was ich sehen konnte, war der Striemen an ihrem Kiefer. Und ich merkte, dass ich immer noch eine ihrer Hände fest umklammert hielt. Ich zwang mich, sie loszulassen, und hob beide Arme, um sanft ihren Kopf zu umfassen. »Bist du –«

			»Ja, es ist nur …«

			»Ist dein …« Ich strich mit dem Daumen, so sanft ich konnte, über ihren Kiefer.

			»Du … Du hast …«

			»Schhh«, machte ich und zog sie wieder an mich, obwohl die Gangschaltung im Weg war. Zara fing an zu zittern. Vielleicht taten wir es auch beide. Ich spürte ihr Herz wie das eines kleinen Vogels gegen meins flattern.

			Zeit verging. Ich verbrachte sie damit, möglichst nicht daran zu denken, wie Zaras Haare im Scheinwerferlicht geglänzt hatten, als der Pick-up auf sie zugerast war.

			Ich nahm wahr, dass in der Nähe aufgeregte Stimmen laut wurden. »Was zum Teufel ist hier passiert?«

			»Großer Gott.«

			»Zara? Heilige Scheiße.«

			Sie löste sich von mir, um zu ihrem Bruder Benito hochzuschauen. »Mir geht’s gut.«

			»Deine Autotür ist weg. Sie liegt gut fünfzig verdammte Meter weiter dahinten.«

			Übelkeit erfasste mich, als ich mir vor Augen hielt, wie Zara an dieser Tür gestanden hatte, kurz bevor der Pick-up sie traf. »Jemand muss die Polizei rufen«, sagte ich mit schwerer Zunge.

			»Die ist schon unterwegs«, sagte Benito.

			In den nächsten paar Minuten fand ich heraus, dass Benito heute Abend die Bar führte. Jemand, der den davonrasenden Pick-up gesehen hatte, war hineingegangen, um ihn zu holen.

			Mein Hirn war immer noch leicht benommen. Das musste der Schock sein. Nachdem ich aus dem Auto ausgestiegen war, stand ich gegen die demolierte Wagenseite gelehnt da, hielt Zaras Hand und versuchte bloß nicht durchzudrehen, während wir auf die Polizei warteten.

			Schließlich kamen die Cops. Sie ließen zuerst Zara berichten. »Ich habe den Fahrer nicht gesehen. Ich habe den Wagen überhaupt kaum gesehen. Ich wusste nicht mal, warum Dave mich wieder ins Auto zerrte, bis ich hörte, wie der Pick-up die Tür abriss.«

			Es wurde darüber geredet, einen Krankenwagen zu rufen, aber Zara tat das mit einer Handbewegung ab. »Ich muss nach oben.«

			Irgendwann ließen sie sie hochgehen.

			Als ich Zara weggehen sah, zerbrach etwas in mir. Dort oben lag ein Baby in seinem Bettchen, das heute Abend beinahe seine Mutter verloren hätte. Jedes Mal, wenn ich mir diese paar Sekunden vor Augen hielt, wurde mir schlecht. Es war ein Wunder, dass sie nicht getroffen worden war. Verflucht, selbst wenn sie nur ein Bein draußen gehabt hätte …

			Ich erschauerte abermals. »Entschuldigung, wie war die Frage?«, hakte ich bei dem Polizisten nach, der versuchte, mit mir zu sprechen.

			»Welche Farbe hatte der Pick-up?«

			»Äh. Eine dunkle. Schwarz oder zumindest dunkelgrau.«

			»Welches Modell? Irgendeine Idee?«

			»Na ja …« Ich hatte ihn nicht genau gesehen. »Ein ganz normaler Pick-up. Vielleicht ein Ford F-150. Nichts Schickes.«

			»Der Parkplatz ist videoüberwacht, Johnny«, half Benito. »Ich hab die Kameras selbst installiert.«

			»Ja? Das wäre meine nächste Frage gewesen. Können wir uns die Aufnahmen ansehen?«, fragte der Polizist.

			»Kommt mit«, meinte Benito.
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			Zara

			»Was ist passiert?«, fragte meine Mutter in dem Moment, als ich die Wohnung betrat.

			»Alles ist gut«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Da war ein Pick-up. Vielleicht war der Fahrer betrunken. Er hat niemanden verletzt.« Weil Dave mich noch schnell weggezogen hat. Ich ging nicht weiter ins Detail, da ich ihr keine Angst machen wollte.

			»Wieso ist die Polizei da?«

			»Vielleicht ist heute Abend nicht viel los in der Gegend?« Frech zu werden steckte mir so in Fleisch und Blut, dass ich sogar noch bissig antworten konnte, wenn ich wie betäubt war. Und ich war wie betäubt. Ich hatte kalte Hände und weiche Knie. Und das nicht aus angenehmen Gründen. »Fahr nach Hause, Mom. Danke, dass du sie ins Bett gebracht hast.« 

			»Vier Bilderbücher«, sagte sie lächelnd. »Sie wollte nicht einschlafen. Hat sie nachmittags noch ein Schläfchen gehalten?«

			»Ja«, murmelte ich. Dave hatte es mir erzählt. Aber ich hätte schwören können, dass diese Unterhaltung vor einer Woche stattgefunden hatte und nicht erst vor wenigen Stunden.

			»Geh schlafen.« Sie tätschelte mir die Wange. »Das wirst du brauchen, wenn du die nächsten zehn Tage überstehen willst.« 

			»Ich weiß. Danke noch mal«, sagte ich automatisch. »Wir sehen uns morgen früh.«

			Sie ging, doch ich legte mich nicht schlafen. Ich starrte eine Zeit lang aus dem Fenster und beobachtete, wie die Polizisten erst mit Dave und dann mit meinem Bruder sprachen. Dann verschwanden die Männer alle aus meinem Blickfeld, möglicherweise gingen sie in die Bar. Ich blieb noch eine weitere Minute am Fenster stehen und wartete darauf, dass sie wieder auftauchten.

			Das geschah nicht.

			Ich war immer noch in Aufruhr. Ich streifte meine Schuhe ab und schlich auf Zehenspitzen in Nicoles Zimmer, um nach ihr zu sehen. Sie hatte ihre Baumwolldecke weggestrampelt, also zog ich sie wieder hoch. Wahrscheinlich würde sie sie wieder wegstrampeln, sobald ich aus dem Zimmer ging. Es war Hochsommer, und die Einzige, der kalt war, war ich.

			Ich stand lange da und schaute einfach nur zu, wie ihre kleine Brust sich hob und senkte. Wie sähe Nicoles Leben aus, wenn ich von einem Auto überfahren werden würde?

			Das brachte mich erneut zum Schaudern.

			Während ich sie beim Schlafen beobachtete, versuchte ich, nicht an das fürchterliche Krachen der abbrechenden Tür zu denken, kurz nachdem Dave mich rabiat ins Auto gezerrt hatte. Die Stelle an meinem Kiefer, mit der ich gegen den Türrahmen gestoßen war, schmerzte. Morgen, das wusste ich, würde ich auch einen steifen Nacken haben.

			Egal. Ich lebte noch. Nur das zählte.

			Warum also zitterte ich immer noch?

			Als es an der Tür klingelte, schreckte ich hoch.

			Da ich nicht wollte, dass die Kleine wach wurde, eilte ich aus dem Zimmer, machte leise ihre Zimmertür zu und rannte dann los, um auf den Türöffner zu drücken. Ich hörte schnelle Schritte auf der Treppe nach oben zu meiner Wohnung. Als ich die Tür aufmachte, stand Dave mit bewegter Miene vor mir.

			»Geht es dir gut?«, fragte er. Er wartete die Antwort nicht ab, sondern schob sich in die Wohnung und zog mich an sich.

			Starke Arme legten sich um mich. Die Tür fiel mit einem dumpfen Geräusch zu.

			Meine Nase drückte gegen das V-förmige Stück Haut an seinem offenen Hemdkragen. Ich sog ihn zur Beruhigung einmal tief ein. Er bot Wärme und Halt, und ich atmete mit unverhohlener Dankbarkeit wieder aus. Doch das Zittern hörte nicht auf. Es wurde einen Moment lang sogar noch schlimmer, so als hätte sich mein Unterbewusstsein in der Sicherheit seiner Arme erlaubt, ganz loszulassen.

			Tief in der Kehle gab er einen gequälten Laut von sich und hielt mich sogar noch fester. Er gab mir einen Kuss auf den Scheitel. Dann noch einen. Mit seinen großen Händen strich er an meinen Armen hinab, sodass meine kalten Glieder endlich etwas gewärmt wurden. »Geht es dir gut?«, flüsterte er sacht. Er ließ seine Hände an meinem Rücken hinaufwandern, bis eine seiner breiten Handflächen meinen Nacken umschloss. »Tut dir irgendwas weh?«

			Ich schüttelte den Kopf, doch als er dann zart mit den Fingern über meinen lädierten Hals strich, zuckte ich zusammen. 

			Dave neigte meinen Kopf, um sich den vermutlich entstehenden Bluterguss anzusehen. Er sog zischend die Luft ein und betastete die Stelle noch vorsichtiger mit den Fingern. »Bist du sicher, dass du dich nicht untersuchen lassen willst?«

			»Nicht nötig«, presste ich hervor. Ich war nicht wirklich verletzt. Nur zu Tode erschrocken.

			Mit dem Daumen fuhr er über meine aufgeraute Haut. Dann beugte er sich herunter und brachte seinen Mund auf die schmerzende Stelle. Ich wimmerte, als er tröstend mit seinen weichen Lippen darüberfuhr. Unwillkürlich krallte ich die Hände in sein Hemd. Und ich drehte den Kopf ein winziges Stück, damit er besser herankam.

			Er stieß einen Laut aus, der halb Stöhnen, halb Knurren war und mir durch und durch ging. Ich wandte den Kopf zurück, um mit meinem Mund an seinen zu gelangen. Und als wir uns trafen, fühlte es sich vollkommen unvermeidbar an, unsere Lippen verschmolzen gleich beim ersten Versuch perfekt miteinander. »Oh«, hauchte ich an seinem Mund und öffnete die Lippen. Und dann strich seine Zunge über meine. Er schmeckte warm und nach Mann und allem, was ich je gebraucht hatte.

			Ja. Genau das. Endlich.

			Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um ihn und lehnte mich gegen seinen starken Körper. Jetzt hatte mein armes, verängstigtes Herz einen besseren Grund, um zu rasen. Es war unmöglich, Angst um sein Leben zu haben, wenn man den berauschendsten Mann küsste, der je darin aufgetaucht war.

			Und er zögerte nicht, sondern senkte seine starken Hände auf meinen Po und zog mich eng an sich. Sein Kuss war stürmisch und verzweifelt. Sekunden später drehte er sich mit mir herum und drückte mich mit dem Rücken gegen die Tür. Er legte eine Hand an mein Kinn und hielt es fest, um mich hochkonzentriert und leidenschaftlich zu küssen, während er die andere Hand über meine Kurven wandern ließ, meine Brust umfasste und dann über meine Hüfte glitt.

			Mit der Zurückhaltung, die ich in den vergangenen Tagen an den Tag gelegt hatte, war Schluss. Aus und vorbei. Ich öffnete den obersten Knopf seines Hemds, bevor ich diese mühselige Arbeit bleiben ließ und stattdessen seinen Bauch streichelte. Er ächzte und ich stöhnte und alles verschwamm in einem Strudel der Erregung.

			Er zog mein Kleid hoch. Ich zerrte an seinem Gürtel.

			Sein Mund fand meine Kehle.

			Ich fummelte an seinem Reißverschluss herum. Und dann lag sein Schwanz hart und schwer in meiner Hand.

			»Fuck«, fluchte er. Dann hörte ich etwas reißen – eine Naht, die nachgab. Eine Sekunde später fiel mein Höschen zu Boden und er schob seine breiten Finger zwischen meine Beine, wo ich glatt und feucht war. Ja. Ich drückte mich dieser herrlichen Reibung entgegen und wimmerte, als mein ganzer Körper entflammte.

			Er nahm meinen Mund unter einem weiteren stürmischen Kuss ein.

			Plump hakte ich ein Bein um seine Hüfte. Er zog mein Kleid noch höher. Dann fasste er mich bei den Hüften und hob mich endlich hoch.

			Oh ja, bitte.

			Als ich mit dem Rücken wieder gegen die Tür stieß, legte ich die Beine um ihn. Ich keuchte in seinen Mund, während wir uns abmühten, uns so zu vereinen, wie wir es brauchten. Es klappte jedoch nicht gleich. Verzweiflung und Koordinationsfähigkeit passten nicht unbedingt zusammen.

			Vorhin war das anders gewesen, als Dave mich ins Auto gezerrt hatte, knapp bevor der Pick-up …

			Ich erschauerte in seinen Armen. 

			»Hey, ich hab dich«, stieß er hervor.

			Und das stimmte tatsächlich. Als er mich mit der runden Spitze seines Schwanzes fand, war es ein jäher Vorstoß. »Ah!«, schrie ich auf, als er mich vollständig ausfüllte. Ich wurde von ihm festgenagelt, mit klopfendem Herzen, gegen die Tür gezwängt.

			Wir befanden uns Nase an Nase. Einen Augenblick lang kam alles zum Stillstand, nur nicht mein rasender Puls und unser schweres Keuchen.

			Mit klaren Augen schaute er blinzelnd in meine. »Zara«, hauchte er. »Schatz.«

			Ich schloss die Augen und stürzte mich in einen Kuss. Die Schulterblätter gegen die Tür gestemmt, schob ich die Hüften vor. Beweg dich, teilte mein Körper seinem mit. Vögel mich. 

			Stöhnend tat er es. Er drückte mich gegen die Wand und schlug ein begieriges Tempo an. Ich klammerte mich so fest an ihn, wie ich nur konnte, und ließ es geschehen. Mir blieb kein Platz zum Bewegen, und das war mir recht. Ich hielt mich einfach fest und wippte auf seinem Schwanz. Es war wild und hässlich und schön und genau das, was ich brauchte.

			Wir verschlangen einander, und ich vergaß, Angst zu haben. 

			Es war schnell und wahnsinnig, und sein Stöhnen sagte mir, dass es nicht lange dauern würde. Jeder Stoß kam fieberhafter als der vorige, seine Verzweiflung war ansteckend. Als ich spürte, wie es sich aufbaute, öffnete ich die Augen, damit mir nichts entging. Sein kantiger Kiefer zuckte, dann schaute er geradewegs in meine Seele. Er grub die Finger in meinen Hintern und stöhnte erneut auf.

			Mein Körper antwortete ihm. Bei der ersten Welle meines Höhepunkts schnappte ich nach Luft. Er bedeckte meinen Mund mit seinem und erschauerte dann, als er sich erneut tief in mich brachte.

			Ich spürte seinen Schwanz in mir pulsieren, und das machte meine Glieder zu Wachs.

			Dave gab einen hochzufriedenen Laut von sich, ehe ich das Gesicht an seinem Hals vergrub und in Tränen ausbrach.

			Dave

			Zara weinte und zitterte. Wir hatten eindeutig beide den Verstand verloren.

			Ich ließ sie auf die Füße sinken und löste unsere Verbindung. »Na, na«, flüsterte ich. »Es ist alles gut.« Doch ich wusste nicht, wen von uns beiden ich davon überzeugen wollte.

			Nachdem ich mich hastig wieder in meiner offenen Hose verstaut hatte, hob ich Zara hoch. Dann trug ich sie weiter in die Wohnung hinein, wo ich ihr im Dunkeln liegendes Schlafzimmer fand und sie aufs Bett legte. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und versuchte, leiser zu schluchzen. Ihr Kleid war ihr über eine Schulter gerutscht, also öffnete ich den Reißverschluss auf dem Rücken und zog es ihr vorsichtig aus. Dann schlug ich die Decke weg und stupste sie an, sich darunter zu legen.

			»Mir geht’s gut …«, schniefte sie.

			»Ich weiß«, sagte ich beruhigend. Ich war mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie nicht meinetwegen so aufgebracht war, sondern eher wegen des Schocks. Und dann wurden aus neunundneunzig hundert Prozent, als ich Hose und Schuhe abstreifte und mich neben sie legte. Sie zog mich an sich und vergrub das Gesicht an meinem Hemdkragen.

			Weil ich es nicht besser wusste, hielt ich sie fest und ließ sie weinen. Und schließlich fing sie an sich zu beruhigen.

			»Tut … mir leid«, hickste sie.

			»Braucht es nicht«, flüsterte ich.

			»Ich bin heute Abend voll das Mädchen.«

			»Ich mag Mädchen.« Als ich sie küsste, schmeckte sie nach Tränen. Also wischte ich mit den Daumen über ihre Wangen und küsste sie erneut.

			Sie holte tief Luft und versuchte, langsam auszuatmen. »Dabei hat es gar keinen Sinn wegen etwas Panik zu schieben, das gar nicht passiert ist.«

			»Bin mir nicht sicher, ob Angst jemals Sinn ergibt«, gab ich zu bedenken. »Ich werde diese Scheinwerfer noch lange jedes Mal vor mir sehen, wenn ich die Augen schließe.«

			Ihr tränenverschleierter Blick begegnete meinem. »Danke, dass du mich weggezogen hast.«

			»Jederzeit«, sagte ich und schenkte ihr ein Lächeln. 

			Sie erwiderte es, wirkte dabei aber verlegen. »Danke für den Trost-Fick an meiner Tür.«

			»Jederzeit«, wiederholte ich. Dann rollte ich mich auf sie. »Da du immer noch weinst, hab ich meinen Job allerdings vielleicht nicht gründlich gemacht. Vielleicht lass ich nach.«

			»Wohl kaum«, flüsterte sie. Dann zog sie meinen Kopf zu einem Kuss hinunter.

			Das lenkte mich ein bisschen ab. Ich verlor mich in ihren Küssen. Vergaß mich, als sie mit ihrer Zunge meine streifte. Zeit verstrich. Sacht knöpfte sie mein Hemd auf, und ich schüttelte es ab. Dann streifte ich die Boxershorts ab und schlüpfte zu ihr unter die Decke.

			So fand ich mich zum ersten Mal seit zwei Jahren nackt auf Zara wieder und liebkoste ihren Hals. Mein Körper bebte vor Lust, obwohl ich im Wohnzimmer gerade erst wie eine Fontäne gekommen war. Doch was Zara anging, gab es bei mir keinen Aus-Schalter.

			Sie stöhnte in meinen Mund, und erneut ging alles in Verlangen und Staunen unter. Sie hob die Knie an meine Hüften, und ich keuchte. Ich konnte nicht widerstehen, den Kopf zu drehen, um an ihren heißen Mund zu gelangen.

			»Ungh«, machte ich an ihrer Zunge. Dann musste ich doch tatsächlich kichern.

			»Was ist denn so lustig?«, keuchte sie.

			»Ich komme mir vor wie ein Teenager. Schon wenn du mich nur küsst, könnte ich kommen.«

			»Dann mach’s doch«, flüsterte sie und hielt meine Lippen dann in einem erneuten Kuss gefangen.

			Ich stöhnte und drückte sie auf die Matratze, meine Erektion an ihrem Bauch. »Ich will dich so sehr. Aber ich hab kein Kondom dabei.« Im Wohnzimmer hatte ich auch keins benutzt. Wenn ich nicht sofort von ihr runterstieg, würden wir es gleich wieder treiben.

			Sie umfasste meinen Ellbogen, damit ich blieb, wo ich war. »Ist schon okay. Ich habe jetzt eine Spirale.«

			»Ja?«

			Als sie mich anlächelte und mit einem Daumen über meine Lippen fuhr, bekam ich eine Gänsehaut am Rücken. Dann spreizte sie die Beine unter mir – eine unmissverständliche Einladung.

			»Fuck«, flüsterte ich, und es kam heiser heraus. »Hab dich vermisst, Süße.« Ich hob eins ihrer Knie an und schob mich in sie. »So sehr«, stieß ich dermaßen verblödet vor Lust hervor, dass ich es nicht für mich behalten konnte.

			Wir stürzten uns in einen weiteren Kuss. Und als ich anfing, mich zu bewegen, war das eine Reizüberflutung. Ihr weicher Körper unter mir, meine begierige Zunge in ihrem Mund. Ich versuchte, mich zu entspannen und langsamer zu werden, doch mein Körper verlangte nach mehr. Während ich die Hüften vor und zurück bewegte, schlang sie ihre langen Beine fest um mich. Wieder.

			Zum zweiten Mal heute Abend war es heller Wahnsinn – nichts als Muskeln und Reibung und ihr braunäugiger Blick, der sich in mich bohrte. 

			Dann wurde ihr sexy Stöhnen lauter – als könnte sie vor Lust nicht mehr an sich halten. Ich hatte zwei Jahre lang hiervon fantasiert, aber in echt war es noch intensiver, als ich es in Erinnerung gehabt hatte.

			Mit festem Griff drückte ich ihre Hüften auf die Matratze. Sie keuchte jetzt, den Kopf zurückgeworfen, die Bauchmuskeln angespannt. »Gib’s mir«, flehte ich und vögelte sie mit langsamen Stößen. Vielleicht verwandelte ich mich in einen Trottel – jemanden, den ich kaum erkannte. Doch sie im Bett zu nehmen fühlte sich an wie nach Hause zu kommen.

			Hinterher lagen wir total erledigt da. Wir atmeten laut, und mein Herz versuchte, aus meiner Brust zu springen. Sie schloss die Augen und wandte das Gesicht ab, als wäre das alles zu viel. Ihr erster Impuls war – wie immer –, auf Abstand zu gehen.

			»Nein, Süße.« Ich ließ es nicht zu. Ich streckte einen Arm aus und drehte sie wieder zu mir, sodass sie halb auf mir lag. »Du wirst mich nicht so einfach abschütteln. Heute Abend schmeißt du mich nicht aus deinem Bett. Ich bleibe.«

			»Das hier war keine gute Idee.« Sie schmiegte die Wange an meine Schulter und seufzte. »Wir hätten wahrscheinlich unsere Sachen anbehalten und Tee trinken sollen.«

			»Tee statt eine Doppelnummer?« Ich lachte in mich hinein. »Auf gar keinen Fall.«

			Sie gab mir einen Kuss auf die Brust. »Darf ich wenigstens mal ins Bad gehen?«

			»Nur wenn du gleich wiederkommst.«

			Als sie vom Bett aufstand und aus dem dunklen Zimmer verschwand, bewunderte ich ihren nackten Po. Sie blieb ein paar Minuten außer Sicht. Ich hörte die Toilettenspülung und ihre Schritte, als sie herumging, um die letzte noch brennende Lampe auszuschalten.

			Als sie wieder ins Bett schlüpfte, sagte sie: »Wird Bess sich nicht fragen, wo du abgeblieben bist?«

			Schnaubend zog ich sie an mich. »Netter Versuch. Bess kann es sich vorstellen. Du willst doch auch eigentlich gar nicht, dass ich gehe.«

			»Sagt wer?«, fragte sie herausfordernd.

			»Sagen die Striemen an meinem Rücken. Vor ein paar Minuten hast du dich noch an mich geklammert wie dieses Mädchen auf der Titanic.«

			»Du hast Titanic gesehen?« Sie pikte mir in die Brust. »Ein großer, tougher Kerl wie du?«

			»Bess hat mich dazu gezwungen«, log ich.

			Zara lachte laut, und mir gefiel sehr, wie das klang.

		


		
			28

			Dave

			Zara weckte mich mit einem Kuss auf die Wange. »Ich muss Scones backen gehen«, sagte sie.

			»Okay«, murmelte ich, kniff die Augen fest zu und versuchte, im Schlafmodus zu bleiben.

			»Nicole wacht ungefähr in einer Stunde auf. Hier ist das Babyfon.« Als ich ein Auge aufmachte, sah ich, dass sie ein Plastikgerät auf ihr Kissen gelegt hatte. »Holst du sie aus ihrem Bettchen, wenn du sie weinen hörst?«

			»Natürlich«, nuschelte ich. Glaubte sie etwa, ich würde die Kleine einfach weinen lassen?

			»Wenn sie wach ist, kannst du entweder hochgehen und an Alecs Tür klopfen – er wird sich dann um sie kümmern. Das ist normalerweise seine Schicht. Oder falls du lieber selbst bei ihr bleiben willst, hab ich dir einen Zettel auf den Küchentresen gelegt.«

			»Ich werd’s machen.« Selbst in meinem schlaftrunkenen Zustand wusste ich, dass ich Alec nie im Leben um Hilfe bitten würde. Bescheuerte Idee.

			»Schön.« Sie gab mir noch einen Kuss auf die Wange. »Ich lasse mein Handy an. Schreib mir, falls du mit irgendwas Probleme hast.«

			»Klar.«

			Sie wollte aufstehen und gehen, doch ich hielt ihr Handgelenk fest. »Geht’s dir gut?«

			»Ja.« Zara schenkte mir ein angedeutetes Lächeln. »Mir geht’s gut. Ich muss allerdings jetzt los.«

			»Okay, Hübsche.« Ich drehte mich auf den Rücken und streckte mich. »Ich werd einfach noch ein bisschen nackt in deinem Bett liegen bleiben und mir wünschen, du wärst hier.«

			Dafür erntete ich ein richtiges Lächeln. Doch dann winkte sie kurz und verschwand. Einen Augenblick später hörte ich die Wohnungstür mit einem Klicken zufallen.

			An jedem anderen Tag wäre ich sofort wieder eingeschlafen. Aber plötzlich war ich der verantwortliche Erwachsene im Haus. Unter diesen Umständen bekam ich es die nächste Stunde über gerade noch hin, leicht vor mich hin zu dösen.

			Als das Geschrei schließlich anfing, war es so laut, dass ich das Babyfon gar nicht gebraucht hätte. Ich hörte Nicole in Stereo und setzte mich sofort auf, um mich nach meinen Boxershorts umzusehen. »Kap-Pah-Dis!«, verlangte sie, während ich mich abmühte, in meine Unterwäsche zu kommen, bevor ich in ihr Zimmer eilte.

			Dort stand sie in ihrem Bett auf der Matratze und klammerte sich an die Stangen wie ein Gefängnisinsasse, der an den Gitterstäben seiner Zelle rüttelte. Als sie mich im Türrahmen stehen sah, kniff sie die Augen zusammen. Ich war eindeutig nicht der Mensch, mit dem sie gerechnet hatte.

			»Hey«, sagte ich mit kratziger Stimme. »Wie geht’s heute?«

			Sie brabbelte zur Antwort etwas, das sich mit ziemlicher Sicherheit übersetzen ließ mit: Mir würd’s deutlich besser gehen, wenn du mich aus diesem Käfig rausholen würdest, du Dummie.

			Als ich auf ihr Bettchen zuging, streckte sie mir ihre knubbeligen Arme entgegen. Und ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass mich das nicht gerührt hätte – diese simple Geste des Vertrauens.

			»In Ordnung«, sagte ich und nahm sie auf den Arm. »Finden wir mal heraus, wie das mit diesen Windeln funktioniert.«

			Es war wirklich nichts dabei. Ich knöpfte ihren Schlafanzug auf, nahm ihr dann die schwere, nasse Windel ab und warf sie weg. Zara hatte einen Stapel frische neben der Wickelunterlage liegen, zehn Sekunden und einige Klebestreifen später waren wir also fertig zum Gehen.

			Nur hatte ich ein Problem: Ich war selbst noch nicht auf der Toilette gewesen und tänzelte inzwischen herum. Ich ging mit ihr ins Bad. »Guck weg«, sagte ich sinnloserweise, während ich einhändig pinkelte und dann die Spülung drückte. Anschließend wusch ich mir die eine Hand.

			Zara schien alles einhändig zu tun. Puh.

			In der Küche lag wie versprochen ein Zettel.

			1. Sie bekommt die Flasche aus dem Kühlschrank. Erwärme sie fünfzehn Sekunden. Danach musst du sie schütteln, weil die Mikrowelle sie nicht gleichmäßig erhitzt. Halte dann den Nuckel ein paar Sekunden unter warmes Wasser, damit er nicht eiskalt ist.

			2. Du kannst die Sesamstraße einschalten und dich mit ihr auf die Couch setzen, solange sie trinkt. Programm 49.

			3. Wenn sie die Milch ausgetrunken hat, kann sie eine kleine Schüssel Cheerios haben.

			Ein Pfeil zeigte auf eine kleine Plastikschüssel, die ich dafür benutzen sollte. Die Packung Cheerios stand ebenfalls auf dem Küchentresen.

			Zara hatte meine Stunde allein mit Nicole idiotensicher gemacht.

			Die Kleine war ziemlich aufgeregt wegen der ganzen Sache. Sie gab ungeduldige Laute von sich, während ich die Flasche erwärmte und mit ihr zum Sofa herüberging. Ich vergaß, die Fernbedienung zu suchen und die Sesamstraße einzuschalten, aber das schien sie nicht zu stören. Sie machte es sich auf meinem Schoß gemütlich und legte den Kopf auf die Sofalehne. Ich hielt ihr die Flasche hin, doch sie griff sie mit eigenen Händen, um sie sich zum Mund zu führen. Gib her, du Anfänger. Ab hier übernehm ich.

			Und das war’s. Für den Moment gab es nichts weiter zu tun. Ich saß da, hielt die Flasche hoch und diente gute zehn Minuten als ihr persönlicher Liegestuhl, während sie mit genüsslichen, langen Zügen aus der Flasche trank. Ihr fielen die Augen halb zu, und eine ihrer Hände wanderte zu meinem Handgelenk, wo sie geistesabwesend mit ihren kleinen Fingern durch meine Härchen strich.

			Mein Handy lag auf dem Couchtisch, wo ich es am Abend liegen gelassen hatte. Als Nicole den letzten Schluck Milch ausgetrunken hatte, beugte ich mich vor und tauschte die Flasche gegen mein Handy. Bess hatte mir geschrieben. Wo steckst du? Und dann eine Stunde später noch mal. Schon gut, ich ziehe die Frage zurück.

			Ich hatte auch eine Nachricht von meinem Anwalt, der mir am Vorabend geschrieben hatte. Ich habe gerade die Ergebnisse des DNS-Tests erhalten. Wie vermutet sind Sie der Vater.

			Ich ließ das Handy aufs Sofa fallen und hob die verwunderte Nicole langsam in die Luft, bevor ich sie wieder auf meinen Schoß sinken ließ. Sie lächelte mich an, also machte ich es noch einmal. »Wie’s aussieht, wirst du mich nicht wieder los«, teilte ich ihr mit. »Ich weiß nicht, ob ich dir gratulieren oder mich entschuldigen soll.«

			Sie antwortete, indem sie auf den dunklen Fernsehbildschirm zeigte und eine Beschwerde brabbelte.

			Ich suchte die Fernbedienung und schaltete ihre Sendung ein. Während sie dann auf den Bildschirm starrte, ging ich in die Küche und füllte die Schüssel mit einer Babyportion Cheerios aus der Packung neben dem Zettel. Ich goss etwas Milch aus dem Kühlschrank darüber. Angesichts Zaras detaillierter Anweisungen war ich etwas überrascht, dass sie mir nicht auch noch einen Löffel rausgelegt hatte, doch ich fand einen pinken aus Plastik in der Besteckschublade.

			Dann trug ich alles zusammen mit einem Küchentuch für etwaige Notfälle zum Couchtisch.

			Nicole rutschte mit den Füßen voran vom Sofa und betrachtete die Schüssel mit Cerealien. Dann guckte sie mich mit ihrem bösen Zara-Blick an.

			»Was denn? Auf dem Zettel steht, dass du das magst.« Ich hielt ihr einen Löffel Cheerios hin.

			Der Gesichtsausdruck der Kleinen war unverhohlen anklagend. Als Reaktion tauchte sie eine ihrer kleinen Hände in die Schüssel, griff ein paar der Haferringe und steckte sie sich dann tropfend in den Mund.

			»Mir gefällt meine Art besser«, sagte ich, nahm das Papiertuch und wischte die Milch weg, die ihr über den Arm lief. »Aber mach’s, wie du meinst.«

			Zum Glück war es eine kleine Schüssel, denn Nicole saute ordentlich herum. Und sie aß langsam. Sie ließ sich von Elmo im Fernsehen ablenken, wodurch ich Zeit hatte, sie nach jeder Handvoll Cerealien abzuwischen.

			Als sie fast aufgegessen hatte, flog die Wohnungstür mit einem Knall auf, sodass wir uns beide erschreckten. Zaras Bruder Alec stand in einer kurzen Hose da – eine Stufe besser als ich in meinen Boxershorts – und wirkte schlaftrunken und angepisst. »Was verf…flixt noch mal machst du denn hier?«, wollte er wissen.

			Kumpel, die Antwort darauf möchtest du echt nicht hören.

			Wortlos wischte ich Nicole noch einen Tropfen Milch von der Hand ab.

			Alec lief rot an, während er selbst die Schlussfolgerung zog. Als er den Mund aufmachte, war ich mir sicher, ich würde zu hören bekommen, dass ich nicht gut genug für Zara sei. Doch stattdessen sagte er: »Zara gibt ihr die Cheerios trocken.«

			»Oh«, machte ich langsam. Auf dem Zettel hatte es »eine kleine Schüssel Cheerios« geheißen. Jetzt, wo ich so darüber nachdachte, hatte da nichts von Milch gestanden. »Schätze, das macht Sinn.«

			Alec schnaubte unhöflich, bevor er zur Couch geschlurft kam und sich darauffallen ließ. »Jetzt ist meine Schicht. Du kannst gehen.«

			»Nein«, sagte ich. »Ich komm klar. Du kannst dich wieder hinlegen.«

			Alec starrte mich wütend an, ohne sich zu rühren.

			Ich rührte mich auch nicht.

			Als Nicole mit ihren Haferringen fertig war, nahm ich sie auf den einen Arm und in die andere Hand die klebrige Schüssel, die ich zur Spüle trug. Ich stellte das Wasser an. »Wie wär’s, wenn du dir die Hände wäschst?«, schlug ich vor.

			Wundersamerweise hielt sie beide Hände unter den Wasserhahn.

			»Gut gemacht«, sagte ich, und das Lob klang fremd in meinen Ohren.

			Genau genommen war die ganze Situation seltsam. Alec hatte mir angeboten, ihm Nicole zu geben und zu gehen. Doch ich hatte sein Angebot nicht angenommen. Sicher, zum Teil machte ich es aus reiner Sturheit. Aber was denn? Ich konnte genauso gut ein paar Stunden lang auf die Kleine aufpassen wie Alec. Außerdem hatte Zara mir die Aufgabe übertragen. Ich würde sie nicht enttäuschen.

			Ehrlich gesagt gab es immer noch Momente, da spürte ich tief im Innersten, dass ich als Vater nicht geeignet war. Aber so langsam dämmerte mir, dass man nicht als Vater geboren wurde, sondern in die Rolle hineinwuchs. Man hielt sein Baby und fand heraus, wie es seine Cheerios aß. Man lernte zu verhindern, dass es kopfüber vom Bett stürzte. Man stellte sich einfach allem, was so passierte.

			Bisher hatte ich mir immer eingeredet, durch meine eigene beschissene Kindheit würde ich das niemals kapieren. Aber heute spukten die Geister meiner Eltern nicht hier herum. Es gab nur mich und ein kleines Mädchen, das sich die Hände am Geschirrtuch abtrocknen musste.

			Als wir damit fertig waren, trug ich Nicole in Zaras Schlafzimmer und suchte meine Klamotten zusammen. Wir setzten uns aufs Bett, während ich die Stoffhose anzog, die ich auf der Hochzeit getragen hatte, und danach das aufgeknöpfte Hemd.

			Ich ließ Nicole nicht an die Bettkante, sondern behielt sie nah bei mir. Sie kletterte auf meinen Schoß und legte ihre kleinen Hände auf meine Brust. Als ich sie ruckartig hochhob, quietschte sie vor Vergnügen.

			Drüben im Wohnzimmer plingte mein Handy erneut auf dem Couchtisch. Ich schnappte es mir, als ich mich mit der Kleinen wieder hinsetzte. Es war noch eine Nachricht von meinem Anwalt. Dieser Vaterschaftstest bedeutet, dass ein Richter Ihnen ein Besuchsrecht einräumen wird, wenn Sie es beantragen. Sie sind mit 99,999-prozentiger Wahrscheinlichkeit der Vater.

			Das war kein bisschen überraschend, aber dennoch fühlte es sich komisch an, diese Worte auf dem Display zu lesen. »Siehst du? Du wirst mich nicht los«, flüsterte ich Nicole zu.

			Sie blinzelte mich abschätzend an.

			»Kannst du Daddy sagen?« Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, jemals diesen Satz zu sagen.

			»Dah-dah.«

			Ich musste so plötzlich loslachen, dass sie große Augen machte. »Hast du das echt gerade gesagt?«

			»Bah-bdah«, brabbelte sie.

			»Hm. Wir probieren das später noch mal.«

			Alec starrte mich finster vom anderen Ende der Couch aus an. Ich verstand nicht, warum er nicht einfach wieder nach oben ging. Rechnete er wirklich damit, dass ich es so spektakulär vermasselte, dass er den Tag retten musste? Oder schlimmer noch: Wollte er erreichen, dass ich mich so unwohl fühlte, dass ich von selbst ging?

			Ich machte es mir bequem und lehnte mich auf der Couch zurück.

			Nicole langweilte sich ein bisschen mit mir, also kletterte sie von meinem Schoß und kroch auf Alec zu. Er hob sie mit selbstzufriedener Miene hoch. »Hör zu«, sagte er zu mir. »Ich finde, du solltest dich von meiner Schwester und Nicole fernhalten.«

			Ah, jetzt ging’s los. »Das hast du nicht zu bestimmen«, wandte ich ein. »Außerdem kennst du mich gar nicht. Ich verstehe also überhaupt nicht, wieso du das sagst.«

			»Sie kann dich nicht gebrauchen.«

			»Tatsächlich? Und was kann sie gebrauchen?«, fragte ich.

			»Erstens mal einen Kerl, der im selben Postleitzahlenbereich lebt wie sie.«

			Darauf wusste ich keine Antwort. Zum Glück war es auch egal, denn die Tür ging auf, und Zara kam mit einem Becher Kaffee herein. Als sie uns beide an den gegenüberliegenden Enden der Couch sitzen sah, machte sie ein argwöhnisches Gesicht. »Ich wollte dich heute mal ausschlafen lassen«, sagte sie zu Alec.

			»Bin um sechs panisch aufgewacht, weil ich dachte, ich hätte dich nicht klopfen gehört«, grummelte er. »Ist der Kaffee für mich?«

			»Nein.« Sie durchquerte den Raum und gab ihn mir.

			»Danke. Sehr aufmerksam«, sagte ich.

			Alec verdrehte die Augen.

			»Du kannst wieder ins Bett gehen, großer Bruder«, sagte sie. »Ganz besonders, wenn du nur hier bist, um über mich herzuziehen.«

			»Er ist hier, um über mich herzuziehen«, meinte ich. »Da bin ich mir ziemlich sicher.«

			Alec stand mit der Kleinen im Arm auf. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann reichte er sie Zara und ging ohne ein weiteres Wort.

			Zara zuckte zusammen, als die Tür zuknallte. »Tut mir leid. War er arschig zu dir?«

			»Ach. Ich hab schon Schlimmeres erlebt.«

			Da war ihr Lächeln wieder. »Von all meinen Brüdern ist er mit seinem sch… schönen Machogehabe am penetrantesten. Wie seid ihr zwei miteinander ausgekommen?«, fragte sie und zeigte dabei auf Nicole und mich.

			»Wunderbar. Du hast klare Anweisungen dagelassen.« Das Cerealien-Missgeschick mal außen vor gelassen.

			Nicole fing an, sich auf ihrem Arm zu winden, also setzte Zara die Kleine ab. Nicole tapste zu ihrem Spielzeug in der Zimmerecke.

			»Du musst gehen«, sagte Zara und schaltete dabei den Fernseher ab.

			»Ah, das ist die Zara, die ich kenne«, witzelte ich.

			Sie schaute mich verlegen an. »Meine Mutter ist auf dem Weg hierher, okay? Wenn du ihr nicht gerade erklären möchtest, warum du hier bist, solltest du in das Taxi springen, das unten auf dich wartet, und abhauen. Ich werde nachher jemanden bitten, deinen Wagen mit mir zusammen abzuholen.« 

			»Ich mach das«, bot ich an. »Gib mir den Autoschlüssel, dann kann Castro mich rumfahren.«

			»Ich hab den Schlüssel stecken lassen«, erwiderte sie. »Bist du sicher?«

			»Na klar.« Ich ging durchs Zimmer und blieb vor ihr stehen. Schon jetzt spürte ich eine gewisse Distanz zwischen uns. So als wollte sie mich loswerden – und das nicht nur, weil ihre Mutter hierher unterwegs war.

			So kannte ich meine Süße. »Ich werd gehen«, versicherte ich ihr. »Gleich nachdem du mich geküsst hast.«

			Sie drückte den Rücken durch, biss sich aber auf die Unterlippe. »Hör zu, Dave …«

			»Hey, willst du mir wirklich erzählen, dass die letzte Nacht ein Ausrutscher war und wir das niemals wieder tun sollten?« 

			»Na ja …« Sie räusperte sich.

			»Schatz, behaupte nichts, was dein Körper nicht einhalten kann.« Ich legte eine Hand in ihren Nacken und fuhr mit dem Daumen über den Muskel dort. Wie ich es vorausgesehen hatte, fielen ihre Augen flatternd zu. »Du hast viel durchgemacht und willst jetzt, dass ich gehe. Das werde ich auch. Aber damit ist das hier nicht vorbei. Ich fühle mich immer noch zu dir hingezogen, Zara. Ich verstehe nicht, was so schlimm daran sein soll. Ich mag dich. Mochte dich schon immer.«

			»Ich mag dich auch, du Blödmann. Aber ich habe Verpflichtungen.«

			Ich hob bittend die Hände. »Davon kannst du mir erzählen, wenn wir uns das nächste Mal sehen.« Als ich sie an mich zog, gab sie nach und schlang die Arme um mich. »Hey.« Ich stahl mir einen Kuss. »Wir sehen uns ganz bald.« Ich küsste sie wieder.

			»Halbwegs bald. Ich muss in den nächsten zehn Tagen mehr arbeiten denn je«, sagte sie und schaute dabei zu mir hoch. »Wundere dich also nicht, wenn ich schwer zu erreichen bin.«

			»Okay. Dann werde ich hiervon zehren müssen.« Ich strich mit dem Daumen über ihre Nase und beugte mich vor, um ihr einen Abschiedskuss zu geben. Sie lehnte sich seufzend gegen mich und ließ mich ihren Mund erobern.

			Bis jemand an mein Knie fasste und quäkte.

			Wir lösten uns voneinander und schauten auf den kleinen Menschen hinunter, der stirnrunzelnd zu uns hochguckte.

			»Ach nee! Sieh mal an, wer da eifersüchtig ist.« Zara beugte sich vor und hob Nicole hoch.

			»Danke, dass du es mit einem Amateur wie mir ausgehalten hast«, sagte ich zu meiner Kleinen und gab ihr einen Kuss auf ihre zarte Stirn. »Auf Wiedersehen erst mal.« Dann umarmte ich auch Zara.

			»Mach winke-winke«, sagte Zara.

			Sie schauten mir mit identischen braunen Augen nach, als ich zur Tür hinausging.
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			Zara

			Die darauffolgende Woche zog sich ewig hin. Da Audrey in den Flitterwochen war, gab es keine Zweitbesetzung für die Bäckerei. Ich arbeitete länger, als ich es seit Jahren getan hatte, während meine Familie sich in Extraschichten um die Kleine kümmerte. Ich konnte nicht mal Kieran Shipley noch stärker einspannen, denn der Mann hatte bereits drei Jobs.

			Am schlimmsten war der frühe Morgen. Wie ich herausfand, war es viel härter als geahnt, an sechs statt an drei Tagen in der Woche vor Sonnenaufgang aufzustehen. Mir war jeden Morgen zum Heulen zumute, wenn um Viertel vor fünf der Wecker klingelte. Alec ging es genauso. Er grummelte lautstark, wenn ich nach oben ging, um ihn zum Weiterschlafen runter auf meine Couch zu schleifen.

			Normalerweise sperrte Audrey die Bäckerei an den Tagen zu, an denen ich früh anfing, und umgekehrt. Aber jetzt musste ich auf- und zusperren und konnte mich mittags nur kurz wegschleichen, bevor Kieran um zwei Feierabend machte.

			»Ihr braucht jemanden in Vollzeit«, sagte meine Mutter, als ich mich am dritten Tag wieder zur Tür hereinschleppte.

			»Zu teuer.« Ich seufzte. Audrey und ich rechneten oft durch, ob wir noch jemanden einstellen konnten. Aber ein Vollzeitmitarbeiter hatte Anspruch auf Sozialleistungen. Und wir hatten Angst, schon so bald nach unserer Geschäftsgründung Verbindlichkeiten einzugehen.

			»Wenn Audrey schwanger ist, werdet ihr auf jeden Fall jemanden brauchen, ob es teuer ist oder nicht.«

			»Wer hat dir erzählt, dass sie schwanger ist?«, fragte ich, während ich mein Oberteil hochzog, um Nicole zu stillen.

			Meine Mutter tat die Frage mit einer ihrer sorgsam manikürten Hände wedelnd ab. »Bei der Bridgerunde ging es gestern Abend um nichts anderes. Ich hab die Trauung zwar verpasst, aber offensichtlich hatte Audrey während ihres Ehegelübdes eine hübsch grüne Gesichtsfarbe.«

			»Das ist aber nicht nett«, sagte ich, obwohl es mir auch aufgefallen war. Audrey würde sich zwar nicht darum scheren, was bei der Bridgerunde erzählt wurde, doch mich störte der Klatsch trotzdem. Kleinstädte waren die Härte. »Was hatte die Bridgerunde dazu zu sagen, dass Dave bei der Hochzeit mit Nicole aufgetaucht ist?«

			Meine Mutter lächelte mich katzenhaft an. »Möchtest du das wirklich wissen?«

			»Nein«, grummelte ich. »Ich glaube nicht.«

			»Sie fanden, dass ihr reizend zusammen ausgesehen habt«, berichtete sie dennoch. »Und ihnen ist auch nicht entgangen, dass er zwei Häuser auf dem Hügel gekauft hat. Es geht das Gerücht um, er wolle eins von beiden abreißen, um einen großen Garten mit einer Eisfläche anzulegen.«

			»Das ist nicht wahr«, stellte ich klar. »Wie kommen die Leute nur auf solche Ideen?«

			Meine Mutter zuckte nur mit den Schultern. »Du hast dir das Tudor-Haus ausgesucht, stimmt’s? Jana Godfrey meinte, es sei das hübschere.«

			»Ja.« Ich seufzte. »Ist es.« Ich hatte versucht, weder an das Haus noch generell an Dave zu denken. Aber es war definitiv nicht leicht, sich ihn aus dem Kopf zu schlagen. Ich hatte Textnachrichten von ihm bekommen mit der Frage, ob er mich sehen und mir ein paar Farbmuster vorbeibringen könne. 

			Und mit »mich sehen« meinte er mit Sicherheit »mich nackt sehen«.

			Mit ihm zu schlafen war ein Fehler gewesen, den ich nicht wiederholen sollte. Und doch stellte ich mir immer, wenn ich mich für ein paar kostbare Stunden der Erholung ins Bett legte, vor, dass er neben mir läge. Mein verräterischer Körper sehnte sich danach, von ihm berührt zu werden – und zwar nicht nur nachts. Wenn ich um halb sechs Uhr morgens allein in der Bäckerei stand, malte ich mir aus, wie er mit seinen grünen Augen auf mich herunterschaute, während wir –

			Unngh.

			Ich wusste nicht, wie ich aufhören sollte, ihn zu wollen. Ich hatte mir immer versprochen, nicht wie meine Mutter zu werden – nicht darauf zu warten, dass der Vater meines Kindes wieder auftauchte und mich liebte. Doch obwohl ich fest entschlossen war, nicht den gleichen Fehler zu machen, verstand ich nun endlich, warum sie sich zwanzig Jahre ihres Lebens von einem Mann hatte beschwindeln lassen, dem sie eigentlich egal war.

			Ich verstand es jetzt, weil ich übelst in David Beringer verschossen war. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals einen anderen Mann so sehr zu wollen wie ihn. Und selbst wenn er mich schließlich schlecht behandeln sollte, glaubte ich nicht, dass das Verlangen jemals weggehen würde.

			Also, wenn ich mich so richtig selbst quälen wollte, brauchte ich nur noch mal das Foto anzuschauen, das Bess mir gestern geschickt hatte. Dave und Nicole lagen darauf schlafend in einer Hängematte – die roten Schöpfe entspannt nebeneinander, die Augen friedlich geschlossen. Hallo, Hormonrausch.

			Wie gesagt, es war eine lange Woche.

			Am sechsten Abend stellte ich mein ganzes Leben infrage. Zum Glück brachte Benito Wraps aus einem kleinen Laden in Colebury mit nach Hause. Sobald Nicole im Bett lag, ließen wir uns beide erschöpft auf die Couch plumpsen.

			Ich war zu müde, um auch nur so zu tun, als würde ich mir die Kochsendung ansehen, die gerade im Fernsehen lief. Ich aß einfach meinen Wrap und zählte die Minuten, bis ich mich anstandslos ins Bett verabschieden konnte. Nebenan brabbelte Nicole in ihrem Bettchen immer noch vor sich hin.

			Bitte schlaf ein, Kleines. Mama kann nicht mehr.

			»Wie läuft’s eigentlich bei dir?«, fragte ich meinen Zwillingsbruder in dem Versuch, die Energie für eine Unterhaltung aufzubringen. Wegen der Arbeit im Café und Benitos neuem Undercover-Einsatz hatten wir einander seit über einer Woche nicht gesehen.

			»Interessante Zeiten«, sagte er. »Die Sache ist streng geheim …«

			»Pfft.« Wir wahrten untereinander immer unsere Geheimnisse.

			»Okay. Erinnerst du dich noch an Jimmy Gage?«

			»Wie könnte ich den vergessen?« Er hatte in der Wohnwagensiedlung neben uns gewohnt, als wir Teenager waren. Damals war er noch ein Cop – einer von den miesen. Und ein übler Säufer. Ich hatte berechtigterweise Angst vor ihm gehabt, und das schon vor diesem seltsamen Showdown im Mountain Goat. »Ich glaube, ich habe dir nie von dem Abend erzählt, als er in meiner Bar saß und versucht hat, Jill Sullivan zu beleidigen.«

			Benito versteifte sich. »War das vor Kurzem?«

			»Nein! Vor zwei Jahren. Ich hab ihm gegenüber eine dicke Lippe riskiert, woraufhin er mit seiner Bierflasche geworfen hat und rausgestürmt ist. Das war’s.«

			»Na ja …« Mein Bruder rieb sich den Nacken. »Er benimmt sich heute kein Stück besser. Gage ist für den übelsten Teil der Drogen im Landkreis verantwortlich. Ich werde ihn dingfest machen. Dürfte eigentlich wirklich nicht darüber sprechen, aber falls du ihn irgendwo siehst, möchte ich, dass du dich von dort entfernst und mich anrufst.«

			Scheiße. Jetzt bereute ich es, nach seiner Arbeit gefragt zu haben. »Tja, dann sollte ich das Schild an der Ladentür wohl besser auf ›Geöffnet für alle außer Jimmy Gage‹ ändern.« 

			Ben schnaubte. »Kommt er manchmal ins Busy Bean?«

			»Nein. Ich habe ihn seit Monaten nicht gesehen.« Trotzdem war mir unbehaglich zumute. Ich hasste die Vorstellung, dass Benito mit ihm aneinandergeraten könnte. Jimmy Gage hatte soeben meine kürzliche Nahtoderfahrung vom ersten Platz meiner nächtlichen Sorgen verdrängt. Der Typ war nicht nur beängstigend, er erinnerte mich auch an eine unschöne Zeit in meinem Leben – meine rebellischen Jahre, als ich alle bestraft hatte. Benito eingeschlossen. Ich war die ganze Zeit dermaßen wütend auf alle gewesen.

			Jetzt war ich bloß müde.

			»Alles wird gut, Z.« Er drückte mein Handgelenk. »Ich werde den Arsch festnageln und zwanzig Jahre bis lebenslänglich hinter Gitter bringen.«

			»Du hättest doch Schneider werden können oder sonst was. Ich sag ja nur.«

			Er lachte. »Selbst wenn ich Schneider wäre, würdest du noch etwas finden, weswegen du dir Sorgen machen kannst. Wegen der Nadeln oder der Scheren.«

			Das mochte sogar stimmen. »Trotzdem. Jimmy Gage?«

			»Er wird dingfest gemacht werden«, versicherte mir Benito. »Er vertreibt jede Menge Stoff und ist unvorsichtig dabei. Die Leute reden. Und von seinem Shit sterben Kunden. Ich muss ihn nur einmal dabei erwischen.«

			Und er muss nur eine Kugel abfeuern, um dich zu töten, setzte mein sorgenvolles Hirn hinzu.

			»Wie läuft’s mit deinem Kerl?«, wechselte Benito das Thema.

			»Er war heute im Café«, sagte ich gelassen. Hoffentlich hatte Benito als mein Zwillingsbruder nicht irgendwelche echt gruseligen telepathischen Fähigkeiten. Erstens wäre das unfair. Und zweitens wollte ich nicht, dass er alles hören konnte, was in meinem Kopf vor sich ging. Nicht die schmutzigen Gedanken.

			»Um dich zu sehen?«, fragte Benito.

			»Um sich einen Kaffee zu holen und Farbmuster vorbeizubringen – offenbar muss ich bis Ende der Woche Farben für das Tudor-Haus aussuchen.«

			»Ah. Das ist doch nett, oder?«

			»Sicher.« Dave war immer nett. Was es mir nicht leichter machte, einen klaren Kopf zu behalten, wenn er in der Nähe war. Heute hatte er bei meiner mürrischen Teilzeitkraft einen Kaffee gekauft. Danach war er ungefragt nach hinten in die Küche gekommen, um mir einen richtig heißen Kuss zu geben, auf den ich es schob, dass mir ein Blech Cookies verbrannt war. »Er möchte Zeit mit mir verbringen«, sagte ich zu Ben.

			»Zeit verbringen, hm?« Er grinste. 

			»Denk deshalb nicht schlecht über mich.« Auch wenn ich es absolut verdient hätte.

			»Na schön. Ich fand ihn ganz in Ordnung, als er dich vor dem rasenden Pick-up aus der Bahn gezogen hat. Aber ich mochte ihn nicht mehr ganz so, als mir Alec erzählte, dass er nach der Hochzeit die Nacht über geblieben sei.«

			Ich stöhnte. »Erstens ist Alec ein Plappermaul. Und zweitens machen Hochzeiten die Leute verrückt.«

			»Deswegen meide ich sie«, gab Benito mir recht.

			»Lass uns deine planen«, sagte ich, bloß um ihn zu ärgern. »Formelle Abendgarderobe oder nicht?«

			Er schnaubte. »Kennen wir uns?«

			»Kein Smoking? Dann aber Anzug und Krawatte.«

			»Keine Hochzeit. Du nervst.« Er nahm mir die Limodose aus der Hand und trank sie aus.

			»Wir werden beide ewig Singles bleiben.« Wenn das so weiterging, würde ich niemals heiraten. Und da ich Benitos große Liebe kaputtgemacht hatte, als wir achtzehn gewesen waren, sah es für ihn auch nicht besonders gut aus. »Uns beiden bleiben gut sechzig Jahre als Alleinstehende«, stellte ich fest.

			»Aber nicht der Keuschheit.«

			»Ach nee.«

			Er stupste mit dem Fuß gegen meinen. »Wenigstens ist für eine hier die Durststrecke vorbei.«

			»Wurde auch langsam Zeit. Meine Durststrecke hat zwei Jahre gedauert. Aber bei dir kann es doch gar nicht so schlecht laufen. Gab’s irgendwelche sexy Frauen in deinem Lehrgang?«

			»Wir dürfen nicht mit anderen Agenten schlafen. Und da das Schulungszentrum mitten im Adirondack-Gebirge liegt, war die Auswahl dünn.«

			Ich kicherte. »Dünner als hier?«

			»Ohne Witz.«

			»Ach, na ja. Ich muss auch wieder auf den Zölibatszug aufsteigen. Mit dem Vater seines Kindes zu schlafen ist so ziemlich das Paradebeispiel einer schlechten Idee.«

			»Stimmt wahrscheinlich«, sagte er.

			Ich wollte ihn umgehend kneifen, weil er mir recht gab. Also machte ich es.

			»Autsch. Was ich meinte, war: Ich habe keine Meinung dazu, dass du mit McEishockey schläfst.«

			»Schon besser.«

			Mein Bruder gähnte. »Ich geh nach Hause.«

			»Du bist zu Hause«, grummelte ich.

			»Ja, na ja. Ich hab gehört, jemand zieht in ein Haus auf dem Hügel mit drei Schlafzimmern, sobald es einen neuen Anstrich bekommen hat. Schätze also, in einigen wenigen Wochen werde ich hier über der Bar hausen.«

			»Ich weiß gar nicht, wie ich das mit dem Haus finden soll«, gestand ich.

			»Es ist schwierig«, stimmte mein Bruder mir zu. »Besonders, wenn du mit ihm schläfst. Vielleicht macht es das aber auch einfacher?«

			»Von Sex ist noch nie etwas einfacher geworden.«

			»Abgesehen vom Kinderzeugen.«

			Als ich ihn erneut zwickte, lachte er.

			Leider hatte die Woche noch mehr Strapazen für mich in petto. Der eigentliche Tiefpunkt kam einen Tag vor Audreys Rückkehr. Genau genommen war sie wahrscheinlich schon hoch oben in der Luft über den Great Plains, als im Busy Bean der Strom ausfiel.

			Schon wieder.

			Ich hätte am liebsten geheult. Stattdessen rief ich meine Mom an und bat sie, Nicole zu mir zu bringen und Benzin für den Stromgenerator zu besorgen. Audrey und ich hatten das nach dem letzten Vorfall zwar auf dem Schirm gehabt, aber verdammt, ich hatte es vor mir hergeschoben. Auf keinen Fall würden mir jetzt die ganzen Milchprodukte und sonstigen Lebensmittel im Kühlhaus verderben.

			Dann – obwohl ich mir geschworen hatte, die zehn Tage durchzuhalten, ohne jemanden von der Shipley-Farm um Hilfe zu bitten – rief ich dort an und fragte nach Zachariah. Er hatte unser Problem mit der Elektrik beim letzten Mal behoben. 

			»Ich komme sofort«, meinte er.

			»Danke!«, sagte ich, denn Danke war immer noch mein Mantra. Jetzt schuldete ich neben allen anderen auch noch Zach etwas. Aber Audrey hätte gewollt, dass ich ihn anrief, denn wir müssten ansonsten schon einhundertfünfzig Mäuse allein dafür bezahlen, dass ein Handwerker nur zur Tür hereinkam. Und ich wusste nicht, ob ich den Kältetechniker brauchte oder einen Elektriker. In der Zwischenzeit würde Zach den Generator für mich anschließen, damit unsere Kühlschränke weiterliefen.

			Da Griffin verreist war, erlebte die Shipley-Farm wahrscheinlich auch gerade einige chaotische Tage in Unterbesetzung. Trotzdem erschien Zach eine halbe Stunde später, umarmte mich und verschwand dann nach hinten, um zu sehen, ob er herausfinden konnte, wo das Problem lag.

			Kieran blieb eine halbe Stunde länger und fegte für mich die Küche und den Gästebereich. Doch dann schaute er mich mit seinen dunklen Augen an und lächelte schief. »Ich muss jetzt los zu meinem anderen Job. Aber schreib mir, falls du die gekühlten Lebensmittel über Nacht irgendwo lagern musst, dann schau ich, was ich in meinem Kühlschrank unterkriege.« 

			»Du bist der Beste.« Ich zeigte zur Tür. »Jetzt zisch ab, ich hab dich schon lange genug aufgehalten.«

			Er grinste mich kurz an und verschwand.

			Danach kümmerte ich mich mit Nicole in der Babytrage an meiner Brust allein um den Laden. Sie war knatschig, weil sie sich nicht frei bewegen konnte. In der Zwischenzeit schenkte ich den Kunden, die wegen des fehlenden Lichts im Laden irritiert waren, Eiskaffee aus und servierte Backwaren.

			Dabei war es schwer, Nicole in der Nähe all des süßen Gebäcks zu haben, ohne dass sie etwas davon abbekam. Sie zeigte immer wieder auf die Plätzchen. »Hör zu«, sagte ich, während ich ein Cantuccini aus einem der Glasbehälter nahm, »du kriegst einen hiervon, und das war’s, okay? Nur einen.«

			»Appa-da-bah.«

			»Genau.« Aus den Augenwinkeln sah ich zwei Männer in den Laden kommen. »Hallo Leute«, rief ich. »Wir haben keinen Strom, deshalb gibt es heute keine Espressogetränke. Aber ich habe Eiskaffee und jede Menge Cookies da.«

			»Oh Mann«, sagte plötzlich eine vertraute Stimme. »Harter Tag?«

			Als ich hoch in die meergrünen Augen von David Beringer schaute, machte mein Herz wie immer einen Satz. »Hi! Ja.« Wieder einmal hatte ich vergessen, wie attraktiv er wirklich war, und das bewirkte, dass ich brabbelte wie Nicole.

			»Tut mir leid, Süße.« Dann lächelte er Nicole an. »Hi! Weißt du noch, wer ich bin?«

			»Dada!«, kreischte sie.

			»Gutes Mädchen! Du hast es wieder gesagt.«

			Wenn einem die Kinnlade auf den Boden klappen könnte, wäre es bei mir so gewesen. »Das hat sie nicht gerade gesagt! Das war bloß fröhliches Gebrabbel.«

			Daves Teamkollege kam ebenfalls an den Tresen. »Das glaube ich nicht. Für mich hat sich das richtig angehört. Hi, Nicole!«, sagte er zu meiner Kleinen. »Wer ist das?« Er zeigte auf Dave. »Ist das Daddy?«

			»Dada!«

			»Yeah, Baby!« Der jüngere Mannschaftskollege nahm Nicoles Hand und gab ihr einen High five. »Gut gemacht!«

			Ich war platt. »Im Ernst? Ausgerechnet heute beschließt du, dein erstes Wort zu sagen, und es ist …?«

			»Dada«, sagte mein kleines Mädchen. Dann streckte sie die Hand nach dem Plätzchen aus.

			Weil ich wusste, wann ich mich geschlagen geben musste, gab ich ihn ihr. »Du weißt aber schon, dass du als Nächstes Mama sagen musst, oder?« Sie schenkte mir mit dem Plätzchen im Mund ein sabbriges Grinsen.

			»Kann ich auch eins haben?«, fragte Dave. »Ich bin dann auch brav.«

			»Wer’s glaubt …« Ich deutete zur Vitrine. »Such dir was aus.«

			»Einen Chocolate Chip Cookie. Und Castro möchte …« Er schaute zu seinem Teamkameraden.

			»Hafermehl-Rosine. Und einen Cappuccino mit doppeltem Espresso.«

			»Ohne Strom kann ich keinen …«

			Castro zwinkerte. »Ich mach nur Spaß. Ich nerv die Leute gern. Wenn noch Eiskaffee da ist, möchte ich gerne welchen.« 

			Ich goss Kaffee ein und reichte ihnen die Kekse. Dann lehnte ich ihr Geld mit der Hand wedelnd ab. »Das wird hier nicht akzeptiert.«

			»Oooh.« Dave blickte besorgt drein. »Im Ernst, kommst du klar? Brauchst du irgendwas?«

			»Ich habe einen Freund angerufen, der sich den Generator ansieht und mir sagen kann, welchen Techniker ich bestellen soll.« Just als ich das sagte, ging das Licht wieder an.

			»Zara? Hast du Strom?«, rief Zach von hinten.

			»Ja! Du bist der Allerbeste!«

			»Dann heb einen Keks für mich auf!«, rief er zurück.

			»Ist das Zach?«, fragte Dave und biss dann von seinem Cookie ab.

			»Ja. Gut gemerkt.« Er hatte ihn nur bei der Hochzeit gesehen.

			»Ich bin eben aufmerksam. Aber im Ernst jetzt – kann ich dir irgendwie helfen?«

			Ich sah mich im Café um. »Nicht wirklich. Jetzt warte ich auf den Elektriker.«

			»Soll ich die Kleine nehmen?«, fragte Dave. »Sie scheint in dem Ding ziemlich unruhig zu sein.«

			»Sicher? Ganz ehrlich, wenn du mir den Tag retten willst, wäre es toll, wenn du sie ein Weilchen mit raus nehmen könntest. Sie würde total gern durchs Gras laufen. Es sei denn, ihr zwei wart gerade auf dem Weg irgendwo hin.«

			»Wir wollten eine Mini-Wanderung den Skaggs Hill hinauf machen«, sagte Castro. Er war ein gut aussehender Mann Mitte zwanzig. »Aber wir können stattdessen auch hier herumspazieren.«

			Ich hob Nicole aus der Trage. »Hey, Dave? Pass auf, dass sie nicht geradewegs zum Fluss rennt.«

			Er grinste mich an. »Wirklich? Babys im Fluss sind keine gute Idee?«

			»Na ja, ich war nur …«

			Er lächelte noch breiter. »Ich weiß – ich bin hier der Anfänger. Aber ich werde sie nicht aus den Augen lassen.«

			»Ich auch nicht, Ma’am«, sagte Castro. »Ich werd alle beide nicht aus den Augen lassen.«

			»Gut, bin überzeugt.« Ich setzte Nicole ab. »Möchtest du mit deinem Daddy rausgehen?« Es war das erste Mal, dass ich Dave in seiner Anwesenheit laut so nannte. Es fühlte sich komisch an, das Wort auszusprechen.

			Nicole hatte allerdings kein Problem damit. Sie schoss um die Ecke und tapste auf die offene Tür zu.

			»Sie zielt aufs Tor!«, meinte Castro, just als Dave sich herunterbeugte, um ihren Ausbruch in die Freiheit aufzuhalten. »Aber der Torwart hält sicher.«

			»Mit der Nummer könntet ihr auf Tournee gehen.« Ich schnallte die Babytrage von meinem müden Körper los und hängte sie an einen Haken an der Wand. »Danke euch.«

			»Gerne doch.« Dave trat näher an den Tresen und winkte mich zu sich. Als ich mich vorbeugte, gab er mir zärtlich einen Kuss auf die Wange. Ich spürte, wie mir eine wohlige Hitze den Hals hinaufstieg. »Wir lassen sie ein Weilchen herumlaufen. Wann bist du hier fertig?«

			»Kommt drauf an, wann der Handwerker kommt.« Ich war erschöpft und außerdem halb verhungert, weil ich keine Mittagspause gemacht hatte. Wahrscheinlich würde ich am Ende zum Abendessen Cookies in mich hineinstopfen, wonach ich mich immer mies fühlte.

			»Okay. Dann lassen wir uns Zeit.«

			»Wenn sie anfängt zu heulen, solltet ihr euch vielleicht besser keine Zeit mehr lassen«, sagte ich und versuchte dabei, mich nicht in diesen grünen Augen zu verlieren. »Meine Mutter meinte, die Kleine habe kein Mittagsschläfchen gemacht.« 

			Mit Nicole auf seinem muskulösen Arm drehte er sich zum Gehen um. »Ich riskier’s trotzdem.« Er zwinkerte mir zu und schickte sich an, das Café zu verlassen.

			Bei dem Anblick, wie er sich mit ihr entfernte, setzte mein Herz kurz aus. »Warte!«, rief ich und kam mir vor wie eine Irre. Was mein Herz meinte, war: Warte auf mich.

			Als er sich geduldig umdrehte, warteten Nicole und er seelenruhig. Ich war die Einzige, die hier einen Herzklabaster hatte. »Sie braucht ihren Hut«, sagte ich und löste mich von meinem Platz hinter dem Tresen, um ihn eilig aus meiner Tasche zu holen. »Sie bekommt schnell einen Sonnenbrand.«

			»Ah«, meinte Dave. »Das kenne ich.« Er zeigte auf seine eigene Kopfbedeckung – eine Cap der Brooklyn Bruisers.

			»Die Farbe deines Teams ist Lila?«, fragte ich, während ich zu den beiden hinüberging.

			»Ja. Sag nichts dazu.« Ein Lächeln lag in seinem Blick. Ich vertraute ihm. Wirklich. Aber trotzdem machte es mich kirre, ihn mein kleines Mädchen halten zu sehen.

			Ich setzte Nicole ihren kleinen weißen Anglerhut auf und zog ihr das Gummiband über das Kinn.

			Sie ächzte unzufrieden.

			Dave küsste mich noch einmal auf die Wange. Dann sah ich zu, wie sie zur Tür hinausgingen, und war traurig, weil sie mich zurückließen, und aus dem Häuschen, weil er es angeboten hatte, und erschöpft, und überhaupt empfand ich alle möglichen menschlichen Gefühle auf einmal.

		


		
			30

			Dave

			»Deine Lady ist gestresst«, sagte Castro, während wir zusahen, wie Nicole hinter dem Café eine kleine Plastikrutsche von der falschen Seite her hinaufkletterte.

			»Ja«, stimmte ich ihm zu und merkte dabei, dass es mich nicht sonderlich störte, dass er Zara als meine Lady bezeichnete. Mann, ich konnte inzwischen sogar ziemlich gelassen »mein Kind« denken, ohne Panik zu kriegen. Jedenfalls keine große Panik. »Castro, macht die Kleine gleich einen Köpper von dem Ding?«, fragte ich.

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist ja der Sinn an einer Babyrutsche – dass sie ihre Grenzen kennenlernen. Glaubst du vielleicht, deine Mama hat deinen kleinen Hintern von der Babyrutsche geholt?«

			Ich schnaubte. »Meine Mama hatte sich wahrscheinlich gerade im Bad eingeschlossen, um sich zuzudröhnen.«

			»Und dennoch hast du’s überlebt«, meinte Castro leise.

			»Trotzdem. Ich möchte Zara heute lieber nicht noch mehr stressen, indem ich ihr das Kind mit einer Beule zurückbringe.«

			»Hmm. Werdet ihr zwei jetzt doch zusammenkommen?«

			Na, das war jetzt mal eine gute Frage. »Ich weiß es wirklich nicht.« Obwohl mir die Vorstellung bedeutend besser gefiel, als ich es je gedacht hätte.

			»Sie ist die Beste«, sagte Castro, obwohl er sie gerade erst kennengelernt hatte.

			»Ja, ich weiß«, stimmte ich ihm zu.

			»Und du hast schon jede Menge Schürzen gejagt, Casanova.«

			»Stimmt, hab ich. Aber es ging mir nie um die Abwechslung, sondern ich wollte keine Erwartungen wecken. Und niemandem etwas schuldig sein. Wenn Zara und ich zusammenkämen, würde sie mich wahrscheinlich am Ende hassen. Ich werde nicht aufhören, Eishockey zu spielen.«

			»Eines Tages schon«, wandte mein Teamkollege ein.

			Ich schnaubte. Bei dem Gedanken wurde mir noch mulmiger als bei dem, Vater zu sein. Dieser Sommer würde mir für immer als der in Erinnerung bleiben, in dem mein Alter und mein übersteigertes Selbstvertrauen mich eingeholt hatten. Hallo, Demut.

			Castro trank seinen Kaffee aus. »Ich geh meinen Becher wegwerfen. Deinen auch?«

			Ich gab ihn ihm.

			»Bin gleich wieder da.«

			Er ging ins Café. Als er eine Minute später wieder herauskam, war Zara bei ihm. Sie lief über den Parkplatz und hinauf in ihre Wohnung.

			»Was ist denn?«, fragte ich Castro.

			»Ich hab sie gefragt, ob sie eine Kraxe hat. Dann können wir doch ein bisschen wandern gehen.«

			»Was ist denn eine Kraxe?«

			Ich fand es ein paar Minuten später heraus, als Zara damit zurückkam. Die Kraxe hatte ein Metallgestell, einen Babysitz darin und einen Fünf-Punkt-Gurt.

			»Perfekt«, sagte Castro.

			»Hier ist Wasser für sie. Kommt wieder, wenn ihr ein Windelproblem habt.«

			Sie gab Castro einen Trinkbecher und rannte dann wieder nach drinnen.

			»Machen wir!«, rief Castro über seine Schulter. »Nicole, Süße. Möchtest du eine Tour mit uns machen?« Er zeigte ihr die Rückentrage.

			Sie rutschte auf dem Bauch die Rutsche herunter und kam zu uns, um sie sich anzusehen.

			»Du kennst das Teil schon, oder?« Castro fiel es leicht, mit der Kleinen zu reden. »Komm her, Prinzessin.« Er hob sie in den Sitz und schnallte sie fest. »Jetzt nehm ich die hoch …«

			»Ich mach das«, hielt ich ihn auf. Als ich das Gestell hochhob, schaute Nicole mich mit großen Augen an.

			»Macht deine Schulter das denn mit?«

			»Klar. Sie wiegt ja bloß um die zehn Kilo.« Castro war ein toller Kerl, aber wenn hier jemand mein Kind trug, dann war ich das.

			»Wie du meinst. Hier, ich helf dir beim Aufsetzen.« Er hielt die Kraxe am Gestell, während ich die Schultergurte überstreifte. »Mach den Brustgurt zu«, sagte er.

			Das tat ich. Nicole brabbelte vor sich hin und strampelte mit den Füßen, sodass das Gestell leicht wackelte. »Lass uns losgehen, dann sehen wir, ob sie das mitmacht.«

			»Super. Wollen wir flussabwärts gehen?« Er deutete in die Richtung.

			Ich sah mich um. »Nein – da lang. Sie braucht Schatten, sonst bekommt sie einen Sonnenbrand.«

			»Guck an, du bist voll der Papa!«

			»Ich bin selber auch blass.«

			»Wir Castros verbrennen nicht«, stellte mein Freund klar.

			In drei Wochen würde ich das auch nicht mehr. Beim Eishockey bekam man keine Sonne ab. Drei Wochen. Mehr Zeit blieb uns nicht mehr bis zum Trainingslager. Unfassbar.

			Nicole auf dem Rücken zu tragen war ungewohnt. Ich konnte ihren warmen Körper an meinem spüren. Und während ich ging, befühlte sie mit einer ihrer kleinen Hände meinen Haaransatz. Als ich nach hinten fasste und einen ihrer knubbeligen Füße festhielt, giggelte sie.

			Sie brabbelte vor sich hin, während wir entlang des grasbewachsenen Ufers flussaufwärts wanderten.

			»Hey, cooler Felsbrocken. Was meinst du, wie tief ist es da?«, fragte Castro und zeigte auf einen riesigen Stein in der Mitte des Wasserlaufs.

			»Keine Ahnung, Mann.«

			»Dann warte mal kurz.« Castro zog seine Wanderstiefel und die Socken aus. Dann krempelte er seine Shorts hoch.

			»Willst du mir ein bisschen Bein zeigen? Sexy.«

			Er zeigte mir den Mittelfinger.

			»Keine Unhöflichkeiten vor dem Kind.«

			Als er noch eine unanständige Geste machte, musste ich lachen.

			Sobald er ins Wasser watete, fing auch er an zu lachen. »Es ist derbe kalt.« Doch er schaffte es ohne große Schwierigkeiten bis zu dem Fels in der Mitte des Flussbetts. »Da knabbern kleine Fischchen an meinen Zehen.«

			»Die wissen es nicht besser. Soll ich ein Foto von dir auf dem Felsbrocken machen? Das wird Eindruck auf die Ladys machen. Oder zumindest auf deine Schwestern.«

			»Gute Idee.«

			Ich holte mein Handy heraus, um ihn zu fotografieren, doch dann fing Nicole an zu jammern. Ich machte ein paar Bilder, steckte das Handy wieder ein und fasste dann nach ihren Zehen, weil sie wie wild herumstrampelte. »Alles okay da hinten?«

			»Sie möchte auch ins Wasser.« Castro kam vorsichtig wieder auf mich zu.

			»Zara hat gesagt, wir sollen vom Fluss wegbleiben.«

			»Sie meinte, wir sollen die Kleine nicht ins Wasser laufen lassen. Aber es wäre doch gemein, wenn sie sich nicht die Füße nass machen darf. Ich werde sie nicht loslassen.«

			Als ich die Kraxe abnahm, wand sich die Kleine darin und wollte heraus. »Na gut«, sagte ich, hob sie aus dem Sitz und stellte sie ins Gras. »Aber wenn was schiefgeht, dann sagst du Mami, es war seine Schuld.«

			»Komm her, Mäuschen«, sagte Castro. Sie rannte auf ihn zu. Er hob sie über das Wasser und schwang sie dann sanft hin und her, sodass ihre Füße in das flache Wasser eintauchten.

			Sie kreischte vor Vergnügen.

			»Wuhuu!« Castro machte es wieder und wieder. Nicole lachte, bis ihr Gesicht gerötet war und ihr ganzer Körper bebte. Wenn er aufhörte, fing sie an zu jammern. Also gab er nach und tauchte ihre Zehen noch ein Dutzend Mal in das kalte Wasser.

			Dann fing sie aus unerfindlichen Gründen auf einmal zu weinen an. Tränen liefen ihr über die Wangen.

			»Ist ja gut«, sagte Castro, setzte sie auf seine Hüfte und watete mit ihr zum Ufer. »Ich hab dich.« Er versuchte es damit, die Kleine sanft zu schuckeln.

			Doch sie heulte. Ihr Gesicht wurde knallrot. Sie machte den Mund noch weiter auf und schrie.

			»Du hast ihr wehgetan. Lass mich.« Ich nahm sie ihm ab und überlegte, was ich machen sollte. Beim letzten Mal hatte sie sich in der Hängematte beruhigt. Aber hier gab es keine. Vielleicht sollten wir noch ein bisschen mit der Kraxe herumlaufen?

			»Sie ist wahrscheinlich bloß müde«, sagte Castro. »Meinte Zara nicht, dass sie kein Mittagsschläfchen hatte?«

			»Glaub schon.« Als ich sie in die Kraxe setzte, hatte das die vorhersehbare Wirkung – noch mehr Geplärre. Ich kam mir wie ein Idiot vor, als ich sie festschnallte, während sie schrie. Aber ich wusste nicht, womit ich es sonst versuchen sollte. Also setzte ich die Kraxe auf und fing an, den Pfad hinaufzulaufen. Castro kam zu mir gerannt und beeilte sich, mit mir Schritt zu halten.

			Während wir wanderten, erzählte er mir eine lustige Geschichte darüber, wie seine Schwester mal auf der Autobahn unterwegs gewesen war, als ihr kleiner Junge anfing sich zu übergeben, und sie nicht anhalten konnte, um ihm zu helfen. »Sie mussten das Auto am nächsten Tag in seine Einzelteile zerlegen.«

			Nicoles Geschrei war schnell weniger nachdrücklich geworden und hatte dann ganz aufgehört. Sie lehnte nach links in Richtung Fluss, vielleicht beobachtete sie etwas im Wasser.

			»Was macht sie da hinten?«, fragte ich.

			Castro schaute nach und lachte dann. »Sie ist komplett weg. Sieht aus wie du im Mannschaftsflieger nach vier Auswärtsspielen.«

			»Sehr lustig.«

			»Ja, weil es stimmt!« Wir liefen eine Minute schweigend nebeneinander her. »Macht dir das Baby noch Angst?«

			»Nein. Sie ist nicht sonderlich Furcht einflößend.«

			»Wart’s ab, bis sie sechzehn ist und dir erklärt, dass sie viel zu früh zu Hause sein muss und außerdem dein Auto braucht.«

			Dieses Szenario konnte ich mir so überhaupt nicht vorstellen. In fünfzehn Jahren – das kam mir wie ein anderes Zeitalter vor.

			Ich dachte an früher und versuchte, mich an Bess mit sechzehn zu erinnern. Sie war nie frech zu irgendjemandem gewesen. Waren wir beide nicht. Wir saßen unsere Teenie-Zeit über wie auf glühenden Kohlen und hofften, unser böse dreinschauender Großvater, der uns bei sich aufgenommen hatte, würde uns nicht zu anstrengend finden. »Du, Castro?«

			»Ja?«

			»Hast du jemals gedacht, du hättest deinen Scheiß im Griff und dann gemerkt, dass du den ganzen Scheiß eigentlich doch überhaupt nicht verarbeitet hast?«

			»Moment – über was für eine Art von Scheiß reden wir hier?«

			»Ballast. Alten Kram.«

			»Wer weiß? Früher in der Unterliga bin ich immer ausgerastet, wenn mich jemand beleidigt hat. Aber heute hab ich das im Grunde hinter mir. Ich denk mir: ›Nehmt das, ihr Saftsäcke. Ich hab’s in die A-Liga geschafft und ihr nicht.‹ Aber ab und zu bringt ein Fan einen blöden Spruch, und ich merke, dass ich doch noch nicht ganz damit klarkomme, der einzige dunkelhäutige Typ auf dem Eis zu sein. Meinst du solchen Scheiß?«

			»So ungefähr. Ich dachte, ich hätte meinen längst abgehakt. Aber in letzter Zeit träume ich ständig von meiner toten Mutter oder von meinem Arschloch von Vater.« Letzte Nacht hatte ich in unserem alten Haus vor meinem Vater gestanden, während er mit den Fäusten ausholte. Und dabei hatte Nicole nebenan geweint. Nicht Bess, Nicole. Der ganze Ballast, den ich mit mir herumschleppte, wirbelte in Technicolor durch mein Hirn.

			Die Nacht in Zaras Bett war die einzige gewesen, in der ich nicht mindestens einen verrückten Traum gehabt hatte. Oh Wunder.

			»Dein Hirn schockt dich nur, damit du es besser machst«, sagte Castro. »So wie ich diesen wiederkehrenden Traum habe, dass ich ohne Hosen zum Training komme.«

			Lachend legte ich den Kopf in den Nacken, um die Sonne im Gesicht zu spüren. Diesen Sommer lief nichts so, wie ich es geplant hatte. Aber vielleicht war das gar nicht schlecht.

			Wir wanderten gut anderthalb Stunden lang. Die Kleine schlief nur ein Weilchen, aber als sie aufwachte, war sie wieder besser drauf. Ich spürte, wie sie mit ihren kleinen Händen durch meine Haare fuhr, während wir den baumbestandenen Pfad am Flussufer entlangliefen.

			Es war nach fünf, da schlugen wir den Rückweg zum Café ein und mein Handy plingte, als ich eine Nachricht von Zara bekam. Ich bin hier fertig. Ich lauf den Hügel rauf und hol mir einen Burger zum Abendessen. Willst du auch einen?

			Ja, antwortete ich schnell. Können wir im Tudor-Haus essen? Ich möchte dir einen Satz Schlüssel geben. Die Maklerin hat sie nach dem Abschließen in den Briefkasten geworfen.

			Du hast es schon gekauft?, schrieb sie sofort zurück.

			Na klar. Treffen wir uns dort?

			Zwanzig Minuten später kam ich bei dem Haus an. Nicole und ich waren allein. Castro hatte ich zurück zur Hütte geschickt. Ich fand Zara drinnen, wo sie nachdenklich durch die leeren Zimmer ging.

			Nicole quietschte vor Freude, als sie ihre Mutter sah. Und ich konnte es ihr nicht verdenken. Ich wollte auch jedes Mal Glückslaute von mir geben, wenn ich die Frau zu Gesicht bekam. Unaufgefordert ging ich direkt zu Zara und gab ihr einen Kuss auf den Hals. »War der Elektriker da?«

			»Ja«, sagte sie an meinem Ohr. »Er hat irgendein Teil ausgetauscht, von dem ich schon wieder vergessen habe, wie es heißt, aber er schwört, dass es das jetzt war.« Sie nahm mein stoppeliges Gesicht zwischen ihre Hände, bevor ich sie noch einmal inniger küssen konnte. »Lass uns essen, ja? Ich sterbe vor Hunger.«

			Mit der Kleinen auf dem Rücken folgte ich ihr in die Küche. Als ich die Schultergurte abstreifte, nahm Zara mir die Kraxe vom Rücken und hob ihr brabbelndes kleines Mädchen heraus. »Hast du einen schönen Spaziergang gemacht? Ich habe was zu essen für dich!«

			Nicole rannte weg. Wir konnten hören, wie sie durch das leere Wohnzimmer tapste, denn ihr Gekreische hallte von den Wänden wider.

			»Komm her, Kleines«, rief Zara sie zurück in die Küche. »Ich hab deinen Tischsitz mitgebracht.«

			Zara hatte einen Kindersitz an der steinernen Arbeitsplatte festgeklemmt, aber es dauerte ein paar Minuten, bis Nicole sich überzeugen ließ, hineingesetzt zu werden. Zara legte ein paar Hühnchenstücke und Pommes frites auf ein Platzdeckchen. Als die Kleine das Essen sah, ließ sie sich darauf ein, wieder in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt zu werden.

			»Gott sei Dank«, sagte Zara, als sie sie festschnallte.

			»Langer Tag?«, fragte ich und legte ihr eine Hand auf den unteren Rücken. Ich sehnte mich schmerzlich danach, sie zu berühren. Durch unsere gemeinsame Nacht hatte ich sie mir kein Stück abgewöhnt. Ich war nur noch süchtiger nach ihr.

			»Ein langer Tag einer langen Woche«, erwiderte Zara, tauchte die Hand in eine Papiertüte und holte einen in Folie gewickelten Burger heraus. »Hier, für dich. Du kommst mir nicht wie einer von der mäkeligen Sorte vor, deshalb hab ich dir einen mit allem drauf geholt.«

			»Perfekt, danke.« Es war bescheuert, dass Zara und ich nur zweimal zusammen gegessen hatten – bei der Hochzeit und bei dem Sonntagsessen mit ihrer Familie. Nebeneinander am Tresen stehend aßen wir eine Weile schweigend, während Nicole mit großem Eifer alles in sich hineinstopfte.

			»Gefällt dir das Haus immer noch?«, fragte ich und bewunderte, wie das Licht der Spätnachmittagssonne schräg in den Raum fiel.

			»Ja, unheimlich«, sagte sie unmittelbar.

			Ich schwöre bei Gott, daraufhin wurde ich zehn Zentimeter größer. »Schön, das zu hören. Du schienst dir bei der ganzen Sache zuerst nicht ganz sicher gewesen zu sein.«

			»Es ging nicht um das Haus«, sagte sie leise. »Sondern darum, dir etwas schuldig zu sein. Ich schulde jedem in meiner Familie was. Nein – jedem, den ich kenne. Du solltest nicht auch noch dazugehören.«

			Als sie das sagte – mit kerzengeradem Rücken und während sich der Blick ihrer dunklen Augen in mich bohrte –, begriff ich endlich, dass ich sie liebte. Ich tat es wahrscheinlich schon lange, war aber ein zu großer Schisser gewesen, um es auch nur mir selbst gegenüber einzugestehen.

			»Du schuldest mir überhaupt nichts, Süße«, sagte ich sanft. »Ich möchte, dass du dieses Haus hast. Tatsächlich …« Ich ging durch die geräumige Küche und zog leere Schubladen auf, bis ich fand, wonach ich suchte – einen Briefumschlag mit einer Kopie des Kaufvertrags darin. »Hier. Die Ausfertigung ist für dich.«

			Zara machte den Umschlag auf und zog das Dokument heraus. Ihr Stirnrunzeln wurde noch heftiger, als sie die Seiten durchblätterte. »Da stehen unsere beiden Namen drin?«

			»Genau.« Mein Anwalt hatte gewusst, was zu tun war. »Miteigentümerschaft mit alleinigem Besitzrecht im Hinterbliebenenfall. Wenn einem von uns etwas passiert, bekommt automatisch der andere das Haus.«

			Ihre dunklen Wimpern gingen nach oben, und unsere Blicke trafen sich. »Du hättest es einfach Nicole vererben können.«

			Ich zuckte mit den Schultern, denn damit hatte sie vermutlich recht. Aber ich wollte, dass Zara ein Haus hatte. Verdammt, ich wollte, dass sie alles hatte. »Es macht mich glücklich, das für dich zu tun, Hübsche. Ich hoffe, du magst das Haus. Und ich hoffe, du lässt mich euch besuchen kommen.«

			»Danke, Dave.« Ihre Wangen bekamen rote Flecken. Sie aß den letzten Happen ihres Burgers und knüllte dann das Papier zusammen. »Ich hab auch Pommes geholt«, sagte sie und wechselte damit das Thema. Sie stellte die Tüte zwischen uns wie eine Schranke aus Fritten.

			Scheiß drauf. Ich schob die Tüte weg, beugte mich vor und küsste sie auf den Kiefer.

			Weil sie wie immer niemand war, der lange herumfackelte, legte sie eine ihrer schmalen Hände an meine Wange. Sie neigte ihren Kopf und gab mir einen Kuss auf den Mund. Aber dann schob sie mich weg. »Ich kann nicht, Dave. Ich würde gern, aber ich kann nicht.«

			»Wieso nicht?«

			Sie blickte zu ihrer kauenden Tochter, ehe sie mir wieder geradewegs in die Augen schaute. »Es gab mal eine Zeit, da waren wir zwei herrlich und wunderbar unverbindlich miteinander«, sagte sie. »Es war was Vorübergehendes, und ich fand das gut so.«

			»Stimmt.« Ich lachte in mich hinein. »Ich hab nicht vergessen, dass du mich jeden Abend rausgeworfen hast.«

			Sie lächelte traurig. »Das Ding ist, dass ich selbst das nicht mehr machen kann, denn jetzt geht es nicht mehr bloß um uns zwei. Es gibt noch einen Menschen, auf dessen Gefühle ich Rücksicht nehmen muss.«

			»Okay«, sagte ich und versuchte, das zu verstehen. »Du möchtest mich nicht in der Nähe haben, weil du glaubst, ich bin nicht gut für Nicole?« Merkte sie denn nicht, dass ich mir Mühe gab?

			»Darum geht es nicht.« Zara schüttelte den Kopf. »Und ich habe dich gern in der Nähe.« Sie seufzte, als hätte es sie Überwindung gekostet, mir das zu sagen. »Nur kommt es nicht mehr so sehr darauf an, was ich möchte. Ich kann mit allen möglichen Ungewissheiten leben, aber Nicole werde ich das nicht antun. Ich bin ein großes Mädchen. Sie ist es nicht.«

			»Okay. Verstehe ich.« So ungefähr. »Nur habe ich dich unheimlich vermisst, und ich verstehe nicht, was es schadet, dir das auch zu sagen. Ich erinnere mich gern daran, was mir so an dir gefallen hat und wie es dazu kam, dass wir heute ein Kind zusammen haben.« 

			»Ich habe dich auch wie verrückt vermisst«, flüsterte sie. »Aber du wolltest neulich von mir wissen, was ich von dir brauche, und ich habe dir keine Antwort darauf gegeben.«

			»Ja? Raus damit.«

			»Okay. Ich möchte, dass du dir überlegst, ob du uns wirklich auf dem Zettel hast oder nicht.« 

			»Auf dem … Zettel?« Jetzt konnte ich ihr überhaupt nicht mehr folgen.

			Zara zupfte eine imaginäre Fussel von ihrem Ärmel. »Als ich ein kleines Mädchen war, war mein Vater abwechselnd mal da und mal nicht. Meine Mutter ist viel zu nachsichtig mit ihm gewesen. Er hat uns hingehalten. Und schlussendlich ging er dann für immer. Das letzte Mal habe ich ihn mit vierzehn gesehen.«

			Oh. Jetzt verstand ich, was sie meinte. Meine eigene Kindheit war für mich das unangenehmste Thema überhaupt. Nach Zaras Gesichtsausdruck zu urteilen, machte ihr dieses Gespräch auch nicht gerade Spaß.

			Doch sie redete weiter. »Nicole ist noch ein Baby, und wenn sie älter ist, wird sie sich nicht mehr an den Sommer erinnern, in dem sich ihr Vater für zwei Monate hat blicken lassen.« Sie holte tief Luft und sah mir in die Augen. »Du kannst vorbeikommen, und Bess kann sie für ein Stündchen besuchen, Nicole bedeutet das rein gar nichts. Selbst wenn Bess ihr jedes Babyoutfit kauft, das man in Detroit kriegen kann.«

			Was gut sein könnte.

			»Aber es ist so: Irgendwann wird Nicole zehn Jahre alt sein. Sie hat im Frühling Geburtstag – am siebten Mai …«

			Wir schauten beide rüber zu unserer Tochter. Und ich versuchte, mir die Kleine als Fünftklässlerin mit rotbraunen Zöpfen vorzustellen, schaffte es jedoch nicht.

			»Audrey backt ihr bestimmt einen Kuchen mit Wonder Woman darauf – oder was auch immer dann gerade angesagt sein wird.« Zara lächelte schwach. »Vielleicht genau hier in dieser Küche.« Sie tippte auf die Arbeitsfläche.

			»Ja.« Noch kam ich mit. »Okay.«

			»Aber ich möchte, dass du über Folgendes nachdenkst.« Sie atmete zittrig aus. »An diesem Geburtstag sollte sie bereits wissen, woran sie bei dir ist. Zu dem Zeitpunkt wirst du entweder ein Teil ihres Lebens sein oder nicht.«

			Oh.

			Sie streckte die Hand nach meiner aus. »Lass sie sich das nicht fragen. Lass sie nicht dasitzen und das Telefon anstarren, weil sie sich nicht sicher ist, ob du sie anrufen und ihr zum Geburtstag gratulieren wirst.«

			Zara wandte das Gesicht ab, doch ich sah noch, dass sie Tränen in den Augen hatte. Und es brach mir um ihretwegen das Herz wie noch nie zuvor. Ich mochte schwer von Begriff sein, aber nicht so, als dass ich nicht verstanden hätte, wie zutiefst persönlich diese kleine Szene war, die Zara da beschrieben hatte.

			Ich hob ihre Handfläche an meinen Mund, um sie zu küssen.

			Sie schluckte schwer, sah mich aber nicht an. »Ein Kind kann wunderbar ohne seinen Vater auskommen. Wirklich.« Sie atmete zittrig aus. »Du brauchst nicht für sie da zu sein, Dave. Aber lass mein kleines Mädchen hier nicht neben dem Telefon hocken und hoffen, dass sie das ganze Jahr über brav genug war, um sich an ihrem Geburtstag fünf Minuten deiner Zeit verdient zu haben.«

			Scheiße. Es schnürte mir den Hals zu wie noch nie. »Okay, Schatz«, krächzte ich. »Ich verstehe.« Ich hatte nicht vor, Nicole das anzutun. Aber nachdem ich zugehört hatte, wie Zara ihr Leid beschrieb, konnte ich absolut nachvollziehen, woher sie ihre Narben hatte.

			Erst da begriff ich endlich, was für ein schwieriges Paar wir waren. Wenn es mit uns beiden nicht klappen sollte, könnte es drei Menschen auf einmal das Herz brechen.

			»Du …« Wieder schluckte sie schwer. »Du brauchst nicht ihr Papa zu sein. Sie hat auch so eine große Familie. Wenn du außen vor bleiben möchtest, verstehe ich das. Aber du musst dich entscheiden, bevor sie alt genug ist, um mich zu fragen, ob sie einen Vater hat oder nicht.«

			»Das werde ich«, flüsterte ich.

			Endlich wandte sie mir wieder das Gesicht zu. »Es sind erst ein paar Wochen. Du schwankst wahrscheinlich noch. An diesen Sommer wird sie sich nicht erinnern, Dave. Aber sie wird nicht ewig ein Baby bleiben.«

			»In Ordnung«, sagte ich sanft. Ich zog sie in eine Umarmung. »Ich verstehe dich. Ich werde ihr das nicht antun. Versprochen. Vertraust du mir?«

			Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ja. Aber du musst dir Zeit nehmen und dir darüber klar werden. In den letzten Wochen ist viel passiert. Du warst toll. Aber noch hast du Urlaub. Im Urlaub ist immer alles besser. Das ist nicht das wahre Leben.«

			Es fühlte sich aber verdammt wahrhaftig für mich an. Ich machte den Mund auf, um genau das zu sagen, doch sie kam mir zuvor.

			»Ich möchte nur, dass du darüber nachdenkst. Wenn du nach New York zurückkehrst, wird dich dein Leben voll in Anspruch nehmen, oder?«

			»Na ja, sicher, aber …«

			Sie hob eine Hand. »Geh zurück. Mach für eine Weile dein Ding. Denk über alles nach. Überleg dir, wie viel du deiner Tochter zu geben bereit bist. Das ist mir wichtig, weil ich weiß, dass es ihr wichtig sein wird.«

			»Okay«, flüsterte ich. Ihre Hand in meiner zitterte. »Komm her.« Ich zog sie enger an mich.

			Sie ließ es bereitwillig geschehen und legte die Wange an mein Schlüsselbein. Dabei seufzte sie, als wäre sie ausgelaugt davon, sich das alles von der Seele geredet zu haben.

			Ich küsste sie auf die Stirn. Und ihre Haut fühlte sich so gut an meinen Lippen an, dass ich es noch einmal machte. Ich hielt sie fest, zog sie ganz dicht an mich. Ich wollte ihre Angst und ihren Schmerz wegdrücken, ihn zwischen uns ersticken.

			Doch in dem Moment beschloss Nicole, dass sie genug gegessen hatte. Sie fing an, mit den Armen zu fuchteln und kreischend ihre Freiheit einzufordern.

			»Okay«, sagte Zara sanft und löste sich aus meiner Umarmung, um Essensreste vom Boden aufzuheben, die neben den Kindersitz gefallen waren. »Das wahre Leben ruft.«

			Das wahre Leben war allerdings ziemlich toll. Ich beugte mich über den Tresen, machte Nicole los und hob sie aus ihrem Stuhl. »Okay, Kleines. Lass uns rausgehen und unseren neuen Garten erkunden.«

		


		
			31

			Zara

			Wir gingen mit Nicole in den Garten hinter dem Haus, wo sie wie ein kleines Bienchen über den Rasen schwirrte. Ich stellte mir vor, wie wir zwei nächsten Sommer hier draußen spielen würden und in den darauffolgenden Sommern, wenn sie erst zu einem noch aktiveren Kleinkind und dann zu einer staksigen Vorschülerin heranwuchs. Ich könnte sie auf der Schaukel anschubsen. Ich könnte sogar direkt hier vor dem Küchenfenster einen Sandkasten aufstellen, sodass ich sie im Blick hätte, während ich Mittagessen machte.

			Dave setzte sich ins Gras und fuhr mit der Hand über die grünen Halme neben sich. »Das Gras wird langsam ein bisschen zu hoch. Wir müssen uns jemanden suchen, der es mäht.« 

			»Ich frag Benito, ob er jemanden empfehlen kann«, sagte ich schnell. »Nächsten Sommer besorge ich mir einen Handrasenmäher und mach es selbst.«

			Als Dave mir einen Blick zuwarf, war seine Miene nachdenklich. Doch er sagte nichts. Er hielt mir nicht vor, dass ich ihn gerade außen vor gelassen hatte, indem ich davon ausging, dass er nicht hier sein würde, um den Rasen rund um das Haus zu mähen, das er gerade gekauft hatte – und auch nicht den vom Nachbarhaus.

			Würde er denn? Mein Bauchgefühl sagte Nein. Er würde nach New York zurückkehren, merken, dass sein Junggesellenleben ziemlich schön war, und Vermont in absehbarer Zeit aus seinen Reiseplänen streichen.

			Ich durfte nicht damit rechnen, dass er wiederkam. Ich durfte noch nicht mal daran denken.

			Als Nicole langsam müde wurde, nahm ich sie hoch und brachte sie wieder ins Haus. »Zeit für eine Geschichte«, flüsterte ich ihr ins Ohr, und sie wand sich, weil sie wusste, dass das bedeutete, es war Schlafenszeit.

			Dave sammelte den Müll von unserem Essen, den Tischsitz und die Kraxe ein.

			»Ich fahr dich den Hügel runter zu deinem Auto«, bot ich an, und er nickte stumm.

			Seit unserem Gespräch in der Küche hatte er nicht viel gesagt. Und er saß auch schweigend im Wagen, als wir die Hauptstraße in Richtung Fluss hinabrollten. Ich parkte zwischen zwei anderen Autos – ich schob nach dem Beinaheunfall immer noch zu viel Panik, um irgendwo anzuhalten, wo man nicht geschützt war – und stellte den Motor ab.

			Ich warf Nicole einen Blick zu, sie wirkte total schläfrig.

			Dave legte mir eine Hand auf den Arm. »Augenblick noch, Hübsche. Ich muss dich um etwas bitten, das mir wichtig ist.« 

			»Hmm?« In Gedanken war ich bei meinem Kind und überlegte, ob ich es noch schaffen würde, der Kleinen die Zähne zu putzen, bevor sie anfing quengelig zu werden.

			»Ich möchte heute Abend bei dir bleiben«, flüsterte er.

			»Moment, was?« Ich konzentrierte mich auf den erregten Ausdruck auf seinem umwerfenden Gesicht. Hatte er mir in der Küche überhaupt zugehört? »Hast du mich nicht verstanden, als ich sagte, dass du dir Zeit nehmen und alles überdenken sollst?«

			»Doch, jedes Wort.« Er nahm meine Hand und hob sie an sein stoppeliges Gesicht, um mir einen so zärtlichen Kuss auf die Handinnenseite zu geben, dass ich die Luft anhielt. »Du sagtest, Nicole werde sich nicht an diesen Sommer erinnern. Aber ich weiß, dass du dich daran erinnern wirst. Ich werde ihn jedenfalls mit Sicherheit nie vergessen.«

			»Und?« Als er meine Hand streichelte, lenkte mich das total ab.

			»Und ich habe dir bereits versprochen, dass ich wieder zur Arbeit zurückkehren und meine Lage überdenken werde. Aber dich bitte ich um den umgekehrten Gefallen – bis zu meiner Abreise nicht darüber nachzudenken. Denk nicht nach. Lass es einfach auf dich zukommen.«

			»Es auf mich zukommen lassen … du meinst dich«, stellte ich klar. »Wie das denn?«, fragte ich, obwohl es eine dumme Frage war.

			Er senkte die Stimme. »Lass mich heute Abend Liebe mit dir machen.«

			»Und was soll das bringen?«

			»Wenn du das nicht weißt, kann ich dir auch nicht helfen«, sagte er leise. Dann streckte er einen Arm über die Gangschaltung und legte seine Hand an meine Wange. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du es nicht bereuen wirst.«

			Er strich mit den Fingerspitzen so zart über meine Haut, dass ich erschauerte. »Woher willst du das wissen?« Ich war mir ziemlich sicher, dass ich es wohl bereuen würde. Heute Nacht natürlich noch nicht. Die Nacht würde wunderschön werden. Aber damit würde ich das Loch für mein armes gebrochenes Herz nur noch tiefer schaufeln.

			»Du hast mich gebeten, nicht mit der Zuneigung meiner Tochter zu spielen.« Mit seinen grünen Augen starrte er mich an, und ich konnte nicht wegschauen. »Und das werde ich auch nicht. Aber du sagtest mir auch, du seist ein großes Mädchen, das sich nicht schon Gedanken macht, wie das Spiel ausgehen mag, bevor die Karten auf dem Tisch liegen.«

			Scheiße, ja, das hatte ich behauptet. Und was für eine Riesenlüge es war. »Vielleicht bist du aber gerade nicht das, was ich brauche.«

			»Nein?« Sein heißer Blick strafte mich Lügen. »Wieso lässt du mich dich nicht davon überzeugen, dass ich das sehr wohl bin?«

			»Mich überzeugen lassen«, erwiderte ich bissig. »Von deinem …« Ich wollte vor meinem Kind nicht Schwanz sagen, also senkte ich den Blick auf seinen Schoß.

			Er grinste. Dann zog er an meiner Hand, brachte seinen massigen Körper näher an meinen und küsste mich auf den Mundwinkel. Als seine raue Wange an meinem Gesicht entlangstrich, lief ein Schauer über meine Wirbelsäule. Er flüsterte mir ins Ohr: »Ich bin sehr überzeugend. Und das nicht nur mit meinem Schwanz. Auch mit meinen Fingern. Und meinem Mund.«

			Ich legte die Hände an seine Wangen und hielt sein Gesicht so weit von mir weg, dass ich ihm in die Augen sehen konnte. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, gestand ich.

			»Dann überleg nicht«, flüsterte er. »Nimm mich mit nach oben.« Daraufhin beugte er sich vor und gab mir einen Kuss – einen richtigen. Er zog mein stures Ich an sich und machte meine Einwände erst mit seinen seidenweichen Lippen und dann mit seiner forschen Zunge zunichte.

			In einigen Wochen würde er abreisen, und dann müsste ich wieder über ihn hinwegkommen.

			Und trotzdem würde ich ihm nachgeben.

			Aber erst mal war das Zubettgehritual dran. »Hey«, sagte ich und unterbrach damit den Kuss, der ansonsten eine Stunde zu dauern drohte. »Bevor du dich vergnügen kannst, muss deine Tochter ins Bett gebracht werden. Und wenn du schon mal da bist, kannst du auch dabei helfen.«

			Dafür erntete ich ein entwaffnendes Lächeln. »Abgemacht«, sagte er. »Zeig mir, wie das läuft.«

			Zwanzig Minuten später hockte ich auf dem Sofa und lauschte, wie Dave Nicole das zweite Bilderbuch vorlas. Ich verstand die Worte zwar nicht, aber seine tiefe, entspannte Stimme hatte einen beruhigenden Klang. Nach einer Weile hörte er auf zu lesen und es wurde still. Dann hörte ich, wie er sich nachdrücklich räusperte, damit ich herüberkam.

			Ich sprang von Benitos Couch hoch und trabte den Flur entlang. Als ich im Türrahmen von Nicoles Zimmer stehen blieb, wurde ich Zeugin einer jener Szenen, bei denen meine Eierstöcke aufleuchteten wie ein Spielautomat. Nicole war auf Daves Brust eingeschlafen. Er saß im Schaukelstuhl und hatte seinen großen Arm unter ihren im Schlafanzug steckenden Windelpopo gelegt. Aber nichts übertraf die vertrauensvolle Miene meiner Tochter, die das Gesicht an seinen muskulösen Körper schmiegte.

			»Ausgeknockt«, flüsterte er.

			Ich war von dem Anblick dermaßen hin und weg, dass er damit auch mich gemeint haben könnte. »Sie wollte gar nicht an die Brust«, sagte ich albernerweise.

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Tja, dafür bin ich nicht ausgestattet.«

			Trotzdem war es komisch, dass sie nicht nach mir gequengelt hatte. Wenn ich zu Hause war, wollte sie immer gestillt werden. Und wenn nicht, machte sie es meiner Mutter schwer, sie zum Einschlafen zu kriegen. Doch nicht heute Abend.

			Vielleicht war mein Baby bereit fürs Abstillen. Aber war ich es?

			Ich berappelte mich. »Okay, na, dann ist es einfach. Leg sie einfach in ihr Bettchen.«

			»Auf den Rücken?«, fragte er, während er langsam aufstand und sie dabei an sich gedrückt hielt.

			»Ja, aber in ihrem Alter ist das nicht mehr so wichtig. Sie wird sich einfach umdrehen, wenn ihr nicht gefällt, wie sie liegt.«

			Mein kleiner Hormonrausch war eindeutig noch nicht abgeklungen, denn ich konnte es mir nicht verkneifen, auf Daves Bizeps zu schielen, als er unser Kind sanft ins Bett legte. Nachdem ich meinen Blick von der perfekten Wölbung losgerissen hatte, nahm ich die Decke, die über dem Gitter hing, und legte sie Nicole über Bauch und Beine.

			»Das war’s, hm?«, flüsterte er.

			»Job erledigt«, stimmte ich ihm leise zu. Er folgte mir aus dem Zimmer und schloss die Tür mit einem Klicken hinter sich. »Ich lasse sie normalerweise einen Spalt offen«, erklärte ich, beugte mich an ihm vorbei und fasste an den Türknauf.

			»Ist das so?«, fragte er immer noch im Flüsterton. Er löste meine Finger vom Türknauf und schob mich dann mit dem Rücken gegen die Wand. Als er meine Hände festhielt, fing mein Herz an schneller zu schlagen. Dann beugte er sich zu mir herunter, bis seine Lippen meine Ohrmuschel streiften. »Ich dachte, du möchtest nicht, dass sie hört, wie laut du wirst, wenn ich es dir besorge.«

			Ich erschauerte, als er mit seinem unanständigen Mund damit fortfuhr, zarte Küsse auf meinem Hals zu verteilen.

			Du bist ein cleverer Mann, dachte ich, als ich die Finger mit seinen verschränkte. Er war offensichtlich so schlau, mir keine Zeit zu lassen, darüber nachzudenken, ob das hier eine gute Idee war oder nicht.

			Mein Körper nahm mir die Entscheidung ab. Ich ließ mich gegen die Wand sinken und drehte den Kopf, damit er bis hinunter in meinen Ausschnitt küssen konnte. Er hatte mich noch nicht mal ausgezogen, doch durch seine heißen Küsse bebte ich schon vor Verlangen. »Gott, ich bin so leicht erregbar.« Ich lachte leise.

			»Du sagst das, als wäre das was Schlechtes«, murmelte er zwischen meinen Brüsten. Dann kniete er sich hin und hob mein Oberteil hoch, um die Lippen auf die weiche Haut an meinem Bauch kurz oberhalb vom Bund meiner Jeans zu drücken. Er ließ den Knopf aufspringen und machte den Reißverschluss auf. »Zieh die Hose aus«, befahl er.

			Du meine Güte. Bei diesem Tonfall entflammte ich. Absolut. Jedes. Mal. Mit zitternden Händen begann ich, den Denimstoff an meinem Körper hinunterzuschieben.

			»Leg dich aufs Bett«, befahl er. »Auf den Rücken. Los.«

			Ich gehorchte so schnell, dass er gerade erst dabei war, den dritten Hemdknopf aufzumachen, als ich schon so dalag, wie er es verlangt hatte. Ich sah ihm dabei zu, wie er das Hemd aufknöpfte – und der Mistkerl machte es langsam, denn er kannte mich. Er spielte Poker mit mir wie mit einem guten Satz Spielkarten auf der Hand.

			Mir war es ganz egal. Ich war schon immer gut darin gewesen, ganz im Augenblick zu leben – und dieser hier gerade war ein ziemlich guter.

			Dave warf unsere Klamotten auf einen Stuhl und löste langsam seinen Gürtel, während mein erregter Blick auf seinem Körper lag. Er schaute mir in die Augen und holte dann seinen Schwanz heraus; dabei schob er die Boxershorts herunter, damit ich ihn mir richtig ansehen konnte. »Siehst du was, das dir gefällt?«, fragte er, während er sich langsam selbst streichelte. 

			»Komm her«, verlangte ich in dem Versuch, das Machtverhältnis zwischen uns auszugleichen.

			»Sobald ich bereit bin«, sagte er und verfiel damit geradewegs in unseren alten Rhythmus – hin und her, Aktion und Reaktion. »Weg mit diesem kleinen Top und dem Höschen. So hübsch die auch sind, ich möchte dich sehen.«

			Ich fasste an mein Trägerhemdchen, hielt dann aber inne.

			»Wirst du etwa schon ungehorsam?«, neckte er mich, denn er deutete mein Zögern falsch. Splitterfasernackt stand er da, die Hand um seine Erektion gelegt. Sein Körper war so verdammt perfekt.

			Mir gefiel der Anblick. Trotzdem brachte ich es nicht über mich, mich ganz vor ihm auszuziehen. Zwei Jahre waren vergangen, seit wir einander zuletzt so genau betrachtet hatten, und jetzt wo ich darüber nachdachte, wurde ich etwas gehemmt. »Du siehst toll aus«, sagte ich zögernd.

			»Du auch, Schöne. Aber du hast immer noch zu viele Klamotten an.«

			Ich ließ mich in die Kissen sinken und starrte an die Decke. »Dave, ich hab fünf Kilo zugenommen und ein drei Kilo schweres Baby herausgepresst. Es ist nicht mehr alles so, wie es mal war.«

			»Was?«, fragte er dümmlich. Ich war wohl nicht die Einzige, der die Lust den Verstand vernebelte, denn es dauerte ein paar Sekunden, bis es ihm an seinem Gesicht abzulesen war, dass es ihm dämmerte. »Schwachsinn. Du bist genauso sexy wie früher. Nur mit größeren Brüsten.«

			Ich hob die Hände an meinen üppigen Busen. »Du kannst nicht mal an ihnen saugen, sonst spritzt dir lauter Milch ins Gesicht.«

			Er setzte ein verruchtes Lächeln auf. »Zieh dich aus oder nicht, Madame. Ist egal. Nur fass dich weiter an.« Er legte ein Knie aufs Bett und begann langsam, seine eigene Hand zu vögeln, indem er die Hüften vorschob.

			Ich stöhnte bei dem Anblick und atmete dann langsam einmal tief durch. »Du meine Güte.«

			»Das kann alles dir gehören«, verführte er mich. »Mach die Beine breit. Und zieh das verdammte Top aus, bevor ich es selbst tue.«

			Seine tiefe Stimme ließ mich am ganzen Körper erschauern. Mir wurde egal, ob er die Dehnungsstreifen an meinem Bauch bemerken würde oder nicht, ich zog mir das kleine Trägertop über den Kopf. 

			Zur Belohnung sank Dave auf die Unterarme und drückte die Nase zwischen meine Beine, während er mit den Lippen kaum merklich über das spitzenbesetzte Stück Stoff dort fuhr. Er küsste mich auf die Mulden an meinen zitternden Oberschenkeln, legte dann den Mund auf die Spitze und hauchte aus.

			Ich erschauerte heftig.

			»Kannst du davon kommen?«, fragte er, drückte dann seine Lippen auf das kleine Stück Spitze und verteilte dort Küsse. »Oder vielleicht …« Ohne jede Vorwarnung schob er den Stoff beiseite und leckte über meine Klitoris.

			»Oh!«, keuchte ich und fuhr mit den Fingern durch sein Haar.

			Er drückte die Zunge flach auf mich und stöhnte dann – und dieser Laut entfachte mich. Ich wurde schamlos, spreizte die Beine noch weiter und schob die Hüften seinem Mund entgegen. Etwas hatte sich bei mir offenbar überhaupt nicht verändert – meine Fähigkeit, in null Komma nichts auf Touren zu kommen. Schnell wurde ich megafeucht, und meine Brustwarzen kribbelten alarmierend.

			Ups. Ich drückte die Hände auf meine Brüste, weil ich befürchtete, dass plötzlich Milch herauskam.

			Dave schaute zu mir auf, mit glühenden Augen, während sein Mund weiterhin mit mir beschäftigt war. Sein Blick verdunkelte sich, als ich mich unter ihm wand und meine Brüste hielt.

			Auf einmal verlor er die Geduld, setzte sich ruckartig auf und zerrte mir das Höschen ganz aus. Er kroch an mir hoch, brachte sich in Position und füllte mich aus. Das alles in einem einzigen, aggressiven Zug.

			»Oh!«, keuchte ich angesichts seines herrlichen Vorstoßes, klammerte mich an seine Schultern und hob die Knie instinktiv an seinen Körper.

			»Ungh«, stimmte er mir zu und lehnte die Stirn an meine. »So dachte ich mir das.« Während wir einander aus nächster Nähe betrachteten, rechnete ich damit, dass er gleich voll loslegen würde.

			Doch das tat er nicht. Noch nicht. Er gab mir rasch einen Kuss und überraschte mich dann mit einer Frage. »Wann glaubst du, haben wir Nicole gezeugt?«

			»Was?« Ich strich über seinen Rücken, weil ich nicht aufhören konnte, ihn zu berühren. So viel Haut an Haut machte es schwer, noch zu denken.

			»Wann ist es passiert?«, flüsterte er. Dann schloss er die Augen und ließ unter einem leisen Stöhnen die Hüften kreisen. »Fuck. Wer hätte gedacht, dass der Gedanke, dich zu schwängern, mich so scharf macht?«

			»Ja?«, keuchte ich und schob ihm rhythmisch die Hüften entgegen. Ich wusste genau, was er meinte. In einer Sommernacht hatte ich genauso wie jetzt unter ihm gelegen, während wir ein Baby machten. Meinem dummen, kleinen romantischen Herz gefiel, wie sich das anhörte.

			»Wann glaubst du, war’s?«, drängte er, während er langsam immer wieder in mich stieß. »In der ersten Nacht? In der letzten?«

			Dann wurde er schneller, und die wunderbare Reibung überall machte es mir schwer, zu denken. »Tequila«, keuchte ich. »In der Nacht. Als Jimmy mit dem Glas geworfen hat und wir zusammensaßen und Tequila getrunken haben.«

			»Ja?« Er streifte meine Lippen mit seinen. »Wieso in der Nacht?«

			Statt ihm zu antworten, küsste ich ihn, also ließ er wieder nach und quälte mich, indem er sich langsam vorschob. »Weil …«, flüsterte ich schließlich, »du mich in der Nacht gereizt hast.« Ich reckte den Hals nach seinem Mund, um mir noch einen dieser heißen Küsse zu holen.

			Doch er zog den Kopf weg. »Dich gereizt, wie das?«

			»Hmm«, machte ich, während ich daran zurückdachte. »Auf dem B…Barhocker. Du hast es mir mit der Spitze deines Sch…Schwanzes besorgt«, keuchte ich und spannte alles an, weil ich noch mehr Berührung wollte.

			Er lächelte, bevor er mich wieder küsste. »Etwa so?« Dann stützte er sich auf einen Ellbogen und fasste hinunter, um sich hinauszuziehen. Als er mit seiner geschwollenen, runden Spitze über meine Klitoris strich, schrie ich auf. »So, ja? Und du denkst, so ist es passiert?«

			»Wir hatten kein … K… Kondom«, hauchte ich. Er quälte mich. Eigentlich quälte er uns beide. Ich konnte sein vor Begierde verzerrtes Gesicht sehen. Also schob ich die Hüften vor und nahm ihn wieder in mir auf, was er dankbar mitmachte. Jetzt lächelte er auch wieder. Das hatte ich vergessen – wie er mich immer beim Sex angelächelt hatte. Als teilten wir ein Geheimnis.

			Kein Wunder, dass ich mich so in diesen Kerl verknallt hatte.

			»Ja, so«, flüsterte er. »Dich ganz scharf zu machen ist meine absolute Lieblingsbeschäftigung.« Er lachte in sich hinein, als er meine Hüften mit festem Griff auf die Matratze drückte. Ich warf den Kopf nach hinten, die Bauchmuskeln angespannt. »Los«, bettelte er. »Gib’s mir.«

			Dann beugte er sich herunter und nahm meinen Mund erneut unter einem bestimmerischen Kuss in Beschlag, und seine Brustmuskeln zuckten über mir, während er sich mit rhythmischen Hüftbewegungen vorschob und zurückzog.

			Wer könnte diesem Anblick oder diesem Mann widerstehen? Mit einem Schluchzen drückte ich den Rücken durch, als ich spürte, wie eine wohlige Welle durch mich hindurchlief. Er stieß ein triumphierendes Grunzen aus und ritt mich hindurch, während ich die Augen schloss, um das Gefühl noch ein wenig länger zu genießen.

			»Oh, fuck«, ächzte er überrascht. Er warf den Kopf in den Nacken und erschauerte, seine Armmuskeln verkrampften sich, als er seine Erleichterung herausstöhnte.

			Da merkte ich, dass etwas Nasses an meinen Brüsten hinunterrann. Es war Milch. Der Orgasmus hatte zu einem unkontrollierten Milchfluss geführt. »Au weia.« Ich klatschte die Hände auf meine Brustwarzen. Aber da war überall Milch. Also fasste ich unter das Kissen und zog mein Nachthemd hervor, um schnell alles wegzuwischen. »So eine Sauerei.«

			»Puh.« Dave schüttelte den Kopf. »Das war ungelogen das Heißeste, was ich je gesehen habe. Lass mich mal.« Er nahm den Baumwollstoff und tupfte meine Haut ab, die allerdings schon fast abgetrocknet war. Dann beugte er sich herunter, fuhr mit der Zunge über eine meiner empfindlichen Brüste und leckte sich dann mit einem sündigen Gesichtsausdruck über die Lippen.

			»Hör auf damit.« Ich drückte sein Gesicht weg, wie man einen Hund beiseiteschob, der an Stellen schnüffelte, wo er es nicht sollte. »Du machst es nur noch schlimmer.«

			»Du bist so sexy. Ich kann nicht anders.« Nur um mich zu ärgern, drückte er die Nase zwischen meine Brüste. Immer noch in mir, legte er sich dann auf mich und küsste mich. »Verflucht, Zara. Das ging viel zu schnell für mich, ich war noch gar nicht so weit. Ich lasse nach.«

			Sehe ich nicht so, murmelte mein Herz. Wenn überhaupt, fühlte ich mich jedes Mal, wenn er bei mir war, noch stärker zu ihm hingezogen.

			Ich bin so was von erledigt, dachte ich noch, als er mich küsste.

			Wir bekamen nicht viel Schlaf. Körperlich war ich erschöpft, aber mein Kopf wollte nicht abschalten und mich schlafen lassen. Ich erlebte die perfekte Nacht und wollte keine einzige Minute davon verpassen.

			Dave auch nicht. Er hörte nicht auf, mich zu berühren. Mich zu streicheln. Das führte erst zu mehr Sex und dann zu mehr Kuscheln. Hinterher lagen wir in der Dunkelheit da, und ich glaubte, er wäre eingeschlafen.

			»Erzähl mir von deiner Schwangerschaft«, flüsterte er nach einiger Zeit. »Hattest du Panik?«

			»Jein«, sagte ich zu der dünnen Schicht Haare an seiner Brust, wo ich mit dem Kopf lag. »Als ich merkte, dass ich schwanger war, hat es einen Teil von mir gar nicht überrascht. Ich bin ein wilder Teenager gewesen und habe mich jahrelang nicht gerade zusammengerissen. Ich dachte: ›Okay. Jetzt ist es also vorbei damit.‹ Es war fast so, als sollte Nicole mir zu verstehen geben, dass es ein für alle Mal genug war.«

			Ich hob meinen Kopf von seiner Brust. »Das war nicht gerade die sanfteste Art, im Erwachsenenleben anzukommen. Aber auch nicht die schlechteste. Und die Schwangerschaft selbst war unkompliziert. Ich musste mich nicht mal übergeben.« 

			»Also das ist schön zu hören. Ich möchte mir dich nicht ganz allein und voller Angst vorstellen.« Als er mit einer seiner großen Hände durch meine Haare strich, schmolz ich förmlich dahin.

			»Ich fürchte mich nicht so schnell«, sagte ich zu ihm, um zu überspielen, wie viel mir seine Worte bedeuteten.

			»Das hab ich auch nicht behauptet. Es ist doch aber eine große Sache.«

			»Stimmt«, gab ich zu. »Ich kam mir jedenfalls wie das Letzte vor, weil ich nicht wusste, wer du warst. Ich hab mich gefragt, was du von der ganzen Sache halten würdest.« Das fragte ich mich wohl immer noch. »Ich habe so einen Geburtsvorbereitungskurs gemacht, wo sie einem die richtige Atmung beibringen.«

			»Ja?«

			»Da waren nur Paare. Und ich. Meine Mutter bot an, mit mir hinzugehen, aber sie hat vier Kinder gekriegt und brauchte eigentlich nichts mehr darüber zu wissen. Und ich wollte sie nicht mit dorthin schleppen, nur weil ich die Einzige im Raum war, die den Nachnamen vom Vater ihres Kindes nicht kannte.«

			Als er in sich hinein lachte, hörte ich das Geräusch in seiner Brust unter meinem Ohr. So musste auch Nicole alles hören. Sie benutzte immer irgendjemanden als Kissen.

			»Weißt du«, flüsterte er. »Ich hab in meinem Kalender nachgesehen, wo ich letztes Jahr am siebten Mai war. Aber das war nach der regulären Spielsaison und wir hatten es nicht in die Play-offs geschafft. Mit den Jungs verreist bin ich erst im Juni. Es macht mich verrückt, wenn ich daran denke, dass ich wahrscheinlich gerade im Fitnessstudio war und Gewichte gestemmt hab, als du unser Baby zur Welt gebracht hast. Wie war das?«

			Wieder brachte er mein armes kleines Herz zum Hämmern. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal im Dunkeln daliegen und ihm vom wichtigsten Tag meines Lebens erzählen würde. »Na ja, an die aufregendsten Momente erinnere ich mich nicht mehr«, witzelte ich. »Schätze also, ich kann dich nicht wirklich aufklären.«

			»Nein?« Mit dem Arm über meinem Rücken drückte er mich. »Haben sie dir so gutes Zeug gegeben, ja?«

			»Daran lag es wahrscheinlich auch. Aber ich war vor allem so was von erschöpft. Ich lag gut achtzehn Stunden in den Wehen. Als sie sie mir endlich gaben, hab ich praktisch in fremden Zungen geredet.«

			»Wer war im Krankenhaus bei dir?«

			»Meine Mom war die ganze Zeit bei mir. Und die restliche Sippe war draußen im Wartezimmer. Meine Brüder. Meine Onkel. Audrey und Griffin.« Ich gähnte. »Weißt du, was lustig ist? Ich fand, Nicole war das schönste Baby, das ich je gesehen hatte. Einfach perfekt.«

			»Ist sie ja auch.«

			»Jetzt schon. Aber an ihrem ersten Geburtstag hat mir meine Mutter ein Fotoalbum von ihrem ersten Lebensjahr geschenkt. Und als Neugeborenes war sie rot und zerknautscht, sie sieht auf den Bildern aus wie ein dünner alter Mann.«

			Wir lachten beide. Und dann stand ich auf und holte ihm das Fotoalbum, damit er es sich selbst ansehen konnte. Um zwei Uhr morgens schauten wir uns die Bilder an. Es war etwas wunderbar Normales, das die meisten Mütter mit den Vätern ihrer Babys machten.

			Und es war genauso schön, wie ich es mir immer vorgestellt hatte.

			Dave

			In meinem Traum plapperte ein Baby.

			Moment, nein. Das war kein Traum. Als ich die Augen aufmachte, fiel Sonnenlicht durch die Fenster herein. Neben mir seufzte Zara schläfrig, doch sie hatte die Augen noch zu.

			»Ba bip ta-da!«, verlangte Nicole irgendwo ganz in der Nähe.

			Ich schwang die Beine über die Bettkante, zog meine Boxershorts an und steckte den Kopf bei ihr zur Tür herein. Sie stand wartend in ihrem Bettchen. »Da-da!«, rief sie, als ich auftauchte.

			Die Uhr an der Wand zeigte sechs Uhr fünfundvierzig an, aber es kam mir früher vor. Ich hob sie aus dem Bett und wechselte ihre Windel, obwohl ich die Augen noch gar nicht richtig offen halten konnte. Als ich sie in den Flur trug, hörte ich Zara meinen Namen sagen.

			»Mach ihr kein Fläschchen«, murmelte Zara vom Bett aus. »Meine Brust ist kurz vorm Explodieren. Ich hab sie seit gestern früh nicht gestillt.«

			Nicole warf sich ihrer Mutter entgegen, aber ich ahnte es diesmal bereits und setzte sie wohlbehalten ab. Ohne Zeit zu verschwenden, kuschelte sie sich gleich bei Zara an und klemmte sich an eine ihrer Brustwarzen. Sie machten beide die Augen zu und lagen entspannt da.

			Als ich ihnen so dabei zusah, bekam ich wieder dieses ungewohnte Gefühl – das, das ich nicht benennen konnte. Ein warmes Gefühl in der Brust – eine Art rührselige Sehnsucht, die ich nicht gewohnt war.

			Ich ging ins Bad, um die Toilette zu benutzen und mir ein bisschen Wasser ins Gesicht zu spritzen. Dann legte ich mich neben die beiden, döste vor mich hin und versuchte, nicht nachzurechnen, wie bald ich Vermont wieder verlassen musste.
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			Zara

			Jeden Sommer gab es jenen Moment, in dem der Jahreszeitenwechsel begann. Und dieses Jahr kam er – wie immer – überraschend für mich. Die nächsten Nachmittage waren warm und sonnig, aber die Junikäfer flogen nachts nicht mehr gegen die Fliegengitter vor den Fenstern. Die Frösche im Teich hörten auf zu quaken und verstummten.

			Und als ich eines Nachmittags vor dem Café stand und das Schild von GEÖFFNET zu GESCHLOSSEN umdrehte, hörte ich sie – die erste Zikade. Ihr Zirpen schwoll an, erfüllte die Luft, und bald stimmten ihre Freunde mit in den Gesang ein. 

			Da wusste ich es. Der Sommer war fast vorbei. Bald würde der Herbst die Blätter rot färben. Busse voller Rentner würden als Laubtouristen durch Vermont kreuzen. Es gab nicht die geringste Möglichkeit für mich, das Ende des Sommers noch hinauszuzögern.

			Und dieses Jahr schmerzte mich das noch ein bisschen mehr als im letzten. Oh Wunder.

			Es waren bittersüße Tage, nachdem mir Dave den Kaufvertrag für das Haus an der Hauptstraße gegeben hatte. Audrey war wieder da, ich bekam also ein bisschen dringend benötigte Freizeit. »Geh!«, sagte sie mehr als einmal und scheuchte mich dabei aus dem Café. »Ich bin wieder da, mir geht’s besser, und du hast schon genügend gearbeitet. Geh, spiel mit deinem Kind und triff dich mit deinem Kerl. Wir sehen uns Donnerstagabend beim Essen.«

			Tatsächlich hatte ich mich sehr lange nicht mehr bei einem der donnerstäglichen Abendessen blicken lassen. Durch Dave war ich abgelenkt gewesen, und während Griff und Audreys Flitterwochen hatte ich nicht gewusst, wo oben und unten war.

			Sollte ich hingehen? Und noch wichtiger: Sollte ich Dave mitnehmen?

			Ich war mir immer noch unsicher, als ich Ruth Shipley anrief, um ihr anzubieten, einen Sack Frühbirnen von meinem Onkel mitzubringen, und sie zu fragen, ob ich diesen Donnerstagabend ausnahmsweise einen Gast mitbringen könne.

			»Oh, natürlich, Liebes!«, sagte sie. »Du kannst ihn jederzeit mitbringen.«

			Schön wär’s.

			Dave und ich hatten zuletzt fast jede Nacht miteinander verbracht. Jeden Morgen wachte ich neben ihm im Bett auf, meistens lag seine Hand besitzergreifend auf meiner Hüfte. Ich erlaubte mir, es zu genießen. An den Tagen, an denen ich nicht frühmorgens in die Bäckerei musste, begannen wir den Tag gemächlich und kuschelten uns alle zusammen ins Bett, sobald Nicole aufgewacht war.

			Keine Ahnung, warum sie sich diesen Zeitpunkt aussuchte, aber mein Baby hörte auf, gestillt werden zu wollen. Natürlich mochte sie immer noch kuscheln. Aber sie trank ihre Milch aus einem Trinklernbecher und fasste nicht mehr unter mein Oberteil.

			Somit lauerten gleich zwei Dinge in meinem Unterbewusstsein, die mir das Herz zu brechen drohten: Daves Abreise und die Tatsache, dass mein Baby mich nicht mehr so sehr brauchte.

			Und er würde schon in wenigen Tagen abreisen.

			An dem Donnerstagabend, als wir alle in seinen Mietwagen stiegen, um zu den Shipleys zu fahren, blieb ihm noch weniger als eine Woche in Vermont. Wir sprachen nicht darüber. Das wollte keiner von uns beiden. Aber er bekam immer häufiger Anrufe vom Verein, und manchmal, wenn ich ihn anschaute, merkte ich, dass er in Gedanken woanders war.

			Ich biss mir auf die Unterlippe und sagte nichts. Was blieb mir denn anderes übrig?

			Sobald er den Wagen beim Farmhaus der Shipleys parkte, sprang ich heraus und machte Nicole aus ihrem Kindersitz los. Dann holte ich die Pfirsich-Tarte, die ich gebacken hatte. Als ich sie auf der Handfläche ausbalanciert hatte, trug Dave Nicole bereits auf dem einen Arm und den Sack Birnen in der anderen Hand.

			»Sie könnte auch laufen«, meinte ich. »Ich nehme sie auf der Treppe bei der Hand.«

			»Ich hab sie schon«, sagte er leichthin. Während er hoch auf die Veranda ging, bewunderte ich seinen muskulösen Hintern in der Stoffhose, und dann schaffte er es sogar irgendwie, mir die Tür aufzuhalten.

			Ein sehnsuchtsvolles Seufzen unterdrückend, folgte ich ihm bis ins Esszimmer.

			»Aber hallo, kleine Dame!«, dröhnte Grandpa Shipley in Richtung von Nicole. »Wen hast du denn da heute Abend mitgebracht?«

			Nicole, die es liebte, unter vielen Menschen zu sein, wippte auf Daves Arm. »Dada!«, krähte sie.

			Ich schwöre, alle Frauen im Raum bekamen einen leicht verträumten Blick. Sogar Griffin wirkte ein bisschen weniger grummelig, als er sah, wie Dave Nicole ins Zimmer trug.

			Audrey kam herübergeeilt und nahm ihm die Birnen ab. »Ooh! Die sind fantastisch. Wurden die gekühlt?«, fragte sie. Birnen mussten einige Tage lang bei Temperaturen knapp über dem Gefrierpunkt gelagert werden, damit sie richtig reiften. 

			»Ja, wurden sie«, versicherte ich ihr. »Ich habe sie gestern aus der Kühlung geholt, also lass sie noch zwei, drei Tage in dem Sack. Du kannst aber auch die Hälfte einfrieren, wenn du nicht möchtest, dass sie alle auf einmal reif werden.«

			»Ich kann’s kaum erwarten«, sagte sie und eilte auf die Küchentür zu. »Ich werde einen Birnen-Ziegenkäse-Salat mit einer Balsamico-Vinaigrette machen.«

			»Und mit Speck!«, rief Zach von seinem Platz am Tisch. »Ich glaube, da gehört auch noch Speck dran.«

			Wir sollten uns auf die Bank an einer Seite des großen Tischs setzen. Dave begrüßte Zach und Lark und wurde dann Jude, Sophie und den Shipley-Zwillingen Daphne und Dylan vorgestellt.

			Ich setzte mich neben Kieran. »Ihr müsst jemanden in Vollzeit einstellen«, sagte er ohne Umschweife.

			»Dir auch einen guten Abend«, sagte ich und faltete meine Serviette auseinander, während Ruth und May die letzten Schüsseln auf den Tisch stellten.

			Mays zickige Freundin schien heute Abend nicht da zu sein, und ich fragte mich unwillkürlich warum wohl. Durfte man hoffen, dass sie getrennte Wege gingen?

			»Audrey bekommt ein Baby«, fuhr Kieran fort. »Und du bist voll mit Mr Eishockey hier beschäftigt …«

			Dave warf ihm einen amüsierten Blick zu und nahm dann ein Glas Cider von Griffin entgegen. »Der schmeckt genau wie Perry«, sagte er zwinkernd.

			Griffin verdrehte die Augen und schenkte weiter ein.

			»… und ich kann nicht noch mehr Stunden für euch arbeiten«, beendete Kieran seinen Satz.

			»Das weiß ich«, sagte ich und tätschelte ihm den Arm. »Und ich weiß deinen Rat zu schätzen, aber jeden Monat, den wir noch so zurechtkommen, sparen wir einen Haufen Geld.«

			»Das stimmt nicht«, wandte er ein. »Wenn jemand anders backen würde, könntet ihr mehr Catering-Aufträge annehmen.«

			»Da hat er recht«, sagte Griffin von der gegenüberliegenden Seite des Tischs. »Es ist an der Zeit, jemanden einzustellen. Wenn ein Geschäft laufen soll, muss man darin investieren, auch wenn es einem Angst macht.«

			»Meine grauen Haare beweisen das«, setzte Ruth hinzu, als sie wie immer am Kopfende des Tischs neben Grandpa Shipley Platz nahm. »Können wir das Tischgebet sprechen?«

			Ich nahm eins der warmen Brötchen aus dem Brotkorb und gab es Nicole, damit sie beschäftigt war. Dann reichte ich Kieran und Dave die Hände und senkte den Kopf.

			Dave streichelte unter dem Tisch mit seinen rauen Fingern über meine Handfläche, während Grandpa Shipley eilig anfing, unsere Fürbitten aufzusagen.

			Es dauerte eine Weile, weil es so viele waren. Selbst mit geschlossenen Augen konnte ich die Gegenwart meiner Freunde spüren, von denen mir einer lieber war als der andere. Angesichts von so viel Güte in meinem Leben platzte mein Herz auf wie eine überreife Birne.

			Lange Zeit war ich mir wie das Mädchen vorgekommen, das weniger hatte als alle anderen. Mir war nicht klar gewesen, dass es genauso schmerzen würde, sich so glücklich schätzen zu können.

			Nach dem »Amen« begannen wir, Ruths und Audreys Kochkünste zu genießen. Es gab Schweinelende mit Pflaumensoße, Gartenmöhren, Kartoffelgratin und haufenweise gebackenen Blumenkohl.

			»Wow«, sagte Dave, als er sich noch eine Portion Gratin auftat. »Eigentlich darf ich erst nächsten Monat wieder so viel essen, aber ich glaube, ich kann mich nicht zurückhalten.«

			Bei der Erwähnung seiner Abreise wurde mir bang um mein armes kleines Herz.

			»Geht’s wieder nach New York?«, fragte May. »Wann fährst du?«

			»Dienstag«, sagte er und legte dabei seine Gabel ab.

			Das Essen landete schwer in meinem Magen.

			»Aber du kommst doch bald zu Besuch, oder?«, flötete Audrey.

			»Ich werd’s auf jeden Fall versuchen«, sagte er. »Ich hoffe, Zara und Nicole können mich auch besuchen kommen.«

			»Seht ihr?«, meinte Griff. »Ihr zwei braucht einen Angestellten. Und zwar schnellstmöglich.«

			»Ist ja schon gut«, grummelte Audrey. »Kieran und du könnt aufhören, uns Mädchen zu ›herr-klären‹, wie wir unser Geschäft zu führen haben. Wir waren bloß gut damit beschäftigt, das Café zu betreiben, euer Essen zu kochen und mit deinem Erben schwanger zu sein.«

			Ich musste lachen. Auf Audrey war Verlass, dass sie den Knoten sprengen würde, der sich vor Anspannung in meiner Brust gebildet hatte. Während ich noch etwas Fleisch für Nicole in kleine Würfel schnitt, kamen die anderen wie so oft um diese Jahreszeit aufs Ciderbrauen zu sprechen.

			Nach dem Essen ließ ich Nicole auf Daves Schoß sitzen und half zur Abwechslung mal beim Abwasch. Beim Dessert hatten alle meine Pfirsich-Tarte gelobt. Ich trank noch ein zweites Glas Wein – noch so ein Novum. »Ich stille Nicole nicht mehr vor dem Schlafengehen«, erzählte ich Ruth und Audrey. »Ich glaube also, ich kann mir noch ein Glas genehmigen.«

			»Ich hoffe, ich bekomme das mit dem Stillen hin«, sagte Audrey, die sich mit einer Tasse Kräutertee hinsetzte.

			»Na klar«, sagte ich, während ich eine weitere Pfanne abtrocknete.

			Audrey johlte. »Du warst quasi das Musterbeispiel einer Mutter. Aber ich hab lauter Horrorgeschichten von anderen Leuten gehört. Von blutenden Brustwarzen und Babys, die nicht richtig saugen.«

			»Es wird klappen!«, versicherte ich ihr.

			»Bei dir sah Schwangersein nach einem Spaziergang aus«, beschwerte sich Audrey. »Im Ernst. Mein Hintern ist jetzt schon doppelt so groß wie früher, und die letzten drei Monate hab ich mit Spucken zugebracht. Du dagegen hast ausgesehen wie eine Bohnenstange, die sich einen Fußball unters T-Shirt gesteckt hat, und du hast bis zum achten Monat auf hohen Schuhen hinterm Bartresen gestanden. Wer kann denn damit mithalten?«

			»Es waren ja keine Pfennigabsätze«, wandte ich ein, aber Audrey, May und Lark stöhnten nur und lachten.

			»Das hätte ich gern gesehen«, sagte Dave und lehnte sich in den Türrahmen der Küche – Nicole auf dem einen Arm und ein Glas Wein in der anderen Hand. Sein Blick war auf mich gerichtet, und in seinen grünen Augen lag ein zärtlicher Ausdruck. »Ich hätte so einiges gern miterlebt.«

			In der Küche wurde es still. Du wirst noch so einiges verpassen, musste ich im Stillen einfach hinzusetzen. Das ließ sich nicht vermeiden.

			»Wir sollten nach Hause fahren«, sagte ich stattdessen. Meine Kleine lag träge und mit geschlossenen Augen an seiner Schulter.

			»Wohl wahr«, erwiderte er und trank sein Glas aus.

		


		
			33

			Dave

			Wir bedankten und verabschiedeten uns. Ich legte Nicole in ihren Kindersitz, ohne sie aufzuwecken. Noch vor einem Monat hätte ich mir das nicht vorstellen können, aber es war nicht mal schwierig.

			Wie sich herausstellte, war es gar nicht so schwer, sein Kind auf dem Arm zu halten. Seine Freundin bei Laune zu halten dagegen schon eher. Heute Abend konnte ich spüren, wie Zara wieder einen Schutzwall um sich herum hochzog. Als Griff Shipleys Schwester gefragt hatte, wann ich nach New York zurückfahren würde, hatte Zara die undurchdringliche Maske aufgesetzt, die ich so gut kannte – und sie hatte sie den ganzen Abend nicht wieder abgelegt.

			Die Fahrt zurück zur Gin Mill verbrachten wir schweigend. Wir machten uns wohl beide so unsere Gedanken. Aber genau das war das Problem – wir hatten nie Gelegenheit gehabt, uns wie ein Paar miteinander zu unterhalten, und ich hatte auch in meinem ganzen Leben noch nie so ein Beziehungsgespräch geführt.

			Wenn meine Teamkameraden und ich uns bei einem Trainingsspiel schwertaten, rief Coach Worthington immer: »Redet miteinander, Männer! Ich höre nichts.« Und ich wusste, was man in solchen Situationen sagen musste – wie man seinem Mannschaftskollegen den Arsch rettete, wenn der Gegner ihn unter Druck setzte.

			Nur wusste ich nicht, was man zu einer kratzbürstigen Frau sagte, die es gewohnt war, allein zurechtzukommen.

			»Süße«, versuchte ich es, während wir dasaßen und darauf lauschten, wie der Motor abkühlte. »Ich hab meinen Spielplan für den Herbst ausgedruckt.«

			»Wie?« Sie drehte überrascht den Kopf zu mir.

			»Meinen Spielplan. Ich habe ihn im Copyshop ausgedruckt, damit wir uns überlegen können, wann ich euch wiedersehen kann. Wir können ihn uns nachher anschauen, wenn wir die Kleine ins Bett gebracht haben.«

			Zara biss sich auf die Unterlippe. »Dave, du hast im Oktober zwölf Spiele und zehn im November. Dann noch mal fünfzehn im Dezember. Überall im ganzen Land, verdammich. Wie soll das denn überhaupt gehen?«

			Ich blinzelte angesichts dieses kleinen Ausbruchs, als die Worte einen Augenblick lang zwischen uns hingen. »Du hast ihn dir schon angesehen?«

			»Natürlich«, grummelte sie und ließ den Kopf gegen die Kopfstütze fallen. »Ich weiß, dass du wegmusst, Dave. Es bedeutet mir viel, dass du uns sehen möchtest. Aber das wird nicht leicht werden.«

			»Ja, ich muss weg«, sagte ich langsam. »Aus vielerlei Gründen.«

			»Du brauchst nichts zu erklären.«

			»Aber wenn ich es doch erklären möchte?«

			Sie schluckte. »Okay. Dann mach.«

			»Es verlassen sich eine Menge Leute auf mich. Und man bezahlt mir ein Schweinegeld dafür, dass ich aufkreuze und bei der Sache bleibe.«

			»Dein ganzes Leben spielt sich dort ab. Deine Karriere. Ich versteh das. Vermont ist für dich nur Urlaub.«

			Ich langte über die Gangschaltung hinweg nach ihrer Hand. »Es ist mehr für mich als das, du kleine Kratzbürste. Ich liebe dich.«

			Zara machte große Augen. »Du brauchst das nicht zu sagen.« 

			»Das weiß ich.« Es kam beinahe wütend heraus. Aber verdammt noch mal. Wenn ich die Tür nicht eintrat, würde sie mich niemals reinlassen. »Ich habe das nicht gesagt, weil ich mich dazu verpflichtet fühle. Und von meiner Schwester mal abgesehen, habe ich es auch noch nie zu jemandem gesagt. Also dreh mir keinen Strick draus, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe und wünschte, ich könnte jeden Tag in deinem Bett aufwachen.«

			Zara stützte den Ellbogen an der Beifahrertür auf und legte den Kopf in die Hand. Doch die Finger ihrer anderen Hand schloss sie um meine. »Es tut mir leid. Ich habe bloß Schwierigkeiten, dir zu vertrauen.«

			»Okay.« Ich schnaubte. »Ich versuche mal, das nicht persönlich zu nehmen.«

			»Du hast dir das hier nicht ausgesucht. Du hast dir mich nicht ausgesucht.« Sie drehte ihr hübsches, stolzes Kinn wieder zu mir. »Sagen wir’s doch, wie es ist: Dein Urlaubsflirt ist ziemlich kompliziert geworden. Aber ich werde keine Frau sein, die dich festzunageln versucht. Das hatte ich schon. Hab genug Andenken und Narben davon.«

			»Niemand nagelt mich hier fest. Es sei denn, du willst mich nageln, wenn wir nach oben gehen.« Als sie mich böse anfunkelte, musste ich leise lachen. »War bloß ein kleiner Scherz, der dich aufheitern sollte.« Ich nahm ihre Hand hoch und schüttelte sie sanft. »Wenn du mich nicht liebst, kannst du das sagen. Aber stell mich nicht als einen Kerl hin, der nicht kapiert, worauf es ankommt. Ich lerne zwar langsam, aber ich bin kein Arschloch, Z.«

			Sie seufzte. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Du musst gehen und ich muss hierbleiben.«

			»Nur fürs Protokoll, falls du mal nach Brooklyn kommen möchtest: Ich habe dort ein nettes Apartment.« Das war zwar unwahrscheinlich, aber ich wollte nicht, dass sie glaubte, sie wäre dort nicht willkommen.

			»Geht nicht«, sagte sie schlicht. »Ich muss ein Geschäft führen und kann Audrey nicht im Stich lassen. Der Laden ist von Alec gemietet. Meine ganze Familie lebt hier. Ich kann nicht einfach weg und Zeit in New York vertrödeln, weil man mit dir jede Menge Spaß haben kann.«

			»Wenigstens gibst du zu, dass es Spaß macht mit mir«, sagte ich und drückte dabei ihre Hand. »Das ist schon mal ein Anfang. Wenn ich Glück habe, gibst du vielleicht sogar zu, dass du mich ein kleines bisschen magst.«

			»Ich mag dich. Sehr«, setzte sie widerwillig hinzu. »Aber ich habe Verpflichtungen und kann nicht einfach aus einer spontanen Laune heraus abhauen. Ich muss mein Kind schützen.«

			Und mich selbst. Sie brauchte die Worte nicht hinzuzufügen, ich hörte sie auch so. Offensichtlich würde ich ihr Zeit lassen müssen.

			Eine halbe Stunde später trug ich zwei Gläser Wein auf den Balkon ihrer Wohnung. Es war mein Vorschlag. Mir blieben nicht mehr viele Sommerabende, und ich wollte mit Zara unter dem Sternenhimmel sitzen. Sie folgte mir nach draußen, schob die Fliegengittertür hinter sich zu und stellte das Babyfon auf die Bodenplanken.

			Ich setzte mich auf das einzige Möbelstück hier draußen, einen riesigen Loungesessel aus Metall, der breit genug für zwei war. Die Polster darauf hatten eindeutig schon bessere Zeiten gesehen, aber mir war das egal. Wir konnten den Fluss rauschen hören, und aus der Bar unten drangen leise Gesprächsfetzen zu uns hoch.

			»Es ist toll hier«, sagte ich und machte ihr Platz. »Setz dich, kleine Kratzbürste. Trink einen Wein mit mir und hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich kann förmlich hören, wie es in deinem Kopf rattert.«

			Sie lächelte mich verlegen an. »Ich hab mich bloß gerade gefragt, warum Benito immer noch diesen komischen Sessel hat. Als wir noch zur Schule gingen, hatte er ihn im Wald hinter unserem Wohnwagen stehen.«

			»Hm«, machte ich und trank einen Schluck von meinem Cabernet. »Vielleicht hat er da mit Mädchen rumgemacht. Gut, dass es dunkel ist, so sehen wir die Flecken nicht.«

			»Ihhhh, nein.« Zara lachte. »Ich glaube, er saß einfach nur dort und hat nachgedacht. Wir Rossis sind ein grüblerischer Haufen.«

			»Ist mir aufgefallen.« Ich legte ihr einen Arm um die Schultern. »Vielleicht hat er ihn aber auch nur behalten, weil er ihn bequem findet.«

			Sie kuschelte sich neben mir ein und nippte an ihrem Wein. »Okay. Hab’s kapiert. Es ist schön hier.«

			»Hey – hast du überhaupt Möbel?«, fragte ich sie, als ich an die ganzen leeren Zimmer im Tudor-Haus dachte, das jetzt uns gehörte.

			»Ich werd schon klarkommen.«

			»Zara«, sagte ich mit tiefer Stimme. »Ich hab dich was gefragt, und das war keine Antwort.«

			»War eine automatische Reaktion«, sagte sie grummelig. »Ich jammere nicht gern rum. Nein, ich habe keine Möbel. Jedenfalls keine Erwachsenenmöbel. Nicole dagegen ist versorgt. Ihr Kinderbett ist so eins, das mitwächst, und außerdem hat sie eine Kommode und einen Schaukelstuhl. Nächste Woche kaufe ich mir eine Matratze. Und mehr brauchen wir im Moment eigentlich gar nicht. Ich werd zusehen, mir diesen Herbst Möbel fürs Wohnzimmer zuzulegen.«

			»Ich nehme an, dabei lässt du dich nicht von mir unterstützen …«

			»Nein«, sagte sie umgehend. »Eine Frau muss ihre Möbel selbst aussuchen.«

			»Okay.« Ich lächelte in die Dunkelheit. »Aber wenn ich es schaffe, dich im Herbst hier oben besuchen zu kommen, werden wir ein schönes großes Bett brauchen. Ein Kingsize-Bett. Außerdem ein Sofa im Wohnzimmer und vielleicht auch noch eins vor dem Kamin neben der Küche, damit wir am Feuer sitzen und zugucken können, wie draußen der Schnee fällt, wenn ich im Winter hier bin.« Ich stupste sie leicht an. »Darf ich denn davon ausgehen, dass du mir die Tür aufmachst, wenn ich zu Besuch komme?«

			»Das weißt du ganz genau.« Sie seufzte. »Aber ich meinte es ernst, als ich sagte, dass du dir erst ein paar Gedanken machen sollst, bevor du weitere Pläne schmiedest.«

			»Das werde ich. Und ich bin auch nicht so blöd, einer Frau bei der Auswahl ihrer Möbel in die Quere zu kommen. Aber du wirst ein Bettgestell brauchen und was sonst noch so in ein Schlafzimmer gehört. Oh – und Hocker für den Küchentresen, damit ich meinen Hintern irgendwo parken kann, während wir uns was zum Abendessen machen.« Ich war voll in Fahrt. »Und einen Tisch. Ich habe den Tisch und die Stühle vergessen. Ich muss während meiner Besuche schließlich was essen. Wenn ich nicht gerade mit Nicole spiele oder dich auf der Kingsize-Matratze vögele.«

			»Klingt gut«, meinte sie. »Besonders der letzte Teil. Aber das hört sich so an, als hättest du eine Fernbeziehung im Sinn. Und das sagt ein Kerl, der meinte, er hatte noch nie eine Beziehung? Was, wenn es dir überhaupt nicht passt? Was, wenn dir klar wird, dass dir einmal Matratzensport im Monat in dem Kingsize-Bett nicht reicht?«

			»Ist egal.« Ich rieb meine Handinnenseite über ihre. »Sobald ich aus Vermont weg bin, werde ich schmutzige Gedanken an dich haben. Ich werde in Brooklyn im Bett liegen, mich selbst streicheln und mich fragen, wann du mich besuchen kommst.«

			»Das sagst du doch nur, weil du scharf bist.«

			»Jein«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Bei dir werde ich auf eine andere Art scharf – auf die Art, wo man sowohl zusammen Möbel kaufen als auch darauf vögeln will. Die Art, wo man sich als Mann in Geduld üben möchte. Weil du es wert bist, Süße.«

			Sie wurde ganz ruhig neben mir. »Das ist das Netteste, was je einer zu mir gesagt hat.«

			»Na, ich habe es auch so gemeint. Ich war lange Single. Und das nicht etwa, weil ich unbedingt jede Menge Gelegenheitssex mit unbekannten Frauen haben muss. Sondern weil ich nicht wusste, dass ich Teil von etwas Besserem sein könnte.« Ich trug ziemlich dick auf. Aber ich meinte jedes Wort ernst. Außerdem wollte ich ihr das alles lieber jetzt persönlich sagen, auch wenn Zara noch nicht bereit war, mir das so ganz zu glauben.

			»Du musst bedenken, wie es aus meiner Perspektive aussieht«, flüsterte sie. »Ich habe dich mal gefragt, ob du Familie habest – weil ich ehrlich hoffte, nicht unwissentlich bei einem Seitensprung mitzumachen. Du hast geantwortet: ›Scheiße, nein. Hab ich nicht und werde ich auch nie haben.‹ Also verzeih mir, wenn ich jetzt ein bisschen skeptisch bin.«

			Ich zuckte neben ihr zusammen. »Ja. Nicht gerade die vielversprechendste Einstellung, oder?«

			»Nein.«

			Ach, Kacke. Ich hatte Zara allen Grund dazu gegeben anzunehmen, dass ich sie verlassen würde. Nicht nur, dass ich es vor zwei Jahren tatsächlich getan hatte, ich hatte auch noch Stein und Bein geschworen, dass ich kein Kerl war, der sich fest binden würde. Das konnte ich unmöglich zurücknehmen. Meine einzige Option war, ihr zu zeigen, dass ich es ernst meinte. Und das bedeutete, nach Brooklyn zurückzukehren, ohne irgendwelche Versprechen von ihr einzufordern.

			»Trotzdem liebe ich dich«, sagte ich leise. »Es ist nur so: Ich bin wie eine dieser grünen Birnen, die du Audrey mitgebracht hast. Du musstest mich pflücken, bevor ich reif war.«

			Zara verschluckte sich doch tatsächlich an dem Schluck Wein, den sie gerade hatte trinken wollen. Sich eine Hand vor den Mund haltend, fing sie an zu prusten. Und dann zu lachen.

			Ich klopfte ihr auf den Rücken. »Atmen, Hübsche. So lustig war es auch wieder nicht.«

			»Doch … total«, keuchte sie.

			»Ich lerne eben langsam, das ist alles.«

			Kichernd hielt Zara ihr Weinglas umklammert, und ich musste sie küssen, damit sie sich beruhigte.
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			Zara

			Vielleicht war es nicht Dave, dem ich misstraute, sondern dem Glück an sich. Als wir uns küssten, brannten mir vor lauter Gefühlsaufruhr die Augen, während Lust in mir hochstieg. Er schlang seine starken Arme um mich, und ich setzte mich bereitwillig rittlings auf ihn.

			Heute Abend lief es so gut zwischen uns beiden. Aber würden wir es wirklich überstehen, längere Zeit voneinander getrennt zu sein?

			Tief im Innersten glaubte ich es einfach nicht.

			Gleich hier auf dem Loungesessel schob Dave meinen Rock hoch und zog mein Höschen runter. Wortlos machte ich seinen Reißverschluss auf. Keine zwei Minuten später drückte ich mich hoch auf die Knie, damit er sich unter mir in Position bringen konnte. Doch statt ihn in mich aufzunehmen, wie ich es gern wollte, marterte ich ihn gnadenlos, indem ich mich Zentimeter für Zentimeter auf ihn sinken ließ. Es war für uns beide eine Qual, und ich linderte sie für mich durch Küsse.

			Er stöhnte in meinen Mund. »Hör auf, mich so zu reizen, und reite mich.« Er packte meine Hüften, doch ich spannte die Oberschenkel an und blieb standhaft.

			»So wie ich das sehe«, wisperte ich, »hast du dich gerade freiwillig zu jeder Menge Selbstquälerei diesen Herbst bereit erklärt. Du kannst jetzt schon mal üben.« Ich glitt den Bruchteil eines Zentimeters weiter hinab.

			Er lehnte den Kopf an die Sessellehne und seufzte. »Wird sich das die ganze Zeit so anfühlen? Dann macht es mir vielleicht überhaupt nichts aus.«

			Es würde sich jedoch nicht so anfühlen. Das wussten wir beide. Also schlang ich die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Ich senkte meinen Körper auf seinen, bis ich ihn so tief, wie es ging, in mich aufgenommen hatte, und hielt dann inne, während wir einander unter schweren Lidern hervor in die Augen schauten.

			»Ich brauch dich, Zara.« Seine Stimme klang gepresst. »Dich und keine andere.«

			Oh, wow. Diese leidenschaftlichen Worte konnte ich unmöglich ignorieren. Ich gab ihm einen Zungenkuss und begann, die Hüften in einem Rhythmus zu bewegen, der uns beiden gefiel. »Süß-holz-ras-pler«, murmelte ich an seinen Lippen.

			»Hat doch funktioniert, oder?«, keuchte er und lächelte mich an.

			Verdammt, dieses Lächeln. Ich vermisste ihn jetzt schon.

			»Nicht nachdenken«, flüsterte er und unterstrich den Befehl mit einem Kuss. »Nur fühlen.«

			Das war ein guter Rat, also befolgte ich ihn.

			Am nächsten Morgen schloss ich die Bäckerei auf. Da Audrey jetzt seit einer Weile zurück war und ich nicht mehr so müde, bereitete es mir wieder Freude. Griffin hatte die erste Kiste Frühäpfel geschickt, also schälte ich sie, schnitt sie in Würfel und gab sie in einen Muffinteig, den ich mit Ingwer und Zimt würzte.

			In der Küche duftete es herrlich.

			Ich war nicht die Einzige, die heute Frühschicht hatte. Wie schon einige Male in letzter Zeit würden Nicole und Dave den Morgen wieder zusammen verbringen, sodass Alec der Babysitterfrühdienst erspart blieb.

			Ich hatte gehofft, mein Bruder würde das zu schätzen wissen, aber er sagte nie etwas dazu. Noch immer hatte er nicht einen netten Satz über Dave gesagt.

			Weil ich keinen Stress wollte, hatte ich mir angewöhnt, Kieran das Bedienen allein zu überlassen und Dave von seinen Babysitterpflichten zu erlösen, kurz bevor meine Mutter kam, um auf die Kleine aufzupassen. Falls meine Mutter sich wunderte, warum ich auf sie wartete und nicht Alec, stellte sie jedenfalls keine Fragen.

			Doch heute Morgen hatten wir jede Menge Espressobestellungen. Während Kieran und ich uns beeilten, die Schlange der Koffeinjunkies vor dem Tresen zu verkürzen, verlor ich die Zeit aus den Augen. Als ich zur Tür hinauskam, war ich schon spät dran – so spät, dass ich auf dem Parkplatz meiner Mutter in die Arme lief, die gerade aus ihrem Auto ausstieg.

			Ups.

			»Morgen, Schatz«, sagte sie, während sie ihre Schlüssel in die Handtasche steckte. »Brauchst du etwas von oben?«

			»Äh, nein.« Ich räusperte mich. »Ich wollte mich nur von Dave verabschieden, bevor er geht.«

			»Oh«, sagte sie und trat abrupt einen Schritt zurück. »Verstehe.« Und ein Seufzen. »Bist du sicher, dass du das willst?«

			Musst du das wirklich fragen? »Wenn ich ihn nicht in der Wohnung haben wollen würde, wäre er nicht dort.«

			»Aber er reist in drei Tagen ab?«

			»Ja. Fürs Erste. Wir werden uns wohl was überlegen, damit wir uns bald sehen können.« Ich hasste es, wie hoffnungsvoll die Worte klangen, als sie aus meinem Mund kamen. »Ich weiß, dass es nicht leicht wird. Mag sein, dass ich mir mein Unglück selbst einbrocke.«

			Sie zog fragend eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen hoch. »So wie deine dumme Mutter?«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			Mom verdrehte doch tatsächlich die Augen. »Du hast es schon so einige Male gesagt. Unüberhörbar. Genauso wie deine Brüder. Als ihr Teenager wart, seid ihr so wütend auf mich gewesen, weil ich auf euren Vater wartete.«

			Ach, du meine Güte. Diesen Streit wollte ich nicht aufs Neue führen. »Was auch immer ich dir mit siebzehn alles Fürchterliches an den Kopf geworfen habe, es tut mir leid. Vertrau mir – wenn ich könnte, würde ich meine Teenagerzeit rückgängig machen. Abgesehen davon macht sich das Schicksal jetzt offensichtlich über mich lustig.«

			Meine Mutter warf ihre Tasche auf die Motorhaube ihres Autos und seufzte. »Vielleicht auch nicht, Liebes. Womöglich überrascht Dave uns beide. Er hat euch bereits ein Dach über dem Kopf gegeben, das ist mehr, als dein Vater je zustande gebracht hat.«

			»Er ist ein guter Mann«, sagte ich und merkte dabei, dass ich nie daran gezweifelt hatte. Woran ich zweifelte, war seine Fähigkeit, mich so zu lieben, wie ich geliebt werden wollte. »Vielleicht haben wir ganz andere Probleme als ihr.«

			»Vielleicht«, gab sie zu. »Ich möchte nur nicht, dass du verletzt wirst. Wenn Nicole einmal groß ist und sich nach einem Mann verzehrt, den sie nicht haben kann, wirst du wissen, wie sich das anfühlt.«

			»Autsch«, sagte ich. »Treffer versenkt.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Was ich meine, ist, dass du mit ihr mitfühlen wirst, ob es ein guter Mann ist oder nicht. Mein Herz leidet mit allen meinen Kindern mit. Ich werde versuchen, Dave nicht mit deinem Vater zu vergleichen. Er arbeitet hart, das muss ich ihm lassen. Man wird kein erfolgreicher Profisportler, wenn man nicht jede Menge Selbstdisziplin hat.« 

			»Das stimmt.« Und damit war Mom gerade die Erste in der Rossi-Familie geworden, die etwas Nettes über Dave gesagt hatte.

			»Dein Vater hat nie etwas durchgezogen«, fuhr sie fort. »Er behielt keinen Job lange, weil er sich immer gleich angegriffen fühlte, wenn dem Chef seine Arbeit nicht gefiel. Und wenn etwas schiefging, war stets jemand anders daran schuld. Meistens ich.«

			Ich zuckte zusammen, denn das stimmte. »Es tut mir leid, Mom.«

			»Mir auch, Liebes. Mir auch.« Sie griff wieder nach ihrer Tasche. »Ich schätze, wir können uns nicht aussuchen, wen wir lieben. Also werde ich hochgehen, höflich zu ihm sein und das Beste hoffen.«

			»Danke«, sagte ich wie immer. Aber diesmal meinte ich ein bisschen mehr damit. »Danke, dass du ihm eine Chance gibst.«

			Sie lächelte mich reumütig an und marschierte dann auf den Privateingang zu.

			Und ich ging zurück ins Café, um noch mehr Espressogetränke zuzubereiten.

			Am darauffolgenden Tag erklärte Benito sich bereit, den Abend über bei Nicole zu bleiben, damit Dave und ich miteinander ausgehen konnten. »Date Night!«, neckte Benito mich.

			Aber genau das war es. Eigenartigerweise hatten wir unser erstes Date. Wir machten alles in umgekehrter Reihenfolge.

			Wir beschlossen, unser Date in einem Möbelladen in Burlington zu beginnen wie ein lange verheiratetes Paar. Dave brachte mich zum Lachen, indem er alle Matratzen ausprobierte. »Die hier ist gut«, sagte er. »Leg dich hin.«

			»Die sind doch alle gleich«, beschwerte ich mich. »Merkst du da wirklich einen Unterschied?«

			Er zog mich mit einer Hand nach unten. »Und ob. Die hier gefällt mir, oder findest du sie zu hart?«

			»Sie ist gut«, sagte ich genauso wie bei den letzten fünf, die ich ausprobiert hatte.

			»Okay. Gekauft.« Dann wälzte er sich herum und gab mir einen Kuss. Einen heißen.

			Weil es mir peinlich war, rückte ich weg. »Wir werden sie richtig ausprobieren, nachdem sie geliefert wurde.«

			Er schenkte mir dieses Lächeln, für das ich alles tun würde.

			Nachdem wir einen Couchtisch ausgesucht hatten – aber keine Couch, denn mir gefiel keine –, fuhren wir zum Essen ins Hen in the Wood, eines der besten Restaurants von Burlington. Dave ließ einen Arm über seine Stuhllehne hängen und wirkte wie ein zufriedener König, als ich ihn im Kerzenschein bewunderte.

			»Wann ziehst du ins neue Haus?«, fragte er mich. »Ich wünschte, ich könnte dir dabei helfen.«

			»Benito wird mir helfen«, versicherte ich ihm. »Er will seine Wohnung wiederhaben.«

			Unter dem Tisch rieb er sein Bein an meinem Knöchel. »Erzähl ihm nicht, dass wir den Balkonsessel kaputt gemacht haben.«

			»Niemals!«, jaulte ich, und er musste lachen.

			Sein Handy plingte. Er schaute kurz auf die Nachricht, steckte es dann aber wieder ein. Leider plingte es beim Dessert wieder, und draußen auf dem Parkplatz klingelte es dann.

			»Tut mir leid.« Er seufzte. »Aber ich glaube nicht, dass sie es aufgeben werden.«

			»Wer ist es denn?«

			»Die Arzthelferin des Mannschaftsarzts.«

			»Um diese Uhrzeit?«

			»Jepp.« Er tippte auf das Display. »Im Profi-Eishockey gibt es keine normalen Arbeitszeiten. Lass mich sie nur eben zurückrufen.«

			Ich beobachtete seine Miene, während ihm eine Frauenstimme schnell ins Ohr sprach. »Morgen?«, fragte er argwöhnisch. »Ich bin aber fünf Stunden entfernt.«

			Als das Gequassel weiterging, wurde sein Stirnrunzeln immer heftiger, und mir rutschte der Magen in die Kniekehle. 

			»Okay«, sagte er seufzend. »Wenn es sein muss.«

			Eine Minute später beendete er den Anruf finster dreinschauend. »Es tut mir leid, Süße.«

			»Du musst morgen weg?« Das war zwei Tage früher als gedacht. Ich hatte fest mit diesen Tagen gerechnet.

			»Ja. Sie haben für mich einen Termin bei einer Spezialistin gemacht, die sich meine Schulter ansehen soll.«

			»Und das muss morgen sein?« Ich hörte einen hysterischen Unterton in meiner Stimme.

			»Ja.« Er zog den Kopf ein. »Sie hatten mir gesagt, dass der Termin diese Woche sein würde, aber ich wusste nicht, dass sie ihn noch vor den Beginn des Trainingslagers legen würden. Ich bin zum Teil selbst schuld.«

			Kannst du denen nicht sagen, dass du zu tun hast? Der Einwand lag mir schon auf der Zunge. Doch ich würde nichts sagen, denn tief in mir wusste ich, dass Dave zwei Tage länger bei mir bleiben würde, wenn er könnte. Irgendwie war ich inzwischen so weit gekommen, dass ich mir zumindest darin sicher war.

			Halleluja. Ich machte Fortschritte. »Okay«, sagte ich gedehnt. »Wann musst du los?«

			»Na ja …« Er schaute auf die Timex-Uhr an seinem Handgelenk. »Ich muss noch packen. Wenn ich um halb fünf von der Blockhütte losfahre, schaffe ich es noch rechtzeitig.«

			»Halb fünf …«

			»Morgens«, fügte er hinzu und verzog dabei das Gesicht.

			»Okay«, sagte ich mit mehr Nachdruck als eben. »Ich helfe dir packen.«

			»Wirklich?«

			»Natürlich.« Wenn wir beide eine Fernbeziehung führen wollten, konnte ich mich genauso gut schon mal daran gewöhnen.

			Benito schaute vom Fernseher auf, als wir zur Tür hereinkamen. »Gut gegessen?«, fragte er.

			»Ja, aber bleib noch sitzen«, meinte ich. »Könntest du heute Nacht hier bei Nicole bleiben?«

			Er blinzelte. »Okay.«

			»Ich geh die Bettwäsche wechseln«, sagte ich und ging ins Schlafzimmer, bevor er einen abfälligen Kommentar darüber abgeben konnte, warum es wohl nötig war, dass ich das für ihn machte.

			Nachdem ich das schnell erledigt hatte, sah ich mich im Zimmer nach Sachen von Dave um. Er hatte ein T-Shirt und ein Paar Flipflops dagelassen.

			Und seine schicke Uhr. Sie lag immer noch auf dem Nachttisch, wo ich sie abgelegt hatte, nachdem ich sie ihm gezeigt hatte. »Mir hat das Teil eigentlich nie so richtig gefallen«, hatte er mit einem leisen Lachen gesagt. »Aber zumindest hab ich so rausgefunden, dass es nicht mein Ding ist, Geld für fette Klunker auszugeben.«

			Ich ließ sie wie einen Talisman auf dem Nachttisch liegen und schnappte mir für die Übernachtung in Daves Hütte mein Nachthemd und meine Zahnbürste.

			Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, war Dave nicht dort. Und auch nicht in der Küche.

			Ich entdeckte ihn im Kinderzimmer, wo er stumm im Dunkeln dastand und auf sein schlafendes Kind hinunterschaute. Während ich im Türrahmen wartete, beugte er sich hinunter, um sie richtig zuzudecken und ihr etwas ins Ohr zu flüstern, das ich nicht hören konnte.

			Tränen stiegen mir in die Augen, und ich trat schnell aus der Tür, während ich sie wegblinzelte.

			»Okay«, sagte er, als er zu mir ins Wohnzimmer kam. »Sollen wir?«

			»Wann kommt ihr wieder?«, fragte Benito, den Blick auf das Baseballspiel der Red Sox geheftet.

			»Er reist um halb fünf ab«, sagte ich. »Ich komme also irgendwann danach wieder.«

			Benito schaute auf. »Oh. Scheiße.«

			Genau.

			Er stand auf und streckte die Hand aus. »Hoffe, ich seh dich hier mal wieder.«

			»Du kannst dich drauf verlassen«, sagte Dave ebenso zu mir wie zu Benny. »Danke fürs Babysitten – du weißt schon, in den letzten sechzehn Monaten.«

			Benito grinste. »Hab ich wirklich gern gemacht. Ich bin auf jeden Fall der Lieblingsonkel. Vorzeigemäßig.«

			Als er uns bedeutete zu gehen, folgte ich Dave zur Tür hinaus.
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			Dave

			Von dem Moment an, als ich Zara sagte, dass ich gehen müsse, fühlte sich alles falsch an.

			Sie hielt sich allerdings wacker. Meine Zara setzte ihr Pokerface auf und tat, was getan werden musste. Ich verliebte mich noch ein bisschen mehr in sie, als sie angesichts dieser neuerlichen Enttäuschung Haltung bewahrte und mir in ihrem schrottigen kleinen Auto zur Hütte nachfuhr.

			Wir packten rasch alles zusammen. Es befanden sich nicht viele Lebensmittel in der Küche, weil ich so viel Zeit mit Zara verbracht hatte. »Was ist mit den Schlüsseln?«, fragte sie. »Kannst du sie einfach hier auf dem Tresen liegen lassen?« 

			»Na klar«, sagte ich. »Sieht alles gut aus hier, oder? Wir sind fertig.«

			Sie lächelte mich traurig an. »Das sind wir. Sehen wir zu, dass du ein bisschen Schlaf kriegst. Du musst in wenigen Stunden Auto fahren.«

			»Schlaf ist überbewertet«, sagte ich und fasste sie bei den Hüften. Doch mein Lächeln fühlte sich unecht an, und ich spürte eine ungewohnte Enge in der Brust. »Gott, ich hasse das hier«, sagte ich abrupt. »Ich hasse es, dich zu verlassen. Euch beide.«

			Zaras unerschütterliche Miene verrutschte. »Ich weiß«, sagte sie sanft. »Es ist ätzend.«

			Dann küsste sie mich, damit ich den Mund hielt, und das funktionierte.

			Wir lagen beide lange im Dunkeln wach, nachdem wir uns geliebt hatten. Ich konnte erst schlafen, als ich spürte, wie Zara wegdriftete. Und dann verfiel ich in jenen ängstlichen Schlaf, den man hatte, wenn man wusste, dass der Wecker sehr früh klingeln würde.

			Und dann klingelte er. Ich lag groggy da und versuchte, den Willen aufzubringen, mich aufzusetzen. Dabei dachte ich an das letzte Mal, als ich Zara zurückgelassen hatte, um nach New York zurückzukehren – als ich ungebeten in ihrem Bett geschlafen hatte. »Diesmal verabschiedest du dich aber von mir, oder?«, fragte ich mit rauer Stimme.

			»Ja. Versprochen«, sagte sie in ihr Kissen.

			Ich strich mit der flachen Hand über ihr Haar, dann an ihrem langen Hals hinab und über die seidige Haut an ihrem nackten Rücken.

			Wie machten die Leute das nur?

			Sie verpasste mir einen Schubs. »Geh duschen, Schatz. Stell die Kaffeemaschine an. Mach schon.«

			Ich ging.

			Dreißig Minuten später saß ich hinter dem Steuer meines Wagens und ließ Green Rocks langsam auf einer Schotterstraße hinter mir, wobei ich im Morgengrauen ein Reh und sein Kitz aufschreckte. In Vermont herrschte stets sehr wenig Verkehr, egal um welche Uhrzeit. Als ich es also noch vor fünf Uhr auf die Interstate 91 schaffte, kam ich mir vor wie der letzte Mensch auf Erden. Auf dem Highway war außer mir und gelegentlich einem Sattelzug niemand unterwegs.

			Beim Fahren dachte ich die ganze Zeit an Zara und Nicole. An den Abschiedskuss, den ich schließlich bekommen hatte. An Zaras Umarmung – eine feste, so als rechnete sie damit, vielleicht nie wieder eine zu bekommen – und die lieben Worte, die sie mir ins Ohr geflüstert hatte. »Ich werde dich vermissen«, hatte sie gewispert. »Werden wir beide. Pass um unseretwillen auf dich auf.«

			Diese Worte trafen mich. Zara und Nicole zu haben, war ein Geschenk, und ich war mir nicht sicher, ob ich die beiden verdient hatte. Ich war fest entschlossen, ihnen gerecht zu werden, aber es war schwer, sich vorzustellen, wie das in den nächsten drei Jahren gehen sollte.

			Würde sie wirklich auf mich warten? Wenn ich sie wäre, wüsste ich es nicht.

			Ich kam rechtzeitig in New York an, um meinen Mietwagen zurückzugeben und in einem Diner in Midtown ein spätes Frühstück zu essen. Meine einzige Gesellschaft war meine riesige Reisetasche, die mir in der Sitznische gegenübersaß. 

			Als ich anschließend zu Fuß zur Praxis der Ärztin ging, überraschte mich der Verkehrslärm. Ich hatte vergessen, wie laut es hier war – das war mir sonst nie aufgefallen.

			Die Ärztin nahm mich sofort mit in ihr Untersuchungszimmer, wo sie mit einem ihrer hochmodernen Geräte einige Aufnahmen von meiner Schulter machte, bevor sie sie gründlich abtastete. Unterdessen plauderte sie mit einem Medizinstudenten, der sie heute begleitete.

			»Und Sie waren den ganzen Sommer über immer bei der Physiotherapie?«, fragte sie.

			»Oh ja.«

			Dann verschwand sie.

			Während ich dasaß und wartete, schaute ich auf mein Handy. Zara hatte mir ein Foto von Nicole in ihrem Tischsitz geschickt. Sie lächelte mit lauter Joghurt im Gesicht in die Kamera. Die Nachricht dazu lautete: Rate mal, wer endlich MAMA gesagt hat?

			Ich musste laut lachen. Da merkte ich, dass ich schon ziemlich lange auf die Untersuchungsergebnisse der Ärztin wartete. Vielleicht gab es keine guten Neuigkeiten. Wenn sie mich noch mal weitere zehn Wochen zur Therapie schicken würde … 

			Bei dem Gedanken wäre mir zu jedem anderen Zeitpunkt meiner Karriere schlecht geworden. Doch das Erste, was mir jetzt durch den Kopf ging, war, dass ich noch mehr Zeit mit Zara verbringen könnte, wenn ich nicht ins Trainingslager fahren würde.

			Die Tür ging auf und die Ärztin kam herein. »Gratuliere, Dave! Sie haben toll an Ihrer Schulter gearbeitet. Ich sehe keinen Grund, warum Sie nicht wieder aufs Eis sollten.«

			Sie hielt mir ihre Hand hin, und ich schüttelte sie zögerlich. »Wirklich? Das war’s also? Muss ich noch weiter zur Physio gehen?«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine – falls Sie plötzlich wieder Schmerzen haben sollten, sollten Sie das sagen. Aber das Gelenk ist wunderbar beweglich, und die Sehnen wirken belastbar. Gut gemacht.«

			»Danke.«

			Und das war’s. Als ich die Praxis verließ, fühlte ich mich leicht benommen, wahrscheinlich wegen des Schlafmangels. Das war die gute Nachricht, auf die ich gewartet hatte.

			Im Fahrstuhl schrieb ich Bess. Dann steckte ich mein Handy in die Hosentasche und trat hinaus in den Lärm von Manhattan. Ich lief in Richtung einer U-Bahn-Station, die ein paar Häuserblöcke von der Praxis entfernt lag. Doch als ich dort durch das Drehkreuz gehen wollte, kam ich nicht durch.

			Karte abgelaufen, monierte die Anlage.

			Ach, scheiße. Typisch für New York, einen so zu begrüßen.

			Vor beiden Ticketautomaten standen Kunden, also wartete ich und wünschte mir dabei, ich wäre stattdessen bei einem der privaten Fahrdienste eingestiegen. Allerdings hätte es wahrscheinlich noch länger gedauert, durch den Verkehr nach Brooklyn zu kommen.

			Nicht dass ich es eilig hatte, nach Hause zu kommen.

			»Hey! Sind Sie nicht Dave Beringer?«

			Als ich mich vorsichtig umdrehte, damit ich niemanden mit meiner Reisetasche umhaute, stand hinter mir ein Teenager mit einer verkehrt herum aufgesetzten Cap – von den Bruisers – auf dem Kopf und grinste mich an.

			»Sicher doch, der bin ich«, sagte ich etwas zögerlich.

			»Wie geht’s der Schulter?«, fragte der Junge.

			Ich lachte. »Der geht’s wunderbar. Ich werde dieses Wochenende beim öffentlichen Training sein, falls du vorbeischauen willst.«

			»Krieg ich ein Autogramm?«, fragte der Junge und nahm die Cap ab, um mir das Schild hinzuhalten. Es war schon einiges darauf gekritzelt. Er musste ein Riesenfan sein, wenn er bereits diverse Teamkameraden von mir abgefangen hatte.

			»Klar.« Ich betastete meine Taschen, doch sie waren leer. »Tut mir leid, Kumpel. Ich hab keinen Stift.«

			Er machte ein langes Gesicht. »Ich auch nicht.«

			»Hier.« Ich zog eine meiner Visitenkarten aus meiner Geldklammer. »Schreib eine Mail an diese Adresse und richte sie an Bess, ja? Das ist meine Schwester. Ihre Assistentin beantwortet meine E-Mails. Sag Bess, dass du der Junge aus der U-Bahn bist, dem ich einen Puck zuschicken wollte.«

			Seine Miene hellte sich auf, als er meine Karte nahm. »Danke, Mann! Ich kann’s gar nicht abwarten, bis ihr es dieses Jahr ins Finale schafft! Und, äh, Sie sind dran.«

			Als ich mich herumdrehte, merkte ich, dass ich tatsächlich als Nächster eine neue Metrokarte kaufen konnte und dass die wachsende Schlange von Leuten hinter uns langsam unruhig wurde.

			Okay.

			Ich tippte auf den Bildschirm und kaufte mir eilig eine neue Karte. Dann wünschte ich dem Teenie alles Gute und ging zum Bahnsteig.

			Als ich zu Hause im Brooklyner Dumbo-Viertel ankam, begrüßte mich der Portier mit einem fröhlichen Zuruf. »Mann! Wo waren Sie denn die ganze Zeit? Schönen Sommer gehabt?« Als er meine große Reisetasche nahm und sie auf den Gepäckwagen stellte, war ich froh, sie los zu sein.

			»Ja, einen tollen Sommer«, sagte ich und gab ihm einen High five. »Was war hier so los, Miguel?«

			Er verzog das Gesicht. »Alles beim Alten. Wo sind Sie Interessantes gewesen?«

			»In Vermont«, sagte ich. »Ich liebe es, dort zu sein.«

			»War noch nie da«, meinte er. »Kein Golf diesen Sommer?«

			»Nein, Gott sei Dank.«

			Er lachte. »Haben Sie noch mehr Gepäck?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nur die.«

			»Für sieben Wochen?« Mein Portier guckte überrascht.

			»Ich reise mit leichtem Gepäck.«

			Miguel grinste. »Ein Singlemann wie Sie? Schätze, Sie kommen damit durch. Ich schicke sie gleich hoch.«

			»Danke, Mann.« Ich stieg in den Fahrstuhl, der mich auf den mit Teppich ausgelegten Flur in meiner Etage brachte. Ich wohnte in einem ehemaligen Lagerhaus mit hohen Decken und lauter Stilelementen aus der Vorkriegszeit. Als ich den Schlüssel im Schloss herumdrehte und die Tür aufmachte, musste ich gegen das Sonnenlicht anblinzeln. In meinem Apartment gab es deckenhohe Fenster, Dielenböden und unverputzte Backsteinwände.

			Ich liebte die Wohnung. Aber es war furchtbar still und leer hier drinnen. Ich streifte meine Schuhe ab und ging herum. Die Putzfrau war Anfang der Woche hier gewesen, um Staub zu wischen und durchzulüften. In meinem Apartment war es also sauber und roch frisch. Als ich einen Blick in den Kühlschrank warf, sah ich, dass er aufgefüllt worden war. Mit Eiern, Obst und Joghurt. Im Eisfach waren Hähnchenfleisch und Fisch verstaut. Im Küchenschrank lagen lauter Proteinriegel und Cracker.

			Alles, was ein Sportler brauchte, um seinen Körper zu nähren. Wenn auch nicht seine Seele.

			Meine Schritte hallten laut durch die Stille, als ich in mein Schlafzimmer ging. Das Bett war ordentlich gemacht. Ich zog mein Handy aus der Tasche und setzte mich auf die Bettkante. Bin zu Hause, schrieb ich Zara. Hab die ärztliche Erlaubnis, zu spielen.

			Sie war nicht online, schrieb gerade nicht. Wahrscheinlich arbeitete sie. Ich hatte noch bis übermorgen nichts zu tun.

			Als Nächstes schrieb ich Doulie. Lust auf Burger und Baseball in einer Bar?

			Kann nicht, schrieb er zurück. Führe Ari noch mal zum Essen aus, bevor der Wahnsinn wieder losgeht.

			Klar.

			Darf übrigens wieder spielen, teilte ich ihm mit.

			Super! Bis dann auf dem Eis.

			Ich stand auf, drehte mich um und versuchte, mir Zara in meinem Bett vorzustellen, während ich meine Shorts auszog. Also das war jetzt mal ein schöner Wunschtraum. Ich schnappte mir eine kurze Sporthose und zog sie an. Es war Zeit für ein Work-out. Ich musste irgendwie die dummen Gedanken loswerden und mich auf die anstehende Spielsaison konzentrieren.

			Mein Apartment hatte zwei Schlafzimmer, aber in dem nebenan standen lauter Sportgeräte – die dank meiner Putzfrau ebenfalls staubfrei waren. Ich zog eine der Jalousien hoch, um die Augustsonne hereinzulassen, und stellte dann zum Aufwärmen die Beinpresse ein.

			Ich setzte mich auf den Sitz und fing an, mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen die Gewichte hochzudrücken. Nach der ersten Runde Wiederholungen blickte ich mich im Raum um. Hier war jede Menge Platz. Ich könnte meine Sportgeräte verkaufen und Nicole das Zimmer überlassen. Während der Saison nutzten mir die Gewichte sowieso nicht viel, denn ich verbrachte den Großteil des Tages auf dem Trainingsgelände.

			Herrgott. Hier im Gebäude gab es einen Kraftraum, in den ich noch nie einen Fuß gesetzt hatte. Ich brauchte nicht so viel Platz für mich allein.

			Als ich mit der zweiten Runde Wiederholungen begann, holte mich die Realität ein. Es war egal, ob ich genug Platz hatte, damit Nicole und Zara zu mir nach Brooklyn kommen konnten. Zara mochte die Stadt nicht. Und selbst wenn, ich hatte ihr gerade ein Haus gekauft, das viel schöner war als diese Wohnung, mit einem Garten, wie sie ihn sich für ihr Kind gewünscht hatte.

			Ich versuchte, die Stimme in meinem Kopf zu ignorieren, die sagte: Wenn sie dich lieben würde, wäre das alles egal. Dann wäre sie jetzt hier.

			Nein, stopp. Da meldete sich nur meine Vergangenheit.

			Komisch, dass ich das bisher nie hatte auseinanderhalten können. Doch meine Kindheit hatte immer eine Rolle gespielt – durch sie hatte ich verkorkste Erwartungen und glaubte, ich würde mein Leben lang ein Einzelgänger bleiben, ein Kerl, den niemand je wollen würde.

			Zara schon, sie liebte mich. Sie war irre verschlossen, aber ich spürte es, wann immer sie mich küsste – dieselbe Begierde, die auch ich empfand.

			Ich würde ihr einfach Zeit lassen müssen. Und solange verdammt gut Eishockey spielen.
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			Oktober

			Zara

			Audrey und ich versteckten uns in der Küche und verdrückten eine Fuhre Mini-Kürbismuffins, von denen Audrey behauptete, sie seien ein bisschen zu trocken geworden. Aber das war nur eine Ausrede, um sie selbst aufzuessen. Jetzt wo Audreys Morgenübelkeit vorüber war, hatten sie einen Mordsappetit. Ich war lediglich ihre Komplizin.

			Wir versteckten uns allerdings nicht wegen der Mini-Muffins, sondern weil wir einen Augenblick für uns haben wollten, um zu feiern, dass wir eine wichtige Entscheidung getroffen hatten.

			»Er hat Dienstag seinen ersten Tag«, flüsterte Audrey. »Es kam mir gemein vor, ihn am Wochenende anfangen zu lassen. Aber eigentlich weiß ich gar nicht, warum. Er wird ja an den Wochenenden arbeiten.«

			»Nicht jedes Wochenende«, wandte ich ein. »Wir werden uns samstags und sonntags weiterhin abwechseln.«

			Audrey tätschelte ihren Babybauch. »Ich weiß! Und es ist mir auch egal! Ich freu mich nur so, dass er einverstanden war, vier Tage in der Woche die Frühschicht zu übernehmen.«

			Ehrlich, es war ein unheimlicher Luxus. Unsere erste Vollzeitkraft – Roderick – war nicht verheiratet. Er hatte nicht mal eine Freundin. Und er hatte nicht mit der Wimper gezuckt, als wir ihm seine Arbeitszeiten mitteilten. »Ich bin Bäcker«, hatte er erklärt. »Wenn ich nicht gerne früh aufstehen würde, hätte ich mir den denkbar schlechtesten Beruf ausgesucht.«

			Er würde großartig sein. Das wusste ich einfach. »Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis er eingearbeitet ist?«

			»Schwer zu sagen!« Audrey schob sich noch einen Mini-Muffin in den Mund und grinste. »Er ist mein erster richtiger Angestellter. Ich bin so stolz.«

			»Du bist vielleicht eine Spinnerin.« Ich beäugte die Muffins. Noch einer wäre zu viel des Guten. »Also … Wer sagt es Kieran? Lass uns eine Münze werfen.«

			Audreys Augen funkelten. »Sag du’s ihm. Ich guck zu.«

			»Mir was sagen?«, fragte Kieran mit seiner tiefen Stimme, als er den Kopf zur Küche hereinsteckte.

			Wir machten ungelogen beide einen Satz, als wir ihn hörten. »Ähm …«, druckste Audrey herum.

			»Wir haben Roderick eingestellt«, biss ich in den sauren Apfel.

			»Was?« Kierans Miene verfinsterte sich. »Der kann doch unmöglich die beste Wahl gewesen sein.«

			Audrey und ich wechselten einen Blick. Roderick war eine hervorragende Wahl. Makelloser Lebenslauf. Berufserfahrung aus der renommierten King-Arthur-Bäckerei in Norwich. Und – was wir nie zugegeben hätten – er war verflucht heiß.

			»Kumpel«, sagte Audrey gedehnt. »Wieso kannst du den Mann nicht leiden?«

			»Er ist ein Arsch«, antwortete Kieran sofort.

			»Wie kommst du darauf?« Soweit wir es beurteilen konnten, war er total charmant. »Woher kennst du ihn noch mal?«

			»Aus der Highschool, stimmt’s?«, riet ich. Kieran war ein bisschen jünger als ich, doch ich konnte mich dunkel an Roderick als Teenager erinnern.

			»Ja«, sagte Kieran.

			»Also …« Audrey hielt Kieran das Muffinblech hin, doch der schüttelte den Kopf. »Ist er immer noch ein Arschloch? Ich meine, ich möchte kein Arschloch einstellen. Ist er also immer noch eins oder hat er das womöglich abgelegt?«

			Kieran machte ein Gesicht, als hätte er etwas Verdorbenes gegessen. »Weiß nich’. Ich muss noch die Kaffeemaschinen abwischen und dann los.« Daraufhin verschwand er.

			»Was denkst du?«, wisperte ich. »Müssen wir uns Sorgen machen?«

			»Ich weiß nicht, was ich denken soll«, erwiderte Audrey im selben Flüsterton. »Kieran ist schon seit Monaten schlecht drauf. Und er hat uns im Grunde nichts gesagt.«

			Das stimmte. »Wir haben Rodericks Referenzen überprüft. Die lieben ihn in Norwich. Seinen Back-Blog lesen auch voll viele.«

			»Außerdem haben wir ihn schon eingestellt«, sagte Audrey und wischte sich dabei die Muffinkrümel von den Händen. »Entweder funktioniert es oder nicht. Wir sollten uns keine Sorgen machen.«

			»Okay.« Deshalb hatte ich Audrey so gern. Sie machte nie ein Drama aus irgendwas. Sie war ein Sonnenschein, der mich daran erinnerte, nicht schwarzzusehen. »Wir sollten uns wohl besser wieder an die Arbeit machen.« Ich verließ die Küche. Es war ein ruhiger Nachmittag, und Audrey hatte eigentlich schon Feierabend.

			»Also wenn ich du wäre«, sagte Audrey, als sie mir hinterherkam, »würde ich nach Flügen nach New York in drei Wochen oder so gucken. Das ist die einmalige Gelegenheit – dieses Baby wird in zwanzig Wochen zur Welt kommen, egal ob wir bereit sind oder nicht. Also besuch deinen Kerl, solange du noch kannst.«

			»Wow.« Ich erschauerte, als ich bloß daran dachte. Es sah tatsächlich zum ersten Mal so aus, als könnte es klappen.

			»Wie geht’s ihm eigentlich?«

			»Gut«, sagte ich. Ich hatte mir gestern Abend eins seiner Vorbereitungsspiele im Livestream angesehen. »Er ist gerade in Philadelphia. Nicole und ich skypen wahrscheinlich am Wochenende mit ihm.«

			»Ihr beide? Ich an deiner Stelle würde aber andere Videoanrufe mit ihm machen.« Audrey zwinkerte.

			»Ach, hör auf.« Wir hatten nur jugendfreie Skype-Gespräche gehabt. Ich hatte ihm die Möbel gezeigt, die ich fürs Haus gekauft hatte. Anschaffungen, die plötzlich kein Problem gewesen waren, als eine Woche nach seiner Abreise ein Scheck in der Post gesteckt hatte – mehr Geld, als das Café im ersten Jahr eingebracht hatte. Der Verwendungszweck lautete: Kindesunterhaltsnachzahlung.

			Dieser Mistkerl hatte es doch hingekriegt, meine Möbel zu bezahlen. Außerdem hatte ich eine Anzahlung für einen Gebrauchtwagen geleistet, den Alec mir ausgesucht hatte.

			Ja, ich rief Dave immer an, wenn die Kleine wach war. Ich redete mir ein, es sei gut, ihn daran zu erinnern, dass sie und ich ein Team waren – dass ich nicht nur eine erotische Fantasie von ihm war. Aber noch dazu hielt es uns davon ab, tiefgründige Gespräche zu führen. Mir wurde wohl erst jetzt bewusst, dass ich es absichtlich so gemacht hatte.

			»Ich halte ihn immer noch auf Abstand«, sagte ich langsam. »Stimmt’s? Mein Gott.«

			»Süße«, sagte Audrey. »Wenn du so weitermachst, wird er immer auf Abstand bleiben.«

			»Ich weiß nicht, wie ich damit aufhören soll«, sagte ich, als mir klar wurde, dass sie recht hatte.

			»Kauf dir verdammt noch mal ein Flugticket, fall ihm um den Hals und sag ihm, wie sehr du ihn vermisst hast. Es ist eigentlich ganz einfach.«

			»Wahrscheinlich hast du recht.«

			»Ich bin mir sicher.« Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche. »Jet Blue fliegt den JFK an. Lass uns mal gucken, wann Flüge gehen …«
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			Zara

			Wie sich herausstellte, ließ sich ein Besuch bei Dave doch gar nicht so leicht planen. Dave war von meinem Vorschlag total begeistert. Doch als wir uns hinsetzten und versuchten, einen Termin zu finden, der uns beiden passte, wurde es schwierig.

			Er hatte einen vollen Terminkalender, und als wir nach Flügen schauten, stellten wir fest, dass die Hin- und Rückflugdaten nie passten.

			Ich hatte angeboten, stattdessen das Auto zu nehmen, aber das würde bedeuten, fünf Stunden allein mit einer nörgeligen Nicole auf dem Rücksitz zu fahren. Nicht die beste Lösung. Ich verlor allmählich den Mut, als wir immer spätere Termine in Betracht zogen.

			Doch dann rief Dave mich an und schlug eine Lösung vor – er hatte zu Beginn der Saison zwei Spiele in Florida und dazwischen zwei Tage frei. Er wollte uns für drei Übernachtungen nach Miami holen – zwei Nächte mit ihm zusammen in einem Resort und dann noch eine allein, wenn er für das Spiel in Miami wieder zu seinem Team stieß. Nicole und ich würden dann in der zweiten Reihe sitzen.

			»Buch das«, sagte ich, weil ich genug vom Warten hatte. Jetzt wo ich bereit war, mich voll auf ihn einzulassen, wollte ich ihm das auch persönlich sagen.

			Ich machte mit Audrey eine Shoppingtour in letzter Minute. Da Roderick jetzt bei uns angefangen hatte, konnten wir ein bisschen durchatmen. Zwei Tage vor dem Abflug bummelten wir auf der Suche nach Umstandskleidern für sie und einem neuen Badeanzug für mich durch die Geschäfte in Burlington.

			»Wir dürfen hübsche Wäsche nicht vergessen«, sagte sie, als wir unsere Einkaufstüten durch die Fußgängerzone in der Church Street trugen.

			Zwei schwarze Satin-Nachthemdchen kamen noch zu dem Haufen Klamotten hinzu – für jede von uns eins.

			Es war ein schöner Tag, und ich sprudelte innerlich vor Optimismus, wie es bei mir selten vorkam.

			Weshalb es mich am Tag der Reise auch aus heiterem Himmel traf, dass ich den schlimmsten Flug überhaupt erlebte.

			Anfang der Woche hatte Nicole ein bisschen Schnupfen gehabt. Aber Kleinkinder bekamen nun mal ständig einen, weil ihr Immunsystem noch nicht abgehärtet war, also ließ ich mich davon nicht beunruhigen. Ich freute mich viel zu sehr darauf, Dave zu sehen – obendrein auch noch in einem Luxus-Strandresort.

			Nicole war ein bisschen weinerlich, als wir losfuhren, ich dachte jedoch, es läge nur daran, dass sie einen anderen Tagesrhythmus gewohnt war. Dann quengelte sie während des Flugs, wollte aber weder essen noch ihre Milch trinken. Immer noch keine große Sache.

			Doch als das Flugzeug in den Sinkflug ging, fing sie an zu wimmern. Und als ich schließlich die Lichter von Miami sehen konnte, weinte sie. Aus dem Weinen wurde Geschrei. Sie vergrub das Gesicht an meinem Schlüsselbein und heulte, als wenn’s kein Morgen gäbe.

			Ich konnte nicht im Gang auf und ab gehen, um sie zu beruhigen, denn das Anschnallzeichen leuchtete. Sie weinte, und ich machte Schschhh und tätschelte ihr den Rücken, während die Leute anfingen zu uns rüberzugucken.

			»Sie hat wahrscheinlich Ohrenschmerzen«, wollte eine Flugbegleiterin helfen. »Wenn sie etwas trinkt, geht vielleicht der Druck weg.« Sie bot mir eine Flasche Wasser an, die ich nahm.

			Doch Nicole wollte nicht. Sie schrie, als ich versuchte, sie auf meinen Schoß zu setzen, und dann wurde ihr Weinen zu diesem verzweifelten Schluchzen der völligen Verzagtheit.

			Es dauerte Stunden, bis der Flieger landete. Zwar nicht wirklich, aber mir kam es so vor. Und dann folgte diese schier unendliche Zeit, bevor die Passagiere tatsächlich aussteigen durften. Alle in meiner Nähe trommelten mit den Fingern oder wippten mit den Füßen, weil sie so dringend von uns wegwollten.

			Ich konnte es ihnen nicht verdenken.

			Als ich schließlich aufstand und mir Nicole richtig ansah, war eines ihrer Ohren knallrot. Sie hatte es fast eine Stunde lang an mir gerieben, es mochte also nur die Haut gereizt sein, mich beschlich allerdings der bange Verdacht, dass Nicole etwas Schlimmeres hatte – ihre erste Mittelohrentzündung.

			»Es tut mir so leid«, flüsterte ich in ihr gesundes Ohr, während sie weinte. »Ich wusste es nicht.«

			Mist, ich war mir nicht mal sicher, ob ich Baby-Ibuprofen in den Koffer gepackt hatte.

			Bis wir endlich aus der Maschine kamen und zum Gepäckband gehen konnten, war ich ein nervöses Wrack. Und Nicole wollte immer noch nicht aufhören zu weinen.

			Dann entdeckte ich einen ganz bestimmten Rotschopf und ein ganz bestimmtes markantes Lächeln. Einen Augenblick lang vergaß ich meine Panik. Da war er und wartete auf mich. Auf uns.

			Gott, ich musste mich fast kneifen.

			Sobald er uns richtig sehen konnte, verging ihm das Lachen. »Was ist denn los?«, fragte er sofort.

			»Sie hört nicht auf zu weinen. Ich glaube, sie hat vielleicht eine Mittelohrentzündung.«

			Dave nahm mir Nicole ab, wie jeder gute Papa es tun würde. Er wiegte sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

			»DADA …«, heulte sie.

			Mir war auch zum Weinen zumute.

			Dave

			Die nächsten paar Stunden waren nicht einfach.

			Zum Ärger des Uber-Fahrers schrie mein Kind auf dem ganzen Weg bis zum Hotel, als wollten wir sie abmurksen. Ich rief den Mannschaftsarzt in New York an und fragte ihn, was wir machen sollten. Er schickte uns in eine grell beleuchtete Notfallklinik, wo eine junge Assistenzärztin eine Mittelohrentzündung diagnostizierte und uns ein Rezept ausstellte.

			»Geben Sie ihr sofort die ersten Tropfen«, sagte sie. »Und falls sie in der Nacht aufwacht, noch mal welche. Die Infektion sollte innerhalb von zwölf bis vierundzwanzig Stunden abklingen. Baby-Ibuprofen wird auch helfen.«

			Nach einem Halt bei der Apotheke fuhren wir in einem Ersatzwagen des Hotels zur Anlage. Zara sah müde und mitgenommen aus.

			Nicole, die noch immer weinte, nickte in ihrem Kindersitz ein und verfiel in einen unruhigen Halbschlaf. Ich streckte den Arm aus und nahm Zaras Hand. Sie verschränkte die Finger mit meinen, schaute jedoch aus dem Fenster und biss sich auf die Unterlippe.

			Dann hatten wir es endlich in die Suite geschafft, die ich gebucht hatte. Es stand ein Kinderbett in dem kleinen Extrazimmer nebenan, und eine Flasche Champagner schwitzte in dem Kühler vor sich hin, in den ich sie vor Stunden gelegt hatte. 

			Ach ja. Man konnte noch so gut planen.

			Zara gab das Medikament für die Kleine in eine Art Pipette und spritzte es der müden Nicole in den Mund.

			Mein kleines Mädchen war entrüstet. Leider musste Zara das Gleiche noch mal mit dem Schmerzmittel machen, und danach war Nicole untröstlich. Sie weinte sich auf meinem Arm in den Schlaf, und ich glaubte nicht, schon mal jemanden so leiden gesehen zu haben.

			Als ich sie schließlich in das Bettchen legte und auf Zehenspitzen wegschlich, konnte ich kaum fassen, dass sie endlich zur Ruhe gekommen war.

			Leise ging ich in das große Schlafzimmer, wo Zara sich auf die Bettkante gesetzt und völlig fertig nach hinten auf die Decke plumpsen lassen hatte. »Wow«, flüsterte ich in dem Versuch, die Stimmung aufzulockern. »Das war heftig.«

			Sie setzte sich auf. »Es tut mir so leid. Du hast dir solche Mühe gemacht …« Sie schaute sich im Zimmer um, sah das Essen, die Weinflasche, die Gläser. Dass ich ihr auch Schokolade aufs Kopfkissen gelegt hatte, war als Witz gemeint.

			»Entschuldige dich nicht.« Ich setzte mich neben sie. »Komm her.« Ich zog sie in eine Umarmung. »Ich weiß, du bist müde und erledigt. Aber sie wird wieder.«

			»Ich weiß«, flüsterte sie.

			»Und wir werden auch wieder. Du hast ja keine Ahnung, wie froh ich bin, dass du hier bist. Ich hab dich schrecklich vermisst.«

			Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Ich bin den ganzen Weg hierhergekommen, um dir genau das zu sagen. Ich habe dich auch vermisst. Unheimlich sogar.«

			»Siehst du?« Ich schmiegte das Gesicht an ihre Halsbeuge und fand dort weiche Haut zum Küssen. »Hier sind wir. Im selben Zimmer. Mehr brauchte ich heute Abend nicht von dir.«

			Als sie die Hände auf meinen Rücken legte, spürte ich, wie sich ihr Körper entspannte. Mit ihren schmalen Händen fuhr sie über meine Wirbelsäule und dann an meinen Rippenbögen entlang. »Du fühlst dich so gut an.«

			»Komm, leg dich mit mir hin«, flüsterte ich. »Lass mich dich halten. Du bist bestimmt erschöpft.« Ich konnte es ihr ansehen.

			Zara stand auf und ging in das edle Marmorbad, über das sie etwas Anerkennendes murmelte. Ein paar Minuten später kam sie in einem Nachthemd aus schwarzer Seide wieder heraus, das ich noch nie gesehen hatte. »Gefällt’s dir?«, fragte sie, als sie mich dabei ertappte, wie ich es bewunderte. »Ich hab es gekauft, weil ich dachte, das hier würde ein Sexmarathon werden.«

			Ich zeigte mit dem Finger aufs Bett. »Da rauf mit dir, Frau. Wir werden sehen, was passiert.«

			Müde lächelte sie mich an, und ich ging ebenfalls erst mal aufs Klo.

			Als ich wiederkam, lag sie zusammengerollt auf ihrer Seite des Betts und sah besorgt aus. »Ich hoffe, sie kann schlafen. Und dass die Tropfen schnell anschlagen.«

			»Wenn sie nicht gut schläft« – ich schlüpfte zu ihr ins Bett – »kümmern wir uns abwechselnd um sie. Das wird schon.« Ich schaltete die Nachttischlampe aus und rutschte zu ihr rüber. »Wie war euer Flug, bevor sie zu schreien angefangen hat?«

			»Gut? Ich weiß es gar nicht mehr so richtig.«

			Ich schmiegte mich von hinten an sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Entspann dich, Süße.«

			Sie versuchte es. Ich massierte mit den Daumen ihre verspannten Rückenmuskeln und strich mit den Fingerspitzen über ihre Schultern, um sie zu lockern.

			»Das ist … echt toll«, nuschelte sie.

			»Genau«, flüsterte ich. »Ich glaube, das war das Erste, was ich zu dir gesagt habe: dass ich super bin zum Stressabbauen. Ein Profi.«

			Sie lachte, verstummte dann jedoch, als ich nach unten fasste und eine ihrer Brustwarzen reizte, indem ich die Fingerspitzen darum kreisen ließ, bis ich spürte, wie sie sich unter der Seide kräuselte. Als sie den Rücken durchdrückte und mir ihren Hals hinhielt, fing ich an, sie dort zu küssen.

			»Hmm«, machte sie und seufzte. »Ich dachte, ich wäre zu müde hierfür. Vielleicht aber doch nicht.«

			»Ich übernehm die ganze Arbeit«, versprach ich und küsste an ihrem Arm hinab.

			Sie lächelte mich über ihre Schulter hinweg wissend an. »Du musst ja verzweifelt sein.«

			»Stimmt.« Ich legte das Kinn auf ihren Arm. »Aber nicht so, wie du das meinst. Ich bin ein großer Junge, Z. Ich halte ein paar Monate ohne Sex aus, wenn ich weiß, dass ich dich wiedersehen werde.« Ihre Miene bekam einen weicheren Zug. »Aber jetzt wo du hier bist, kann ich es natürlich auf einmal nicht mehr abwarten.«

			Als sie grinste, registrierte ich erfreut, dass sie wieder dieses freche Glitzern in den Augen bekam. Wenn Zara ganz erschlagen aussah, beunruhigte mich das mehr als ein schreiendes Kind. »Wie soll ich mich hinlegen?«

			»Bleib genau so«, sagte ich und legte eine Hand fest auf ihre Hüfte. »Nicht bewegen, es sei denn, ich sage es.«

			»Jawohl, Sir.« Sie sagte es zwar kess, bekam jedoch rote Wangen dabei.

			Nur um meiner Aussage Nachdruck zu verleihen, drehte ich ihren Kopf von mir weg und drückte sie sanft auf das Kissen. »Mach die Augen zu.«

			Sie schloss sie sofort.

			»Braves Mädchen«, flüsterte ich, während ich anfing, mit den Fingerspitzen ihren Körper zu erkunden. Ich strich an der Vorderseite ihres Nachthemds hinab, glitt über die Seide und dann über ihre nackte Haut, als ich bei ihrem Knie angelangte. Sie reagierte, indem sie genießerisch die Lippen leicht öffnete und entspannt gegen mich sank. »Genau so«, spornte ich sie an, während ich noch einmal über ihren Körper streichelte. Besondere Aufmerksamkeit widmete ich ihren Brüsten, die ich wieder berühren und mit dem Mund verwöhnen durfte. Ich schob den Träger ihres Hemdchens hinunter und beugte mich über sie, bis ich mit den Lippen an sie herankam.

			»Hmm«, seufzte sie.

			Ich ließ die Hand unter ihr Nachthemd wandern und gab einen anerkennenden Laut von mir, als ich merkte, dass mir kein Höschen im Weg war. »Ja, mir gefällt dieses Outfit. Es ist mein Lieblingslook.«

			Sie lächelte mit geschlossenen Augen. Und als ich die flache Hand an ihrem nackten Bauch hinab und zwischen ihre Beine gleiten ließ, verlagerte sie ihren Körper und spreizte die Beine für mich.

			»Das ist meine Süße«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Immer bereit für meinen Schwanz. Du willst ihn, nicht wahr?«

			»Ja«, keuchte sie, als ich die Finger in die feuchte Wärme schob, die mich erwartete.

			Während ich ihren herrlichen Körper streichelte, fand mein Mund die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. Sie stöhnte und drückte sich mir da wie dort entgegen.

			Im Nu streifte ich meine Boxershorts ab, hob ihr Bein an und glitt von hinten in sie. »Unhh«, rief ich aus, als ihr Körper mich bereitwillig aufnahm. Heftig atmend blieben wir einen Augenblick so liegen. Ungelogen jede Zelle meines Körpers bebte vor Erwartung. »So hab ich mir das vorgestellt.« Als ich die Hüften durchdrückte, bewegte auch sie ihre.

			Himmlisch.

			»Du bist perfekt«, flüsterte ich über ihre Schulter hinweg.

			Sie fasste nach meiner Hand und drückte sie. »Bist auch … ziemlich toll.«

			»Du machst mich glücklich.«

			»Na ja, wir machen’s ja auch gerade«, erwiderte sie.

			»Nein.« Ich lachte ihr leise ins Ohr. »Ich meinte immer.« Ich legte mich auf die Seite und zog sie an mich, obwohl ich dadurch einen Moment lang nicht weitermachen konnte. Doch sie musste diese Verbindung tief in ihrer Seele spüren. Ich hatte etwas zu sagen und konnte es genauso gut jetzt tun. »Ich würde es wieder tun, Zara-Schatz. Mit dir. Ich bereue nichts.«

			Sie hielt in meinen Armen inne.

			»Du bist die Eine für mich. Mir sind die Ohrenschmerzen egal und die vielen Tage, an denen ich dich vermissen werde. Das nehm ich alles in Kauf. Weil du die Beste bist.«

			»Ich liebe dich auch, Schatz«, flüsterte sie. »Ich glaube, das hab ich schon immer.«

			Mein Herz machte einen großen Satz. »Danke, dass du mir das endlich sagst.«

			Obwohl ich es nicht sehen konnte, spürte ich, dass sie lächelte. Sie drückte mir ihren Po entgegen, um mich daran zu erinnern, dass wir hier noch etwas Wichtiges zu erledigen hatten. So war Zara eben. Sie behielt gern die Oberhand.

			Ich aber genauso. Also wälzte ich mich mit ihr herum, bis sie auf dem Bauch lag und ich auf ihrem sinnlichen Körper. Als ich mich auf die Unterarme stützte und mich zu bewegen anfing, stöhnte sie zustimmend.

			Haut lag an Haut. Ich lag an ihr. Auf ihr. Neben ihr. In ihr. Überall, wo ich so dringend sein wollte, auf einmal.
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			Dave

			Die Kleine wachte mitten in der Nacht wieder auf. Zara stand auf, um sie zu beruhigen. Sie gab ihr noch einmal die Tropfen, während ich im Bett lag und lauschte, bereit, meine Dienste anzubieten, falls wir die ganze Nacht damit zubringen sollten, uns mit dem schreienden Kind abzuwechseln.

			Doch eine Viertelstunde später kam Zara wieder ins Bett und riss mich aus meinem Dämmerschlaf, als sie Nicole, die jetzt zur Ruhe gekommen war, zwischen uns ins Bett legte.

			Ich hob meine Boxershorts vom Boden auf, zog sie an und legte mich dann auf den Rücken, damit die beiden Platz für sich hatten.

			Wir dösten. Dann schliefen wir ein. Und niemand weinte mehr.

			Als ich das nächste Mal wach wurde, fiel Sonnenlicht auf meine Lider, und eine kleine Hand tätschelte mir durchs Haar. Und als ich die Augen aufmachte, war ich überrascht, Nicole, die mich geradewegs anschaute, wenige Zentimeter vor meinem Gesicht zu haben.

			Sie war genauso überrascht und blinzelte abrupt, als sich unsere Blicke trafen.

			»Dada«, sagte sie mit piepsiger Stimme.

			»Hallo«, flüsterte ich und betrachtete sie. Sie wirkte überraschend munter angesichts der gestrigen Strapazen. Aber Mensch. Ich war auch mal jung gewesen. Ich wusste ganz genau, wie es sich anfühlte, wenn man ein Kind war und diese jugendliche Widerstandskraft hatte – und nicht etwa die Muskelschmerzen, mit denen ich jetzt jeden Morgen aufwachte.

			Vorsichtig setzte ich mich auf und machte eine Bestandsaufnahme meines Körpers, wie es ein Profispieler eben tat, der seit über zehn Jahren Eishockey spielte. Ich registrierte alle meine Wehwehchen und Zipperlein, bevor ich die Arme nach meinem kleinen Mädchen ausstreckte. »Komm her«, flüsterte ich.

			Nicole kletterte auf meinen Schoß und schaute dann rüber zu Zara. »Mama«, sagte sie.

			»Mama schläft«, flüsterte ich, denn Zara lag auf dem Bauch und schlummerte tief und fest. »Komm mit.« Ich schnappte mir eine Shorts und ein Polohemd und trug Nicole ins Wohnzimmer.

			Lustig, dass ich die Windeltasche finden und eine Windel wechseln konnte, ohne überhaupt schon richtig wach zu sein. Beim nächsten Schritt war ich jedoch aufgeschmissen. »Trinkst du morgens immer noch Milch?«

			»Baba«, sagte Nicole, was ihr Wort für dieses Lernbecher-Dingens war, aus dem sie jetzt immer trank.

			»Wo glaubst du, ist die?«

			Nicole tapste zur Windeltasche und fing an, darin herumzuwühlen. Doch ich entdeckte den Trinkbecher neben der kleinen Spüle in der Suite. »Da haben wir sie. Lass uns die auffüllen gehen«, sagte ich.

			Das Gute daran, in einem Luxushotel zu übernachten, war nicht etwa die stylische Einrichtung der Lobby oder der elegante Infinity-Pool. Das Gute war, dass man dem ersten Concierge, der einem über den Weg lief, einen leeren Trinklernbecher in die Hand drücken und zusehen konnte, wie er davoneilte, um Milch hineinzufüllen.

			»Baba«, sagte Nicole stirnrunzelnd, als sie sah, wie er damit verschwand.

			»Die besorgen Milch für dich«, versprach ich. Wenn ich clever gewesen wäre, hätte ich auch gleich nach einem Kaffee gefragt. »Komm, wir gucken uns ein bisschen um, während wir warten.« Ich entdeckte ein Aquarium auf der anderen Seite des Ganges und trug sie dorthin.

			Als wird durch das Glas schauten, schwamm blitzschnell ein knurrig aussehender Barsch vorüber, und Nicole schnappte nach Luft. »Fiss!«, rief sie aus.

			Und wow. Es war so cool, neue Worte von ihr zu hören. Sie hatte einen Riesensprung gemacht, seit ich sie zuletzt in Vermont gesehen hatte, und ich hatte das meiste verpasst. Sicher, ich hatte über Skype ein paar Worte gehört, aber das war nicht damit vergleichbar, sie im Arm zu halten und ihr kleines Stimmchen aus nächster Nähe zu hören.

			Ich mochte ein bisschen länger als nötig gebraucht haben, aber jetzt fühlte es sich für mich richtig an, Nicole ein Vater zu sein. Dein Leben hat sich gerade zum Besseren gewendet, hatte meine Schwester an jenem ersten, angsteinflößenden Morgen nach meiner Rückkehr nach Vermont zu mir gesagt. Ich hoffe, du bist nicht zu blöd, das zu kapieren.

			Tja, Schwesterchen. Ich hab’s gerafft. Es hat bloß eine Weile gedauert.

			»Entschuldigen Sie, junge Dame«, sagte ein Mann hinter uns. »Gehört der Ihnen?«

			»Baba!«

			Als ich mich herumdrehte, hielt ein junger Kerl Nicole den Trinklernbecher hin, der voll mit Milch war. »Vielen Dank«, sagte ich und zeigte ihm meine Zimmerkarte. »Wo soll ich unterschreiben?«

			Er reichte mir den Becher und eine Mappe mit dem Beleg darin, auf dem ich meine Zimmernummer und ein großzügiges Trinkgeld fürs Besorgen von Nicoles Lieblingsgetränk notierte.

			»Vielen Dank, Sir«, sagte der Mann und verschwand.

			Damit Zara noch ein bisschen weiterschlafen konnte, ging ich mit Nicole durch die Glasschiebetür hinaus und über die Terrasse, an deren Ende der Sand anfing. Der Strand war hier richtig breit, deshalb hatte das Hotel einen schattigen, abgeschirmten Bereich mit Hängematten-ähnlichen Liegestühlen eingerichtet. Um diese Uhrzeit waren sie alle noch frei. Ich setzte mich vorsichtig hin, damit das Ding nicht zur Seite wegrutschte und wir im Sand landeten. Dann lehnte ich mich zurück und ließ Nicole es sich auf meiner Brust gemütlich machen.

			Sie hob sofort den Becher an den Mund und fing an, die Milch zu trinken. Das arme Kind war wahrscheinlich am Verhungern, schließlich hatte es gestern Abend nicht mal lange genug zu weinen aufgehört, als dass an Essen zu denken gewesen wäre.

			Ich schüttelte die Flipflops ab und vergrub die Zehen im kühlen Sand. Irgendwo in der Ferne rauschten die Wellen des Ozeans in gleichmäßigen Abständen an den Strand. Am Horizont jagten sich die Möwen, und der Wind trug ihre Schreie davon.

			»Ich muss schon sagen, ist echt schön hier«, teilte ich meiner Tochter mit.

			Bis auf einige Schlürfgeräusche kam keine Antwort. Während ich mich mit ihr in dem Liegestuhl wiegte, trank sie die Milch bis auf den letzten Tropfen aus und hielt mir dann den leeren Becher hin. Ich konnte förmlich hören, wie sie hinzufügte: Pass mal auf, Dada, das war zu wenig!

			Ich würde gleich aufstehen und herausfinden gehen, wie man den Zimmerservice bestellte. Nach der Nacht, die wir verbracht hatten, fand ich, wir hatten ordentlich was zu futtern nötig.

			Aber zuerst … Ich holte mein Handy heraus. Es war erst kurz vor sieben, aber das hieß, dass meine Schwester schon auf den Beinen war, geduscht hatte und gleich ins Büro aufbrechen würde. Ich tippte in der Skype-App auf ihren Kontakt, damit sie Nicole sehen könnte.

			Sie ging sofort ran. »Heyyyyyy!«, kreischte sie.

			»Hey!«, wiederholte ich. »Guck mal, Nicole, da ist deine verrückte Tante Bess. Kannst du ihr Hallo sagen?«

			Nicole hob die Hand und winkte vor dem Display, sodass Bess ganz hin und weg war. Ich ließ meine Schwester eine Weile mit der Kleinen plaudern, bevor ich ihr sagte, dass ich etwas zum Frühstücken besorgen gehen müsse.

			»Warte«, sagte sie, als ihr wieder einfiel, dass ich auch noch da war. »Wenn du schon mal dran bist, kann ich auch gleich bei dir nachbohren wie jede Woche.«

			»Ich hab Urlaub«, sagte ich schnell. Wir mussten doch nicht unbedingt heute über meine Vertragsverlängerung reden. Verdammt.

			»Hör zu, ich hab diese Woche noch wegen einer anderen Angelegenheit mit Hugh gesprochen …« Hugh war der Sportdirektor. »Er wollte wissen, wie du in der Frage zwei Jahre oder drei stehst, und ich hab ihm natürlich gesagt, du hättest noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Diesen Sommer sei viel passiert, bla, bla, bla …«

			»Ja. Und?«

			Meine Schwester biss sich auf die Unterlippe. »Ich hab überlegt, ob ich ihn hätte fragen sollen, was er von einer Verlängerung um ein Jahr hält.«

			»Ein Jahr?« Ich verstand nicht recht, was das bringen sollte.

			»Na ja.« Sie lächelte mich vorsichtig an. »Ich dachte, du hast vielleicht Probleme, dich zu entscheiden, weil es jetzt schwerer ist, sich zu überlegen, was in drei Jahren sein wird.« Ihr Blick huschte zu Nicole. »Mit einem Jahr gewinnst du Zeit zum Nachdenken.«

			»Hm.« Andererseits könnte es sein, dass sie mich nach dem einen Jahr ganz fallen ließen. »Ich überleg’s mir. Muss los. Die Pancakes im Hotel rufen.«

			Nicole gab einen freudigen Laut von sich. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie sie auch rufen hören konnte. Als ich sie absetzte, um das Gespräch mit meiner Schwester zu beenden, ließ Nicole sich auf ihre knubbeligen Knie plumpsen und fuhr mit den Fingern durch den Sand.

			»Na komm, Engelchen«, sagte ich und stand langsam auf. »Lass uns was zu essen bestellen.«

			Sie streckte den Arm hoch und legte ihre Hand um einen meiner Finger. Und zusammen gingen wir wieder nach drinnen.
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			Zara

			Ich wachte allein auf. Es hatte schon Zeiten in meinem Leben gegeben, da war ich allein aufgewacht und traurig darüber gewesen. Der heutige Tag gehörte nicht dazu.

			Als ich mich auf den edlen Laken herumdrehte und … Stille vernahm – herrliche Stille –, wusste ich, dass Dave mit Nicole aufgestanden war und dass es ihr besser gehen musste. Wenn sie mich gebraucht hätte, hätte ich das gehört. Und ich vertraute darauf, dass Dave nicht mit einem Kind, das Schmerzen hatte, im Hotel herumlief.

			Noch während ich diesem Gedanken nachhing, wurde mir etwas klar. Ich vertraute Dave bei Nicole. Wirklich. Warum hatte es dann so lange gedauert, bis ich ihm in Bezug auf mich vertraute?

			Die Frage trieb mich aus dem Bett. Ich wusch mir das Gesicht, putzte mir die Zähne und zog einen der dicken, flauschigen Bademäntel an, die im Bad hingen.

			Dann lief ich eine Weile in der Suite auf und ab, schaute aus den verschiedenen Fenstern und fragte mich, wann die beiden wohl zurückkamen – nicht etwa, weil ich mir Sorgen machte, sondern weil ich sie vermisste.

			Wahrscheinlich vergingen bloß ein paar Minuten, bis die Tür mit einem Klicken aufging und Dave wie eine attraktive Fata Morgana im Türrahmen erschien. 

			Nicole hockte auf seinem muskulösen Arm, eine Hand locker auf seine Schulter gelegt. Als sie mich sah, lächelte sie und sagte: »Mama!«

			»Du siehst ja viel besser aus!«, rief ich aus und umarmte die beiden.

			Unser Gruppenkuscheln hielt an, bis Dave einen Schritt nach hinten trat und sagte: »In zwanzig Minuten kommt unser Frühstück. Ich hab echt Hunger, deshalb habe ich von allem etwas bestellt.«

			»Oh!« Das hörte sich toll an. »Ich muss Milch für Nicoles –«

			»Sie hat schon getrunken«, sagte er und zog dabei ihren Becher aus einer Tasche seiner Shorts. »Aber sie bringen uns noch mehr Milch für später.«

			»Wow. Du hast dich um alles gekümmert.«

			Als er mich anlächelte, war ich wie immer ganz elektrisiert. »Ich hab den P-O-O-L gesehen«, sagte er. »Ist schön da. Wir könnten nach dem Frühstück hingehen? Es gibt auch irgendwo einen Kinderplanschbereich.«

			»Ich kann’s kaum erwarten.«

			Im Ernst, ich war verliebt. Nicht nur in den heißen Typen am anderen Ende des Sofas, sondern in das ganze Erlebnis. Ich trug immer noch den Bademantel, während wir eine zweite Tasse Kaffee tranken, den der Zimmerservice in einer silbernen Kanne gebracht hatte. Außerdem war ich pappsatt von Eiern, Speck und Pancakes.

			»Schatz, wenn mir vor einem Jahr jemand erzählt hätte, dass ich mit dir und Nicole Familienurlaub in einem vornehmen Resort machen würde, hätte ich demjenigen gesagt, dass er mal die Drogen sein lassen soll.«

			Dave lächelte abwesend. Ich stupste ihn mit dem großen Zeh an. »Alles okay da drüben? Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?«

			»Ähm …« Er schaute auf und lachte in sich hinein. »Kannst du’s noch mal wiederholen?«

			Ich verdrehte nachsichtig die Augen. »Denkst du über etwas nach? Vielleicht sind wir auch einfach alle übermüdet.« Mit dem gestrigen Abend hatte unser kleines Abenteuer einen holprigen Start gehabt.

			»Ich hab dich letzte Nacht ermüdet?« Dave zog meine Füße auf seinen Schoß und drückte meinen Spann.

			Es fühlte sich toll an. »Im Ernst. Stimmt etwas nicht?«

			»Nicht im Geringsten.« Er schüttelte den Kopf, um sich zu berappeln. »Bess hat mich heute Morgen etwas gefragt. Sie hatte die seltsame Idee, dass ich über eine einjährige Vertragsverlängerung nachdenken sollte. Aber das geht gegen das eigene Bauchgefühl, wenn man sich ohnehin schon Sorgen macht, ob einem der Job noch sicher ist.«

			Das war ein Thema, zu dem ich bisher bewusst nichts gesagt hatte. Ich wusste, dass er sich zwischen einem Zwei-Jahres- und einem Drei-Jahres-Vertrag entscheiden musste. Doch ich würde meine Meinung dazu für mich behalten, weil ich nicht wollte, dass es sich so anhörte, als machte ich ihm Druck, bald seine Karriere zu beenden.

			»Wenn ich um ein Jahr verlängere, dann sind es eigentlich anderthalb Jahre«, sagte er. »Denn mein jetziger Vertrag geht noch bis Juni.«

			»Verstehe«, sagte ich, um ihm zu zeigen, dass ich zuhörte. Dave schien das jedoch mit sich selbst ausmachen zu müssen. 

			Sein Blick wanderte zu Nicole, die mit einem Teddybär im Arm vor den deckenhohen Fenstern saß und zuguckte, wie sich die Palmen im Wind wiegten. »Sie wäre dann drei, wenn der Vertrag ausliefe.«

			»Ja.«

			»Ich muss sagen, dass ich immer Probleme mit der Vorstellung hatte, meine Karriere an den Nagel zu hängen.« Er spielte an seinem Handy herum, als er mir das gestand.

			»Wer hätte das nicht?«

			»Na, ein Kerl, der ein Leben hat.« Er lächelte mich traurig an. »Ich meine, jeder Sportler hat Schwierigkeiten mit dem Übergang. Das ist einfach Fakt. Aber immer wenn ich mir die Zeit nach meiner Profikarriere vorgestellt habe, sah ich … gar nichts. Ich hab mir ausgemalt, wie ich am ersten Tag morgens in meiner Wohnung in Brooklyn stehe und mir denke: Scheibenkleister, was fang ich jetzt mit mir an?«

			Ich nahm die Füße von seinem Schoß und rutschte dicht zu ihm. Er legte einen Arm um mich. »Das hört sich hart an, Schatz. Ich mag mir das gar nicht vorstellen.«

			»Das Ding ist, jetzt habe ich eine Vorstellung. Ich möchte sehen, was du aus dem Haus in Vermont gemacht hast, und ich möchte öfter dort sein als bloß die sieben, acht Wochen im Sommer. Es gibt jetzt noch einen anderen Ort, an dem ich sein möchte. Wenn ich darf.«

			»Jederzeit«, flüsterte ich und lehnte mich mit der warmen Kaffeetasse in den Händen bei ihm an. »Das hört sich wunderbar an. Mein Haus ist dein Haus. Im wahrsten Sinne des Wortes.« Ich nippte an meinem Kaffee.

			Er schnaubte. »Aber ich meine das ernst. Wenn ich mich aus dem Profisport verabschiedet habe, möchte ich bei dir und Nicole sein. Ich möchte heiraten und alles.«

			Ich verschluckte mich an meinem Kaffee und prustete.

			»Oh, Mist«, sagte er und nahm mir die Tasse ab. »Ich hab dir ja gesagt, dass ich in diesem Beziehungsding ein Anfänger bin.«

			Das brachte mich neben dem Husten und nach Luft ringen auch noch zum Lachen.

			»Atmen, Süße.« Seine Augen blitzten. »Entschuldige.«

			»Schon … okay.« Ich hustete. »Hätte nur nie damit gerechnet, dass du das sagen würdest.«

			»Ich auch nicht.« Er lächelte, zog mich auf seinen Schoß, stellte meine Tasse ab und klopfte mir dann auf den Rücken. »Bess wird sich vor Begeisterung in die Hosen machen.«

			Ich musste noch mehr lachen. Jetzt hatte ich Tränen in den Augen, und es war schwer zu sagen, ob sie vom Lachen kamen, von der Freude oder einfach daher, weil ich mich am Kaffee verschluckt hatte. Doch ich hatte mich noch nie so lebendig gefühlt. Und ich begriff endlich etwas Grundlegendes – dass Dave mich wirklich brauchte. Es war nicht nur reine Anziehungskraft. Er hatte seine eigenen Dämonen zu vertreiben, und Nicole und ich halfen dabei.

			Er brauchte uns genauso wie wir ihn. Und jetzt konnte er das zugeben. Er legte seine starken Arme um mich, und ich lehnte mich gegen ihn. Dann beugte er sich zu mir herunter, um mir ins Ohr zu flüstern. »Danke, dass du es mit einem Amateur wie mir aushältst.«

			»Ist mir ein Vergnügen.« Jetzt war ich allerdings diejenige, die nachdenklich wurde. »Falls du nach Vermont kommst …«

			»Nicht falls. Wenn.«

			»Wenn du nach Vermont kommst«, berichtigte ich mich, »was willst du dann arbeiten?«

			»Ich weiß es noch nicht. Aber das muss ich auch nicht. Du bist dort. Meine Familie braucht mich. Ich hatte Spaß daran, in das Haus nebenan zu investieren. Vielleicht mach ich damit weiter.«

			»Ja, okay.« Ich hatte das Kolonialstil-Haus an eine junge Familie mit zwei kleinen Jungs vermietet. Die Mutter und ich überlegten schon, ob wir uns nicht für ein paar Stunden die Woche eine gemeinsame Kinderbetreuung organisieren sollten.

			»Ich werde mir Zeit lassen und darüber nachdenken. Trainer zu werden, liegt natürlich auf der Hand. Ich könnte mich mal umhören, ob einer von meinen Teamkollegen jemanden an der Universität von Vermont kennt.«

			»Interessant«.

			»Ich könnte eine Bar aufmachen, um deinen Onkel und Alec wahnsinnig zu machen.«

			»Das würdest du nicht bringen!«

			Er lachte. »Nein. Diese Familie ist auf Café-Öffnungszeiten eingestellt.« Er drückte mich. »Aber vielleicht spreche ich die Idee mal bei einem Sonntagsessen an, nur um zu sehen, wer zuerst in die Luft geht.«

			»Du bist fies.«

			»Und du bist ein absolutes Engelchen.«

			Ich schnaubte. »Das ist niemand hier auf dem Sofa.«

			»Da hast du recht«, stimmte Dave mir zu. »Das Engelchen sitzt da drüben.« Er schaute zu Nicole. »Sollen wir gleich mal mit ihr rausgehen? Los, zieh deinen Badeanzug an. Ich werd Bess anrufen.«

			Dave

			»Ist was passiert?«, fragte Bess, als sie ans Telefon ging.

			»Ich wusste, dass du das als Erstes fragen würdest.« Meine Schwester machte sich permanent Sorgen um mich.

			»Du bist im Urlaub und hast mich heute schon mal angerufen. Entschuldige bitte, dass ich mich da wundere, wenn ich noch einen zweiten Anruf kriege.«

			»Ich habe über deinen Vorschlag mit dem Ein-Jahres-Vertrag nachgedacht.«

			»Ja?«

			»Ja.« Ich hatte nicht gelogen, als ich Zara sagte, dass ich es mir schwer vorstellen könne, meine Karriere an den Nagel zu hängen. Bei dem Gedanken brach mir der kalte Schweiß aus. Doch in letzter Zeit hatte ich Zara oft zugehört, wenn sie das neue Haus beschrieb und die Möbel, die sie dafür kaufte. Und die Teller für die Anrichte im Esszimmer. Die Omelettepfanne, die Audrey ihr für die Küche geschenkt hatte.

			Ich wollte dort sein.

			Ich fürchtete mich nicht mehr vor der Zukunft. Wenn sie mich morgen aus der Mannschaft werfen würden, wüsste ich genau, wo ich hinginge. Ich müsste nicht mal kurz überlegen.

			»Großer Gott«, fluchte ich, als der Gedanke Form anzunehmen begann.

			»Was ist los, großer Bruder?«

			»Vielleicht ist es gar nicht so schwierig, wie ich dachte.«

			»Die ganze Sache mit dem Vertrag?«

			»Ja, die. Wenn ich um ein Jahr verlängere, wird Nicole bei Vertragsende drei Jahre alt sein. Ich könnte nächsten Sommer acht Wochen in Vermont verbringen und meine Familie bis dahin vielleicht noch vier-, fünfmal sehen. Für achtundvierzig Stunden. Wenn’s hochkommt.«

			»Das kommt hin«, gab mir meine Schwester recht.

			Ich blickte zu Nicole. Sie rannte mit tapsigen Schritten in Windeseile vor Zara weg, die versuchte, ihr so eine Art Schwimmwindel anzuziehen. Doch Nicole hatte keine Lust darauf, und die Jagd hatte begonnen.

			Selbst wenn ich nur um ein Jahr verlängerte, wäre sie bei Vertragsende kein Baby mehr.

			Zara blieb mitten im Zimmer stehen und versuchte, den Laufweg unseres kleinen Kindes vorauszuahnen. Sie stand in Shorts und einem Bikinioberteil da, die Hände in die Hüften gestemmt, ein leicht entnervtes Lächeln auf den Lippen.

			Ich wollte sie geradewegs zum Bett tragen und dieses Bikinioberteil aufknoten.

			»Ähem«, machte Bess in mein Ohr. »Es macht mir ja nichts aus, andere Leute aus der Leitung zu schmeißen, um mit dir zu reden. Aber du musst dazu schon reden.«

			»Stimmt. Sorry. Okay – Planänderung. Wie wär’s mit gar keiner Vertragsverlängerung?«

			»Wie war das?«

			»Keine weiteren Jahre. Ich höre einfach auf, solange ich noch obenauf bin.«

			Einen Moment lang kam nur ein ersticktes Keuchen durch den Hörer.

			»Bess? Alles gut bei dir?«

			»Du meine Güte«, schnaufte sie. »Wenn du das halbwegs ernst meinst, möchte ich, dass du es dir noch ein paar Wochen durch den Kopf gehen lässt. Spiel noch ein paarmal. Denk drüber nach, wie es wäre, sich nächsten Juni zu verabschieden.«

			»Im Juni, ja? Danke für den Vertrauensbeweis, das würde bedeuten, dass wir in den Play-offs wieder weit kommen«, sagte ich mit einem leisen Lachen. »Aber wieso erzählen mir alle Frauen in meinem Leben, dass ich Eishockey spielen gehen und nachdenken soll? Ich weiß doch, was ich will. Ich habe noch eine ganze Saison vor mir, und danach mache ich einen eleganten Abgang, kurz nach Nicoles zweitem Geburtstag.«

			Zara hatte es aufgegeben, Nicole hinterherzujagen, sie stand stocksteif da, eine Hand vor dem Mund.

			»Okay«, sagte Bess gedehnt. »Ich finde das echt mutig und ganz toll. Wenn es das ist, was du willst, warte ich noch ein paar Tage und teile es dann Hugh mit.«

			»Ich werde meine Meinung nicht mehr ändern.« Das würde ich wirklich nicht. Ich liebte Eishockey, aber meine Familie liebte ich genauso. Zara und Nicole hatten dasselbe Maß an Aufmerksamkeit verdient, wie es meine Eishockeykarriere immer bekommen hatte. Außerdem freute ich mich unheimlich darauf, ihnen meine Aufmerksamkeit zu schenken.

			»Hab auch nicht behauptet, dass du deine Meinung noch mal ändern würdest«, sagte Bess. »Ich bin diejenige, die ein paar Tage braucht, um das zu verarbeiten.«

			»Kauf dir die Yacht nicht, Schwesterchen. Tut mir leid, dass ich dich um eine Stange Geld bringe.«

			»Es geht nicht ums Geld, Blödmann. Ich mache mir nur Sorgen um dich.«

			»Mir geht’s gut, Bess. Es ist alles gut so, sonst würde ich es nicht machen. Jetzt muss ich los, das Kinderplanschbecken suchen.«

			Sie verabschiedete sich, und als ich aufgelegt hatte, begegnete ich Zaras perplexem Blick. »Hast du das wirklich gerade gemacht?«

			»Das habe ich.« Und es hatte sich ziemlich toll angefühlt, eine Entscheidung zu treffen. »Lass uns schwimmen gehen. Hast du Sonnencreme mit? Ich glaub, ich hab meine vergessen.«

			Zara blinzelte. »Ich möchte wirklich nicht der Grund sein, warum du deine Karriere aufgibst.«

			Ich stand auf und nahm sie in die Arme. Der Kokosduft ihres Shampoos hüllte mich ein, und ich sog ihn tief ein. »Es ist so: Eine Karriere wie meine ist irgendwann vorbei. Immer. Und auf diese Weise entscheide ich, wie sie zu Ende geht. Ich bestimme, wann.«

			»Du warst echt schon immer der Bestimmer«, witzelte sie, und als ihr Atem über meinen Hals strich, bekam ich eine Gänsehaut. Eine wohlige.

			»Das kannst du aber glauben.« Ich drückte ihr schnell einen Kuss auf den Scheitel, denn es lief entweder darauf oder auf einen nicht ganz so kurzen Kuss hinaus. Aber wir hatten ja noch etwas vor. »Hey, Nicole! Du kannst nicht mit mir schwimmen gehen, wenn du diese Windel nicht anziehst. Da ist sogar ein Fisch drauf.«

			Meine Kleine drehte sich um und guckte mich mit zusammengekniffenen Augen an, während sie überlegte. »Otay.«

			»Dann komm her, Engelchen.«

			Als sie bereitwillig zu mir kam, schaute Zara mich mit einem stechenden Blick an, der sagte: Ich fass es nicht, dass das gerade bei dir geklappt hat.

			Nicole tobte sich im Kinderplanschbecken aus. Dann gingen wir an den Strand, wo ich eine Sandburg baute. Na gut, einen Sandhaufen. Aber Nicole gefiel er.

			Zara überredete sie schließlich, sich mit einem Handtuch auf einer Strandliege unter einem Sonnenschirm einzukuscheln. Und dort hielt sie ein Mittagsschläfchen, während ein paar Meter entfernt von uns der Atlantik gegen den Strand schlug. Zara überließ der Kleinen die Liege und kam rüber zu meiner. Ich stellte die Füße zu beiden Seiten im Sand auf, damit sie genug Platz zum Sitzen hatte, und sie lehnte sich mit dem Rücken an meine Brust.

			»Daran könnte ich mich gewöhnen«, meinte sie.

			»Nächstes Jahr können wir einen Urlaub planen, ohne uns nach dem NHL-Spielplan richten zu müssen«, sagte ich. Es war schwer zu begreifen. Der Spielplan bestimmte mein Leben schon seit ich neunzehn war.

			»Vielleicht sollten wir allerdings erst mal gar keine großen Reisen planen. Wir müssen ein bisschen aufs Geld achten, solange du dir überlegst, was du machen möchtest.«

			»Nee«, sagte ich. »Wir können genauso gut reisen, solange Nicole noch nicht zur Schule geht. Außerdem habe ich Rücklagen. Und ich glaube, ich kann drei Millionen für mein Apartment in Brooklyn kriegen.«

			»Drei Millionen … Dollar?« Als sie sich zu mir herumdrehte, sah sie mit ihrer Sonnenbrille und dem Bikinioberteil verdammt heiß aus. Und dass sie so zwischen meinen Beinen saß, stellte einiges mit mir an. Auf dem Rückweg in unser Zimmer würde ich wahrscheinlich ein Handtuch vor mich halten müssen.

			»So ungefähr. Ich werde es nächstes Frühjahr zum Verkauf anbieten.«

			»Also …«, sie räusperte sich, »… bräuchtest du eigentlich gar nicht mehr zu arbeiten, oder?«

			»Nein. Aber ich werde es irgendwann wollen.« Mein Handy brummte in meiner Hosentasche.

			Ich hatte eine Nachricht von Bess. Okay. Ich hab den Schock verdaut. Ich versteh’s.

			Gut zu wissen, schrieb ich zurück. Ich fühl mich gut damit. Bin schwer begeistert.

			Solltest du auch sein. Jetzt kannst du für mich arbeiten.

			Wie bitte?

			Für. Mich. Arbeiten. Was ist daran denn schwer zu verstehen? Du kannst Eishockeyspieler scouten und sie in meine Fänge locken.

			Zara und ich mussten beide laut lachen.

			Wir würden uns gegenseitig an die Gurgel gehen, wandte ich ein. Außerdem kann ich keine Verträge machen. Da krieg ich immer ganz glasige Augen.

			Kein Mensch lässt dich auch nur in die Nähe eines rechtsgültigen Dokuments, schrieb meine Schwester zurück. Ich bin der Kopf des Unternehmens. Du bringst die Muckis mit.

			Mir schwirrte der Kopf. Können wir das später bereden? So etwa in ein, zwei Jahren? Versuch nicht, mein Leben für mich zu planen.

			Aber das mach ich doch immer!

			Ich steckte das Handy ein. »Ist es zu früh für ein Feierbier?«

			»Niemals.« Zara drehte sich um und gab mir einen Kuss, dann noch einen – einen heißen, zielstrebigen, mit Zunge.

			Ich stöhnte anerkennend. »Hör auf, sonst lass ich mich noch zu was hinreißen und werd dann wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen.«

			Zara setzte sich ruckartig auf und lachte. »Vielleicht sollten wir langsam mal aus der Sonne gehen?«

			Ich schaute zu unserem schlafenden Kind. »Wird sie weiterschlafen, wenn ich sie ins Zimmer trage?«

			»Du kannst es versuchen«, sagte Zara.

			Ich hob meine schlafende Tochter hoch und küsste sie auf ihr flaumiges Haar. »Komm, Engelchen. Gehen wir nach Hause.«

			Und mir wurde klar, dass zu Hause jetzt eine andere Bedeutung für mich hatte. Es war dort, wo meine Mädels waren.

			Mir gefiel, wie sich das anhörte. Und zwar sehr.

		


		
			Die Autorin
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    Das zwischen uns wird niemand gutheißen, aber das zwischen uns muss auch niemand wissen ... 



Als May Shipley ihre Freundin beim Fremdgehen erwischt, bricht für sie eine Welt zusammen. Doch zum Glück ist Alec da, um sie aufzufangen. Er ist für May die perfekte Ablenkung, auch wenn sie weiß, dass niemand von ihr und Alec erfahren darf. Bis da plötzlich mehr zwischen ihnen ist als nur eine heiße Affäre ... 



"In einer Welt voller großartigen Liebesromane, sticht Sarina Bowen immer heraus!" Hypable 



Band 5 der gefeierten True-North-Reihe von USA-Today-Bestseller-Autorin Sarina Bowen
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The Ivy Years - Wenn wir vertrauen


      

    


    Kann die Liebe ein Herz heilen, das vollkommen zerbrochen ist? 



Nur eine Nacht voller Leidenschaft und großer Gefühle haben Bella und Rafe zusammen verbracht. Und wenn es nach der toughen Bella ginge, wäre nach dieser einen Nacht auch Schluss, denn sie hat gelernt, ihr Herz gut zu schützen. Doch Rafe will das Knistern, das zwischen ihnen herrscht, nicht ignorieren. Und als er in einer schwierigen Situation an Bellas Seite ist, gerät deren Entschluss ins Wanken. Kann sie es noch einmal wagen, einem anderen Menschen ihr Herz anzuvertrauen?



"Wunderbar gefühlvoll und romantisch. Eine Protagonistin, mit der du mitfieberst, und ein Protagonist, der dein Herz höher schlagen lassen wird." Kristen Callihan 
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The Ivy Years - Solange wir schweigen


      

    


    Wenn die Liebe dein größtes Geheimnis ist ...



Michael Graham ist geschockt, als er erfährt, dass das neueste Mitglied seines Eishockeyteams ausgerechnet John Rikker ist - der Einzige, der Michaels größtes Geheimnis kennt. Michael weiß augenblicklich, dass für ihn nun alles auf dem Spiel steht, was er sich am Harkness College aufgebaut hat. Aber sein Plan, John wenigstens abseits des Spielfelds aus dem Weg zu gehen, gestaltet sich schwieriger als gedacht. Denn auch nach all den Jahren kann John mit einem einzigen Lächeln seine Welt aus den Angeln heben ...



"Sarina Bowens THE IVY YEARS ist für mich die schönste New-Adult-Reihe aller Zeiten!" Elle Kennedy 
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